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Philosophische
Untersuchungen über das Mittelalter.

Fortsetzung-)

Neunzehntes Kapitel."

Von der Eroberung Eonstantinopels und dem gänz-

lichenUntergange des vsttöuuschenReiches-.

Die Aufmerksamkeit und Theils-AbbeMS westlichen

Europa war gegen die Mitte des fullfzehtltenJahrhun-
derts zwischen zwei Angelegenheiten getheilt, welche in

einem weit engeren Zusammenhangestanden, als Die-

jenigen glauben mochten, die, vermöge ihres Berufs-

für den Ausgang der Sachen verantwortlich waren. .

Die eine dieser Angelegenheiten war die Beschrän-

kung des Pabstthumsz die andere, die Fort-

schritte der Tüxten in Eroberung des sites-ni-

sehen Reichs, das nur noch in seiner Hauptstadt vor-

handen war-.
,

e

Beide Angelegenheiten hingen wenigstens in so fern
«

zusammen,als die Türken keine Fortschritte auf ento-

päischemGrund und Boden gemacht haben würden,

wenn die theokkatifche Universal-Monatchie noch das

N. Monate-toten s. D. v11. Bd. itsan A
,
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gewesenwäre«was sie im zwölftenund im dreizehnten
Jahrhnndert war. Die seldschukischenTürken hatten in

der letzten Hälfte des elften Jahrhunderts zuerst die

Befürchtung erregt, daß sie über den Bosporns und

Hellespont in das westliche Europa Vokdkkngenkönnten;
und um einen solchen Unfall abzuwenden, hatten vie

Pribste, das Aeußersteaufbiekeudr die Kreuzsahrten in,

Gang gebracht. Es war ihnen damit gelungen; zu-

gleich aber hatten sie die Umständebenutzt, sich ganz

Europa tributbar zu machen, und je·mehr sie zu aus-

schließendenHegemonen des christlichenStaatenbundes

geworden warens desto mehr hatten sie ihr Ansehn zu

Bedrückungenaller Art gemißbrauchr.Zwei Dinge hak-
ien sich also ant Schlusse des dreizehnten Jahrhun-
derts gleichzeitigeingestellt: Stillstand der Kreuzsahrtem
und Verfall der theokratischen Universal-Mongrchie;
und wer den Gang der Begebenheiten seit Gregor dem

Siebenten nur einigermaßenbeobachtethat« wundert sich

gar nicht über dies Zusammentreffen. Das Wieder-em-

porkommen der Türken int vierzehnten Jahrhundert was

die natürlicheFolge davon; und da, allen Bemühungen

einzelner Päbsie zum Trotz- jME Universal-Monarchie
nicht wieder herzustellenwart fd mußten die Fortschritte
der Türken von einer Zeit zur andern immer ausfallenber
werden. Das Schisma, welches mit dem Jahre 1378

anhob, und die Concilien zu Pissr iU Kdstnis Und zu

,Basel· waren also, politischgMVMMMe nichts mehr

und nichts weniger, als Mittel, den Untergang der

oströmischenMonarchie zn befördern: sie waren es

in einem so hohen Grabe, daß Nikolaus der Fünfte-
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dieser philosophischePubli, als Statthalter Gottes auf
»

Erdm, sich damit begnügte, jenen Untergang zu pro-

phezeien, und folglich sich selbst die Hände in Hinsichtv
allei- Dessenband, was seine Pflicht als allgemeiner
Christenvater von ihm forderte.

Gieichzeitige"Schriftstellerhaben uns von dem ge-

sellschaftlichen Zustande im westlichen Europa-gegen die

Mitte des funfzehnten Jahrhunderts ein so getreues

Semälde hinterlassen, daß das große Ereigniß, welches
mit der Eroberung von Constantinopelendigt» alles

Auffallende verliert.
.

s
’

Unter diesen Schriftsteller-n steht Aeneas Sy lviu

oben an; und sein Schreiben an einen gewissen Leon-

hard vom 5. Julius 1444, d. b. von einerseit, wo dies «

ser nachmalige Pabst noch im Dienste Friedrichs des

Dritten stand, verdient eine ernstliche Erwägung. »Ich
.möchte,«schreibt er, lieber schweigen;denn ich möchte

lieber für einen Lügner,als für einen Propheten, gelten.

Ich will Dir indeß meine Ahnung-en mittheileti. Jn

keinem Falle hoffe ’ich, was ich wünsche, und es

ist mir unmöglich, etwas Gutes abzusehen. .Du fragst,

weshale Doch Warum sollte ich Gutes hassen? Die

christliche Welt hat kein Oberhaupt, dem sie gehorchen

möchte.«Man giebt weder dem Pabste, noch dem Kai-

ser- was ihnen zukommt. Ueberali fehlt es an Ehrer-
- bietung und Gehorsam, und-Pabsteund Kaiser werden-

bekMchket,"tvieerdichtete Namen-— tvie bloße Ge-—

maldt. Jeder Staat hat feinen eigenen König, und

es giebt la viele Fürsten, als Stammhauer Wie nun

willst Du dieseganze Schan zum Ergreifen der Wassett

A 2 —
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bewegen? Gesetztaber auch, dies gelängeDir — wein

willst du den Oberbesehl anvertrauen? Und woher soll

die Ordnung im« Heere kommen, woher die Manns-

zucht, woher der Gehorsam? Und wer soll so viel Volk

verpflegen? Wer wird die·verschiedenenSprachen Ver-

stehencs wer-die verschiedenen Sitten deweiltigen2 wer die

Engländermit den Franzosen, dieGenueser mit den Ara-

gonesem die Deutschen mit den Ungarn und den Boh-
rnen befreunden-iFührsiDu ein kleines Heer ins Feld,
so unterliegst Du; und mit einem großen Heere entgeHst
Du der Verwirrung nicht« Also Noth von allenOrten

und Enden. Und schau mir nun einmal der christlichen
Welt ernstlich in’s Angesicht! »thlien, sagst du, ist

beruhigt, und wird sich leicht entschließen,die Waffen

gegen Auswärtige zu ergreifen.« Ich weiß nicht, bis

szu welchem Grade beruhigt. Zwischendem Könige von

Aragon.und den Genueser-n giebt es noch sehr viel

Kriegszundeh und die letzteren dürften zufeinemKriege

gegen die Türken nicht geneigt seyn, da sie gewohnt

sind, ihnen Tribut zu zahlen. Die Venetianer haben
mit den Türken ein Bündnisgeschlossen;und ob sie

· gleich sagen, daß sie für unseren Glauben die Wassen

ergreifen wollen, wenn alle übrigenChristen den Krieg

ankündigen—- tver wird diese Bedingung erfüllen?Und

was willst du init den Ilaliånern anfangen, wenn die

beiden Seemåchte,und zwar die stärkermfehlen? Wie

mächtig auch der König vonAragonsei, und wie ent-

schlossenfür das allgemeine Bester so wird er allein

es in einem Seekriegedoch nicht mit den Türken aus-

nehmen. Wie-es um des Pabstes Seemacht steht,
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brauche ich dir nicht zu sagen. Es fehlt uns also an
dem zweiten Theil des Krieges; denn, da es daran

ankommt, die Türken zn Lande und zu Wasser an.

zugreifem so werden die Erfolge ohne die Jtaliäner

zur See so viel als nichts seyn. Die Asiaten wer-

den also ungestraft über den Hellespont gehen, und

daraus folgt, daß sie, wenn der Krieg nnr zu Lande

geführtwird, unermeßlicheSchnaren übersetzenwerden.

Wie sehr Spanien durch Vielherrschaft geschwächtist,

weißtDuz es kommt aber noch dazu, daß die christli-
chen Könige dieser Halbinsel mit den Königen von Gra-

nada beschäftigtsind. Der König Von Frankreich hat

zwar die Feinde aus dem Lande gejagt; allein er wird

an den Küsten beunkuhigt, und so lange er die Flotten

Englands zu fürchtenbat, wird er keinen Mann aus

dem Lande gehen lassen. Die Englander schnauben

nichts als Rache gegen die Franzosen. »Die Schottenz
dies Deinen, die Norweger, die Schweden vermögen
nichts außerhalbihres Gebiets. Die Deutschen, unter

sichgetheilt, hangen nirgends zusammen. Die Städte

liegen in Streit mit den Fürsten, und diese send durch
kein gemeinschaftlichesBand verknüpft. Die Schweizer
nähren alten Groll gegen Oesterreichs Herzogex Der

Pfalzgraf ist mir dem Erzbischofvon Mainz iu Fehde.
Das lützelburgischeHerzogtbum wird dem Könige von

Bdhmen von dem Herze-geVon Burgund streitig gemacht,
und die sächsischenHerzoge streiten mit eben jenem Kö-

nige Um sechzigSchlössekn. s. w. Sage nun selbst,
was M ditfenr Stande der Dinge zu hoffen und was

zu fürchtenist! Schatte dabei aber auch auf den Cha-
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kalter der Menschen, besonders der Fürstenunserer Zeit,
bei welchen Geiz und Trägheit und Gefraßigleit die er-

sten Rollen spielen. Wo wäre denn Der, den inan ei-

nen Besdrdeter des Guten und Schönen nennen könnte?

Und mit Leuten dieser Art hossest Du, die tückischen

Heere zu vernichten? Mdchlest VU Recht dedenl Den

Reichstag zu Frankfurt will ich abwarten. Werts ich

der christlichen Welt nicht nützlich,so werd’ ich mich

wenigstens abmartern, und Leid und Seele tut Strafe

sur meine Sünden peinigen. Was Gutes geschieht, ist

gegen meine Erwartung «

Der einfache Sinn dieses Gemäldes ist, idaß das

westliche Europa gegen die Mitte des funfzehnten Jahr-
·

hunderts unfähig war« den Türken zu lwidekstehemund

daß diese Unsahigleit wesentlich auf dem Mangel einer

großen Autorität beruhete, die es mit sich sortreißen

-konnte. Kaiser und Pabstwaren in der That nichts

weiter, als bloße Namen. Friedrich der Dritte- aus

dem Hause Hadsdurg, hatte keine »von den persönlichen

Eigenschaften, welche den Fürsten des deutschen Reiches

zu gebieten im Stande gewesen waren; ohne diese Für-

sten aber vermochte ek gak nichts- weil sein eigenes

Machtgediet höchst unbedeutend war. Eugenlus der

Vierte —- denn bis zu diesem müssenwir zurückgehen
.- pkkkykingke sich, so gut er konnte, gegen die An-

grisfe der kirchlichen Beamtenwelt, glücklich, wenn er

durch seine Schlauheit den einen und den anderen klei.

neu Vortheil davon trug·

«

«

Der Charakter Amuraths des Sweiten war unter

diesen Umständen das Ein-ig» was das Schicksal
l

-
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von Constantinopet verzogertezobgleichdas Lob, weiches
ein Geschichkschreiberdes otomanischen Reiches diese-n
Sultan beilegk- im Geiste des Morgeniandes gedachtist,
der für Tugenden nnd Laster einen ganz anderen Maß-

stab hak, als der Geist des Abendiandes. Wenn also
von Amurath gesagt wird, er sey ein gerechter und tap-

ferer Fürstgewesen«von großer Seele, ausharrend in

«Beschtverden,unterrichtet, zum Erbarmen geneigt, reli-

giös, wohlthritig, ein Besorderer der Wissenschaftenund

ihrer Bekennen ein guter Kaiser und ein großerGene-

ral: so lassen wir dies alles auf sich beruhen. Was sich
mit Wahrheit von diesem Sultan sagen läßt« ist, daß

«

er die Anstrengungen des Krieges nicht so ausschließend

liebte, daß ein rnhiges und friedliches Daseyn nicht auch
einen Werth in seinen Augen gehabt hatte. Zweimal

entsagte et dein türkischenThron, um sich nach Ma-

gnesta zurückzuziehen«wo er mir Dei-mischen sastete, betete

und sich im Kreise drehem bis jener Schwindel eintrat-
den diese Asketen des Orients sür Erleuchtungdes

Geistes halten. Aus weichen, vielleicht bloß körperlichen-

,Gebrechendiese Vorliebe Amuraths für das Mönchkhum

beruhete, laßt sich nicht wohl sagen; nichts aber war
·

natürlicher, als daß ein Charakter, wie der seinige,’den

Geist des Widerstandes beiebte,und jenen Helden ein

Dasepn gab, weiche gegen die Mitte des sunszehnten

Jahrhundertsdas westlicheEuropa mit ihrem Rufe er-

füllten.

Der eine dieser Helden war Johann Corvinus Hu-«
zwade entsprossen von einem wallachischenVater und

MM skischkichenMutter-. Jn seiner Jugend diente es



-«·- 8 -«-

in den KriegenItaliens, und trat alsdann rnit zwölf

Waffengescihrtenin die Dienste des Bischofs von Za-

grad. Dis-Tapferkeit des weißen Ritters wurde

bald bekannt, und durch eine reiche Heirath setzte er

sich in den Stand, als Anführer der Ungarischen Nei-

terei in Einem Jahre drei Siege" zu ersechten.

Durch feinen Einfluß wurde Ludislaus, König von Po-

len, zur ungakischen Krone berufen: eine Maßregel-

welche seinem Heldenruhme eine breitete Grundlage ge-

währte, und, wie wir bald sehen werden, nach der-n

· schnellen Untergange des Königs von Polen, die unng

rische Krone aus seines Sohnes Haupt brachte. Wer

möchteeinem solchen Manne Kopf und Herz absprechen!
Wenn er mehr mit dem Arn-, als mit dem Verstande,

sucht, so muß man die Zeiten anklagen, in denen er

lebte: Zeiten, wo die Kriege-sinnst sehr wenig ausgebil-
det war,·wo folglich die persönlicheTapferkeitallein in

Anschlag gebracht werden konnte.

Der zweite Held war Georg Castkiota, von den

Türken Standerbeg, d. h. Alexander der Große, genannt.

Sein Vater war Johann Castkivkw erblicher Fürst eines

kleinen Distrikts von Epirus oder-« Aldanien, zwischen

denfGebirgenund dem adriatischen Meere. Unfähig-
der Macht des Sultans zu widerstehen,zunterwars sich
dieser den harten Bedingungen des Friedens und Tri-

buts: er überlieferteseine vier Söhne als Unrerpfrinder
seiner Treue. Diese Jünglinge wurden beschnitren, in

dem Jslcnn unterrichtet und für den türkischenWaffen-
dienst erzogen. Die drei älteren verloren sich in dein

Schwarm der Sklaven, oder wurden durch Gift hinge-
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richtet. Nicht so der jüngste.Ausgezeichnetdurch feine

EntschlossenheitUnd AußskvkdevkllcheStärke, erwarb er

sich die Gewogenheik Acnurakhs, der, nach dem Tode

des alten Casiriota, zwar dessen Land zu einer rürtischen

Provinz machte, »aber den tapferen Georg zur Würde

eines Sandschack und zum Befehlshaber über 5000

Reiter ernannte. · Georg, der weder ngektqnd noch

Abkunft Vergessenhatte, lauerte nur auf Gelegenheit

zurn Abfall; und als diese sich im Jahre 1443 nach

einer Niederlage, welche Hunhades den Türken beige-

bracht hatte, günstiger als jemals darbot, nöthigte er

den Reis-Essendi oder Siegelbelvahrey ihm eine Anwei-

sung auf die Statthalterschaft von Albanien auszustellen,

stach ihn hierauf nieder, und wurde in Troja, der

Hauptstadt Albaniens, rnit Freuden aufgenommen.

Hier erklärte er sich für einen Christen, «und brachte die

ArnaukenzumAusstandgegen die Türkens Es wurde

ihm leicht, den Beifall eines Pabstes zu gewinnen, der

feinen höchstenNahm in den Erfolg setzte, womit er

einen Kreuzzug gegen die Türken zu Stande zu bringen
hoffte; und von Italien und von Deutschland Unter-

stütz«wußteScanderbeg die gebirgige Lage feines Lan-

des so gut zu benutzen, daß er mit goo,ooo Dukaten

Einkünften und einer Handvoll Volks der Pforte drei-
»

ßig Jahr hindurch Widerstand leistete. Er unterlag

endlich den ununterbrochenen Anfallen Mahomeds des

Zweiten, und rettete sich nach dem venetianischen Dal-
s ma«tien,wo er in einem vorgerücktenAlter starb, nicht

« th· vorher eine Niederlassungseiner Nachkommen und

v



feiner kühnenWassengescihrtenim KönigreicheNeapel
- bewirkt zu hoben.

.
»

So verhielt es sich mit den größtenHelden dieser
Zeit. Jndem sie aber ihre Entstehung dem persönlichen
Charakter Amuraths verdankten, war es der Mühe

werth, auf die Kenntnißdesselben, welche dem Abend-

lande nicht fremd bleiben konnte, noch andereEntwurfe

zu gründen;und am meisten geschäftigin dieser Bezie-
hung war der römischeHof. Einen Kreuzzuggegen die

Tarni- zu Stande zu bringe-» hießfreilich das sichern-
Mittel gegen den Widerstand ergreifen, den die Unum-

«schr(inlkheitdes Pabstes in der ganzen christlichenWelt

gefunden hattet Dochwar die Sache nicht leicht. Ueber

Spanien, Frankreich und England vermochte Eugenius
der Vierte fo .viel, als gar nichts; und die deutsche
Vielherrschaft mit einem Kaiser, wie Friedrich dek

Dritte, ungerlag den Neidungen, in die sie gegen steh
-.selbstgerathen war-.

-

-

Jne ganzen Westen fand Eugenius nur die Ge-

nueser und Venetianer zu Unternehmungen gegen die

Türkenanfgelege. Nach des Pabstts Entwurf sollte ihre
gemeinschaftlicheFlotte unter der Leitung des Cardinals

Condulmero den Hellespont sperren. In Kleiq.Asim
«rechneteer auf die Macht des Fürstenvon Karamaniem

der, mehr als Einmal von Amuratb besiegt, noch im-

mer nicht die Gesinnungen eitles getreuen Unterthanen

angenommen hatte. Noch nicht Was von der Vereini-

gqu der Kronen von Polen und Uns-W auf Dem Haupie
des jungenKönigsLadislaus zu hoffen:eine Vereinigung,

T
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welche durch das Verhältnisder Abendländeegegen die

Türken gerechtfekkistwurde. Service-, Bosnier und

Athen-sey so meinte man zu None, würden, angetrieben

von ihrem eigenen Vortbeile, der sich nicht verkennen

ließe, alsdann das noch Fehlende hinzufügen. Die

größte Schwierigkeit war indeß der itn Jahre t443 zu

Szeaedin abgeschlosseneFriede, in welchem Anwach-
alle seine Eroberungendiesseits der Balgerei an Ungarn

und Servien zurückgegebenhattet ein Friede, der aus

zehn Jahr lautete. Um dies Hindernißzu überwinden-

sendete Eugenius den Enkdinal sJulian Cäsarini nach

Ungarn, mit dein Auftrage, den König Indien-ach so

wie Alle, die an der Abschließungdes Friedens Theill
genommen hatten, von ihren Eiden zu entbinden, und

den vollen Schatz der Kirche an Sündenvergebung sür

Diejenigen zu leeren; welche »dasKreuz gegen die Tür-

ken nehmen wärt-ern Es fehlte in Ungarn nicht nn

Besonnenem welche den Absichten des Palastes entgegen-

tvirktenz doch die Kriegeslust des Königs Ladislaus, die

Erscheinung einer itnlieinischen Flotte in dem Archipes

lagns, die Bewegungen in Klein-Listen und in Albas

nien, verschasskendem päbsilichenLegateneinen leichten

Triumph. Der Krieg wurde also beschlossenund aus
der Stelle begonnen.

Ladislaus, von den Despoten Servienei, so wie

von vielen deutschen Abenteurern unterstützt,führte,nach-

dem er»überdie Donau gegangen war-seine Truppen

Mich Sophia, der Hauptstadt Bulgariens5 doch, anstatt
übek den Hamns nach Adrianopelsvorzugehem wendete

—

er sichs um der genuesrschenFlotte näher zu kommen-



nach den Küsten des schwarzenMeeres. Sein Zug war

derheerend; denn mit muthtvilliger Grausamkeitwurden

die Kirchen und Dörser in den Ebenen Bulgariens ein-

geäschert. So langte man zu Warna an. Hier fand

man zwar die ersehnte Flotte nicht; wohl aber erhielt
man die erste Nachricht von dem AnzugeAmuraths, der,

aus die dringenden Bitten der Janitschurem seine Zelle

zu Magnesia verlassen hatte, um noch einmal für den

Glauben zu kämpfen. Wie er den Uebergang über den

Vesper-us oder den Hellespont bewerkstelligte, ist unge-

wiß geblieben, indem einige Schriftsteller der Furchksam-
keit des Jmperators von Consinntinopel, andere der

Bestechlichkeitder Genueser dies große Ereigniß zuge-
""

schriebenhaben.
'

« .

Wie aber auch der Uebergang zu Stande gebracht
werden mochte: von Adrianopel aus drang Amurath
an der Spitze von 60,ooo Mann Vor. Sobald der

Cardinal Julian und Hunyndes von der Zahl und dem

Muthe der Türken hinlänglichunterrichtet waren, MU-

gen beide auf eine-n schleunigenNückzugs DochLadirfe

lnus war entschlossen, entweder zu siegen oder zu ster-
ben. Mit jugendlicher Unerfchkvckenheiterwartete er

AniurathsAnkunft. Diese blieb nicht lange aus. Die

beiderseitigen Heere ordneten sich. Jm Mikkelpukkkkg

standensichdie den-ek-Fükstengegenüber;auf den Frü-

geln befehligtendie Beglerbegs von Anatolien und Ro-

rnnnien zur Rechten und zur Linken gegen die Abtdeilun-

gen des Despoten von Servien und des Hunnades,
Kaum hatte der Kampf seinen Anfang genommen, so

- sahen sich die türkischenFlügel geworfen. Dieser Vor-
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khkikwakiudeß verderblich,so fern die christlichenFeld-

hkkkkqsich in der Verfolgung des Feindes allzu weit vom—

Mittelpunkte entfernten. Als Amurath seine Reiterei

auf oer Flucht sah, verzweifelte-er an dem glücklichen

Ausgange der Schlacht. Schon stand er im Begrif, zu

entfliehen, als ein Janitschar seinemPferde in den Zü-

gel siel und so den Sultan zur Standhaftigteit zwang. .

Als Denkmal christlicherTreulosigkeit wurde eine Ab-

schrift der Friedensurkunde dem türkischenHeere aus ei-

nem Spieße voran getragen; und einer Sage nach erfle-

hete der Sultan mit aufgehobenenHänden den Bei-

stand des Gottes der Wahrheit, indem er selbst den

Propheten Jesus ausserderte, diese schnödeVerspoktung
seines Namens und seiner Religion .zu reichen. Inzwi-
schen rückte der König von Ungarn, im vollsten Ver-

trauen auf den nahen Sieg, gegen den Mittelpunkt der

Türken vor. Die unerschütterlichePhalanx der Janib

scharen hemmte seinen Laus« TürkischeJahrbücher sa-

gen, sein Pferd sei von Amuraths Wursspießdurchbohrt

worden. Genugj Ladislaus siel im Getümmel der

Schlacht, und sein Tod war der Anfang der allgemei-
nen Niederlage seinesHeeres. Als Hunpades von der

.

Verfolgung zurückkarn, war jeder Versuch zur Wieder-

herstellung der Schlachtordnung vergeblich. Zehntausend

Christen wurden bei Warna erschlagen; und obgleich
der Verlust der Türken noch größerwar, so stand er

doch in einem besseren Verhältnißzu ihrer Zahl. Zu
den Erschlagenengehörteauch der Cardinal JulianLcks
sakiklkzDochist es ungewiß, ob er von der Hand eines

Türken sssct denn Einige erzählen,daß er, von einer
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starken Summe Goldes aus der Fluchtgehemmt, seinen
Tod einigen christlichen Flüchtlingenverdankt habe, die

lieber rauben als kämpfengewollt. Huuyades retIete

sich durch die Flucht, und ward nach seiner Zurückkuntt
in Ungarn, zum Statthalter dieses Landes während der

Minoskjahkigrejkdes Pkiskzeqquieiaue von Oele-mich
gewählt. Amurakh ließ auf denk Fleck, ivo der König

von Ungarn geblieben war, eine Saule errichten, auf

welcher er der Tapferkeit seines Gegners gedachte und

sein Mißgeschickbeing-e
·

»

Dies war der Ausgang des letzten Kreuzkugechden

ein Padst zu Stande brachte. - Die Schlacht wurde den

to. Nov. 1444 geliefert, und Eugenius überlebte sie

mehr ais« zwei Jahre, ohne noch Einen Verein gegen

die Türken zu Stande bringen zu können. Sein nach-

ster Nachfolger hielt es nicht einmal der Mühe werth,

einen Versuch dieser Art zu machen. Amurakh legte
die Regierung zum zweiten Male nieder-, mußte sie aber

wieder annehmen, als die Janitscharen einen Tumult

erregten, um·«8ulage zu ihrer Kost zu erhalten. Der

Krieg ntit Ungarn blieb bis zum Tode des Sultans

Hauptbeschciftigung;denn Hunyades leistetetapfer-e Ge-

genwehr, und nachdem er das ihm anvertraute Reich

mehrere Jahre hindurch mit Erfolg vertheidigt hatte,

ging er sogar zum Angriss über. Der Der. des Jahres

1448 vernichte indeß nach einmal alle Vortheile- die er

nach Und nach errungen hatte; auf Dem Amlfelftldedei

Cqssotva geschlagenund selbst gefangen genommen, ent-

wischte er mir Noth; und von diesem Augenblickan

wollte er lieber in Frieden leben,als neue Kampfebestehen.
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Nicht einenvollen Monat nach der- Schlacht bei

Cassowa starb zu Consiantinopel Johann Paläologus.

Das königlkcheHaus beschränktesich, nach dem Hintritte
des Andronikus und der MönchwerdangJstdors, aus
drei Prinzem Constantin, Demetrius und Thomas.
Alle waren Söhne des Imperator-Z Manuel. Der ersi-
und der letzte hielten sich bei Johanns Tode in Morea

aus; aber Deinen-ius, der das Domcknvon Selybria .

erhalten hatte, war ganz in der Nähe und an der

Spitze der Partheiem Schon einmal hatte seine Zup

sammenverschwörungmit den Türken und den Schien-Ia-

tikern den Frieden seines Vaterlandes gestört;und auch

ietzt trieb sein Ehrgeiz ihn zu einer gewaltsamen Unter-

,brechnng der Erbsolge. Die Besiattung des verstorbe-
nen Jmperators wurde von ihm mit oerdachtiger Eile be-

trieben, und sein Anspruch auf den Thron durch den

Vorn-and gerechtfertigt, daß et im Purpur geboren und

der ältesteSohn der Regierung seines Vaters sei. Doch·
die Kaiserin Mutter, der Senat, die Miliz, die Geist-
lichkeit und sdas Volk waren für den gesetzmäßigen

Thronsolger, und auch der Despot Thomas, welcher zu-

fällig nach der Hauptstadt gekommen war, vertheidigte
den Vortheil seines abwesenden Bruders mit Wärme

und Nachdruck.«Demetrius mußte also abstehen. Zu
Sparta wurde die kaiserlicheKrone von zwei Abgeord-
Mttn aus das Haupt Constantins gesetzt, der im nach-
stM Frühlinge vonMorea nach Consiantinopelgingk
wo es mit lautem Jubel empfangen wurde und den

fsksklschktlAntritt seiner Regierung mit dem schwachen
UkbkkkkstDes öffentlichenSchatzes bestritt. Seinen Brü-
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dern überließer Morea, und beide Prinzen versprochen

sich, in Gegenwart ihrer Mutter-, bleibende Freundschaft

durch Schirüre und Unrat-mutigen Es wurde demnächst

auf eine Vermählung gedacht, und wer es wohl meinte-

brachte eine Tochter des Doge von Venedig in Vor-

schlag. Doch der Stolz des byzantinifchensAdelsver-

warf eine nützlicheVerbindung wegen der angeblichen

Ungleichheit zwischen einem erblichen Monarchen und

einem wäblbaren Oberhaupte, und ließ»km Imperator
nur die Wahl zwischen einer Tochter er "-'bnigllchen

Häuservon Trapezunt und Georgien. Der ausgesendete

Freiiverber entschied für die Tochter des Herrschers von

Georgiem und der Imperator war damit einverstanden.

Doch ehe diese Heirath vollzogen werden konnte, trat

ein Schicksal ein, das nicht bloß über die Haupt-

stad» sondern auch über den ganzen Ueberrestdes ost-

römischenReiches entschied, und dadurch allen Ansprü-

chen der Paläologemso wie jener Aufgedunsenheit, die

auf einem bloßen Titel beruhete, in der unschuldigen

Person Constantins des Zehnten ein Ende machte.

Amurath der Zweite starbnämlich, nach einer Regie-

rung von dreißigjadrenund sechs Monaten, in einene

Alter von. neun und vierzig Jahren, den g. Febr· 1451.

Sein Nachfolger-, Mahomed der Zweite, den man auch

den Großen munt, war bei seiner Thronbesteigungerst

zwei und zwanzigJahre alt· Kriegerisch aus Neigung-

oespocisch nn Gefühl semi- errechtes- wissenschaft-

lich, utn zur Befriedigung seines-·Hekkfchiuchtdesto«mehr

Mittel zu haben, heuchelte er noch Religsosität,um das

Vertrauen des stoßen Hausens zu gewinnen. Was von
X

seiner
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seiner Belestnheltx und von seiner Sprachkenntnißge-

kühmk wird, mag· hier unetwcihnt bleiben, weil es von

Schmeichler-I herrührt,welche nie Bedenken tragen, aus«

ongedornet Achtung für Die Macht Kleinigkeikenbis zur

Ungebührzu net-größerm Mahomed der Zweite war

nichts mehr und nichts wenigen als ein Barbier von

sinrketnWillen nnd verwegenem Geist-!- dvbei schlau-

tastlossthcktig, und eigensinncg genug-,um sich-nicht

durch Schwierigkeitenabschrecken zu lassen, die er für

überwindlich hielt.· Da der persönliche Werth eines

Monntchen zuletzt nur darauf beruhen daß er zu dem

Volke paßt, on dessen Spslze die Vorsehung oder Zufall

ihn gestellt hat: so ist man nicht berechtigt, irgend
ein sittliches Jdenl geltend zu machen, so oft es darauf

ankommt, seinen Charakter zu zeichnen. Wirs dürfen

also unumwunden eingestehem daß Menschlichksfk Und

Güte Mnhonteds Herzen ebtll so fremd Waren, wie Wis-

senschaft und Einsicht seinem Koper unstreitig war er

tapfer-, und wenn die Eroberung Eonstantinopelsent-

scheiden darf, sogar- ein Feldhertz doch, wenn von Mit-

teln, Hindernissemnnd vollbrachten Thaten die Rede

ffist:so steht Mahomed weit hinter-einem Alexander nnd

Timur zurück. Denn, obgleich seine Heere«itnmet zahl-
teschek waren, als die seiner Gegner-, so drangen sie

doch im Osten nicht über den Euphrat, im Westen nicht

üderdas adtiatische—Meet vor, nnd selbst ein Hu-
leDts nnd ein Sconderbeg vermochten ihn-Widerstand
zu leistet-. .

anch seiner Verniåhlung mit der Tochter eines
tückischen Same-, hqm sich Mahom-o nach Maovesio

»

N.Monatescvk.f.D.vn.Bd.tt.Hft.»
«

B
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begebemals er vor Ablauf der nächstensechs Wochen

durch eine Botschaft seines Divans paid-berufenwurde-

der ihm das Ableben Amuraths und die Empörungsi

sucht der Janitscdaren meldete. Er eilte sogleichan der

Spise einer auserlesenen Leidivache über den Hellespont
zurück,und in geringer Entfernung donAdrianopel sie-
len Bezirke und Emirej Jmans und Cadis, Soldaten

und Volk vor dein neuen Sultan aus die Erde. Mak-

tveinte, wie es in den morgenlåndischenDespotieen ber-

gebkschk ists über den Tod des verstorbenen Sultans,
und »jubelteüber das Leben seines Nachfolgers. Unter

diesen Austritten bestiegMahntued den Thron; und seine

erste Handlung war —- seine jüngerenBrüder erwürgen

zu lassen, damit es möglichenEmpdrungen an Haltung
fehlen möchte. Bald erschienenaus Asten und Europa

glückwünschendeGesandte«welche um Freundschaft buhl.

ten; nnd Mahomed redete zu ihnen in der Sprache der
"

Maßigung und diessriedent Durch feierliche Schwüre

und schöneVerheißungenwurde das Vertrauen des ost-

rdmischen Jmperators belebt; ja, um dies Vertrauen —

noch zu verstartem råumte der junge Sultan an den

Uferndes Strymon ein reiches Domän zur Bezahlung
von dreimal hunderttausendAspern ein, welche das

Jahr-schalteines am bdzantkllkschmHase verweilenden

vtomanischen Prinzen ausmachtkkb Minder glücktveissm

gend war die Reform , welche Mahomed in seinem Hos-
stMe zu Stande brachte, als II sitkW Wust Falte-
nieee khkns much chan- unter seineTruppen ausnahm-

Noch denselben Sommer setzte der Sultan mit einem

starkenHeere nachAsien über, um den Stolz des Für-
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sten non Kakqmanienzu demüthigenzund dies gelang,

ibin so seht-, dsß et diesem Fürsteneine Stellung auf-

brang, worin derselbe ihn un der Ausführung seines

großen Entwukfesnicht längerverhindernkonnte.

-. Mahvmeds Entwurf bezog sich auf die Erobeeung
von ConsiqkuinqpkL»Was dabei gegebenenVetsptechum
Hm entgegen wen-, wurde durch den Grundsatz WITH-se

kee, daß est-, dem Vokkheneund ver Pflicht des Gram

bensintvihetslausenbes Versprechen keine Verbindlichkeit
Mit sich führe: ein Grundsatz, ivorin christliche nnd mu-

bamkdanischtCasuisten immer einverstanden gewesen

sinds Vielleichtohne zu ahnensdaß eine Religion, die

sich mit einem solchen Ausspruch verträgt, nichts weiter

ist«Als Der Deckmantel der allereigennützigstenPolitik.
Jndettt sich det- Sultan auf diese Weise bei sich

selbst rechtiettigee,»warihm alles günstig« Der deutsche

Foiset erlag-«-der Verachtung, Worin-er bei den Reichs-
sürsien siano. Ungarn war seit dem Tode des Königs
Ladislaus wieder von Polen getrennt, und Hunhnbes in

andere, ibni näher liegende, Händel verflochten. In-
Jtnlien begriff man vie Unmöglichkeitdes»Wibei-stnndes,
und Nikolaus der Fünste sah sich von der Rolle eines

mWidkklschenlHegentonenzu der eines Propheten herab«

gedrückt,det- lieberskünstigeBegebenheiten vorhersehem
als solche abwenden will. Zu Constnntincipel galt Nie-

MMDweniger, als her Imperator-. Er selbst beklagte
sich dcrüber in einersllntekkeoung ntic einem seiner Vet-

.MMM- Die auf unsere Zeiten gekommen ist. »Ich bin-

sogte vastantin det- Zehnte, von Männern umgeben-
die ich weder lieben,noch achten konn. Du tenvik VIII

B 2
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GroßadmiralLucas Nota·ras· Hartneickigseiner einmal

gefaßtenMeinung ergeben, erklärt er, wie im Geheim

so auch öffentlich,daß feine Entscheidung der- unbedingte

Maßstab für meine Gedanken und Handlungen sei.
Der Ueberrestder Hofleute wird von persönlichenoder

- FactionssAnsichten geleitet. Und wie könnte ich Priester
und Mönchezu meinen Nathgebern in Dingen der Pa-
litik erhebenlll Dies Geständniswar nur die Folge
einer hoffnungslosen Lage, worin der Einsichtsvollsteund

Verständigstezuerst verzweifelt Herabgesnnkenauf eine

Bevölkerungvon 150,ooo Seelen, enthielt Constantinos

pel nicht pooo Bürger, welche fähig waren, die Waffen

zu führen. Dabei war es einer zahlreichenPriesterschaft
gelungen, die letzten Keime des Patriotismusund jeder

öffentlichenTugendzu ersticken. Als die Abgeordneten

der griechischen Kirche Von Florenz zurückgekommenwa-

ren-, gestanden sie ihren Landsleuten unter Seufzern und

— Thranent «sie hätten einen neuen Glauben gemacht, die

Frömmigkeitgegen Gottlosigkeit vertauscht, und das un-

desteckteOpfer verrathen; kurz, sie wären Azymiten(Un-

gesauerte) geworden-«In diesem Bekenntniß,wodurch

sie sich gewissermaßenauf Gnade und Ungnade ergaben,

lag ihr Begriff non Tugend ausgesprochen; und einen

höherenhatte schwerlich, etwa den Imperator ausge-

nommen,, irgend ein Bewohner der Hauptstadt. Der

Staat war so arm, daß zur Vertheidigung desselbendie

Kirchenschcitzeangegriffen werden mußten; aber es fehlte

nicht An Privatleutem welche großeReichthümerbesa-

gen. Diese«nun fnnden ihre ganze Tugend darin wie-

der- daß sie an die reine Lehrevon der Ausgehnng des



heiligenGeistes etan vom gefäuertenBrote beim Abend-

vmaleglaqhkekizznndüberzeugt,deß:sie-MutterGottes
ein ft-gcoßetkVerdienst,nichtttghelnlzqtslassen,könnte,
Gertrauten ist-»wirkindischerLeichtqlänbsiszleixjhrentPei-
«sta,nde,«.u.lrdbewehrtenihre SchÆÆuklsgmsp sorgte-Fl-
.,·tfs·t,'s

»· Esjeigtezgchalso, auch keif-«,»lz»ies4e·:»Gelegenheit,
»daßnichts·yk,kykxkticheeist«-,,ats,«ijetierlxeerschatt-aut
EmmswweäeGeiste-Jgespannt-Entedurch»Es-Eis-
YTFCHGALTER-splanheiligenUnßansxlzefeisijgh»

ex .·: kWübrendseines-.Aufenthalts inzAsienhatte Maho-
UUV Qlf gewisse Beschwerden»dekbyznntinlschknsflegiee
Ums ytnnttyortetx ver werde denselbenabhelfemso-

bald ernsth» Anrjqnopelzurückgekehrtsei. »Von, nun

VVUIELUCJUBoth-themwar ex teumannropa ausf-
«

ICUskt OISHenden Befehl zuesrrlchtungeiner Festung
Mhe Welchqzdetzkzypnelnetnsetneeszptkabrenjenseits

WHBPHYDMexykeggexezxgerade».»gegenülderliegen solltes-

QleKtiegserkchtungJwelche hiekjnenthalten war, be-

kam Nachpruchgonden zweitanseyh4Maurernjdie sich

M nächsten»·Ftühlingefünf englis.ch.e»Meilen von Per
HauptstadtzaukeinenFleckversamttzeln-,;nnßten,«den die
Griechen Asomaton nannten. Was«Wehontedbeab-

HlckxklgketkgvugtePeezkpzantinjfchenMesser-Lenznichtzwiis

LIEkaWAle veretnpfundenetztSchreckenfah sie sich

kkkslks.dpzk«glleyZufuhr und Untekstletzungtabgeschnit-

.k-e!1—s««,Jn«»biesenzSinne sprachen-,qnchDie Gesandten

Essssissssssssks.sixg)s».phos,-gsccsxsees- esachwkdes der

Vorfahr-IRSSyltans von Denkpreratoe Mangeldlk
Ethbnkß szhetenchabezenfeigepzeechxndnnd Boden
äer Festung.»,Wn«legen,MezhogtetzsAntwortwar- yet

-
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seabsschfkgenkckjkswider- die Stabtj da aber ibi-Gebiet

Hakenihre Maåzeknsbegfönztwerde-, Iso wolle er thut-,
Was die SicherheitsfeinesReiches-Leifortikkk,um sucht in

diese-theBettes-Inseinzngetakhen, lworitstsichsein Vom

iin Jahre i4447lkkefnnvehals man Fihngenöthigthab-,
den Uebekgans9kebei"«’ben2BoCkau-szki-Ekzwingem»Ich
war damals, Ostsee-Kinannur FischleinKinvzChek

ich erinnere Wdhci VUEDTCMMMM ziem-
tm, undjcksfssökGottes Unsere-sUnglccksspotteeein
Äis mein VCkXAin den Gefilden von War-m trium«

phirte, da gelobte-ersaufspemstnesiiicheaUfer eine Fe-
stung euiekbauejicfsviihf«dies.Gelüb5eyerqu M weihe

dpssiichr.; Habe ihisspdsspsseechkZLpassive sei-i-Macht,
meine Händlnfigeffnnftiieinem eigenenGiunsnndBos
den zu beschränkeanDenn dieser Sen-IIIin Beiden

ist imiq Eigenekjkim·:«tikscui-vie sGksiaseoeöVdsporus
chd Asistkvon-EvenTürken bewöhntsTEurfopa ist
von"«den tbktlässenås· ckkfksJspgkask-m

Heu-n , daßdertgegennjäftigeSaiten sstchkedsjkfmmchppkj

seinenVorgängernlunkerschkfdekfdäßseine sBeschtüskk

ihresWünschejcbseftföffenjUnddaß er mehrvollendet-
«alsl·sie«beschliekenskdnnrenst

-

V» .

-

"

·

-

Auf diese Weiseentlassen, bewährtenConstaning

Gesandten vie LalteEthhklmgs MS VII Ævache vergeb-

lich Gegenvoksiellungeamacht- Und OTHER-KRAN-
siger ist, als Bitten« ds- WV Vlk DinqkszkiåkStärke-ge-

whnnenhyva die«ssiØTüberallYahnyspsijnhr.Connect-

tim vdixdein EigeniknneddesSultans Älkerricheeywollte

zwarsog-TeichsaSSehweEtziehen;«c(1einihn eines-offne-
ten« seine Rnkssebesbukchvie Vvksttllunmwie sehr er



sichselbstschadenspürdeiwenn erzzdjeSchuld des erstens
,

Angriffs auf sich nähme. Der Festungsbau ging also
von Starken; und währenddesselben-fsehllees nicht an.
Veranlassung-n zu, ;Ge«lvaltlbate.n««djeFall-demBewoh.
litt-II Covstcminopelsverübt wurden.—,. Allmäblig erhob
Ich W VOU in der«Gestalt eines Dr,eieeks.,vdessenWin-«
kel durch starke Thurme geschütztwaren. Sobald er

ganz vollendet ways stellte Mahomed einen Aga und

VsckthundertJanltscharea an, welche von den Schiffen
aller Völker-,die-in den Bereich ihres-,Geschülzeskom-
IIW würden,Tribut erheben follten. Ein veneeianisches
Schiffe welches den neuen Gebietern den Gehorsam ver-

spgkh wurde durch eine einzigeKugel versenkt, und als
die Mannschafemit-ihrem Hauptmanne darüber in die

Gewalt der Tårkengerieth, wurde dieser gewese- sie-e-
"

enthauptee.-,-·Cansiantinobels Eeebeegnastevfchobder
SMW bis swsmöchsim Frühling»»Er beschäftigtebis
dahin still Hka CUf M HalbinselxMoxm nur-den
Vküdekn EMstantins die Lust zum--Beistande des Jene

»

perators zu nehmen. -

-.
.»

.

.

Während Mahom-d mit- jugendlicher Ungeduld
Tag und Nacht auf die Eroberung Constanrinopelsbe--

dacht war, stellte sich ihm ein Ueberlckufer.dar, den der

shunger aus jenem Gebiete vertrieben halle. Sein Name

war Urban, und, danischer oder- ungarischerAbkunft-
Iübmte er sich der Kunst, die stärksteFestung zur Erge-
VUUZzu»bringen. Jch kenne, sagte er, die Mauern
VVU CoUstanlinopelihrer Starke nach; waren sie aber

AuchWere als die von Babylon-, so würde ich sie nie-
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dkkeckmjenemSudel-Telne :- Maschine-»vonunwiderstehliche-
Krask«:ss««':T,« ·-«L«·««j’.T E-. "« "—’«

"

-

Urban inne ein«Kanpnengießee-iund zwar im Sinne

des fnnkeehiitenÅanihundekeOwo man vie-- Wirkungen

des-groben Gefchützesknvchnicht von ver Rnkchheit des

Feuers abhängiggemncheheilt-F Auf feine Versicherung
swuede zu Adrinnopel eine Gießerei errichtet- uno aus

ihr gingein Felostücksvon beinahe unglaublicher Größe

here-«- Nuchsi sdek IBefchkeihakig,--weiche griechisch-

,Schkifestellevdavon gemacht haben, hatte dessen Mün-

-bung nichrnieniger als-zwölf Haut-breitem und die stei-
nerne- Kagel, welche daraus geschossen wurde, weg

Hbllsfechs hundert-Pfund Ein leerer· Platz vor dene

neuen Pol-MS-njurde sum ersten Ver-suche —

scnie diesem

Werkzeuge der Zerstörungbestimmt-, uns um den schlim-

Wnkunzenzdes Erstaunens und dekiFurcht zuvorzui

ivnniienfleäetkJene Bekanntmachnngnm daß Die Ka-

ndtie ans losgendeifTiige werde gelösee werde-. Als
dies. wirklich geschah-, vernahm man in weiter Eis-fees

nung die Explosion, und die vdn Pulver gekriebene Ku-

get flog eine .Viet«elmeileweit, und begrubsichqufkesp

tief in den Bopem s, Zur Ferkfchsssungdieses ungeheu-

een Fett-stück-wsmee ein Untergestellvon sechzigOchsen

gezogen;· und während zweihundertund funfzig Mann

vhkquf gingen, die Wege zu ebnen nnd die-Brücken

auszubessekm bewegten sichzweihundeelandere zu beiden

Getren, das remove-Gewicht zU stützer Um 25 Mei-

len mirs dies-s Msschinezukückzuleechsswaren des-sehe

zwei Monate erforderlich.
Mir dem Eintritt des Frühlingsüberschwemmtedes

-
.
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Vorn-ab des türkischen Heer-es die Städte und Dorfey
bin vor den The-sen von Constannnopelzwassich unter-

warf, wurde verschont und beschützt,nnd was Wider--

stand leistete- tnit Feuer nnd Schwertvertilgt. Mesems
brie« Acht-lauen nnd Birons i- geiechische Platze am

schwatzen Meere — ergaben sichsan die erste Aufforde--

MUS· Nur Selybria ließ sich belagernz sobald aber

Mahoined selbst erschienen war-, ergab es sichs gleich
den andern Stadien. Eine Meile von Constancinopec
machte del-. Salkan Halt, rückte alsdann inSchlachte
ordnung vor, pflanzte seine Fahne vor dem Sk. Ro-

MsnussThore auf,-nnd begann mit dem s. April x453
die Belagerung von Constaniinopel.

Zur Rechten und zur Linken dehnten sich die Trup- -

pen Asiens nnd Europcks von der Propontiö an bis an

den -Hafen: die Janikscharen beschüsksn Mk Zelt Des

Sultans; die. otomanifche Linie Wald durch einen Vor-

wall gedeckt, und ein nntergeordnekes Heer schloßdie

Vorstadt-Geisen ein. ·Ain wahrscheinlichsienist die

ganze Heeresmasse Mahomeds ans vzweier-entbundenund

funfzigeausend Mann angegeben worden. Mit-ihr stand
«. eine Flotte in Verbindung, welche minder furchtbar war-.

Zwar wurde die Proponkis mit nichts weniger als drei-

bUUIM Segeln bedeckt; allein von diesen konnten nur

achtzehn für Kriegsgaleeren gelten, und der bei weitem

größteTheil bestand ans bloßenTeanspoetschissemwelche
DW Lager-mit-Keiegesi undMundoorratb versahen-

v

Nur die Art des Angriffs-konnte Entscheidung«gemähi
ten-«Vdtt dein Dreieck,das Constantinopelbildet; wakM

die beiden Seieeu lange dem Meere dem Feinde unzuscknge
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lich gemachtxdie Propontis von Natur, und der Hasen

durch Kunst. «8szchen den beiden Getvåssern wurde

die Basis-des Dreiecke, die Lands-ji« durch einen opp.

peltenITWallundeinen tiefen Graben von hundert-Fuß

gedeckt-—vGegen diese-—Befestlgwsssssinie»,welcher

Phranzaz ein AugenzeugqchieAusdehnung von mehr als
,

einer deutschen Meile giebt- richtete Mahomed den

Hauptangriss. . -.«-»
sp «

«

·

Vergeblich hatte der Imperator Consiantin den

Westenum:kHülseangefleht;niemand wagte sich seiner

anzunehmeny Nur ein edler Genuese, Namens Justi-
niani, «sübrt.e’eine· Hülfe von nooo Mann gegen das

Versprechen herbei- daß, nach beendigtem Kampfe, die

Insel Lemnos sseine Belohnung werden soll-re. De-

Pabst.begnügtesich, einen Legaten zu senden, welcher

den Austrag hatte, das öffentlicheElend zur Verschwu-

sung beider Kirchen zu benutzen; und währendDeutsch-
land und Frankreich ruhig blieben, unterhielt Hunyas
des in dem Lager des Sultans einen Borschasren
der ihm mit Nathschlägenan die Hand gehen sollte.

Die Erscheinung des pabstlichenLegaten in den RingsA
mauern von Constantinopel,regte den Unwillen der

Griechen gegen die Lateiner von neuem an» Anstatt-in

ihnen·Freundeund Retter zu sehen, »den-achtetensie·
die Genueser nur als Schismatilm und see-großwar

die Eifersucht-des Megadux Notar-as gegen Justiniani,
«

daß er, ganz im Sinne des Pöbels,ertlärtee er wolle in

Constantinopellieber den Turban Mahomeds, nie die

Tiara des Pabstes oder den Hut einesCardinals sehen.
Der Patriarch GennadiuQ ein beschränkterMönch- aber
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deshalb. nicht weniger das( Orakel aller Phankastem
wagte es zwar nicht« sich unumwunden auszusprechen;
allein-er warnte vor Abfall, und indem er sich selbst
unfchaidig an dem gesessen-Verbrechen nannte, wodurch
die samchischeKirche der tat-naschen gieich gesetzt mer«

D» Mkss machte er darauf aufmerksam daß man dem-
Glauben der Vater nicht entsagen könne«vohne steh zur

Knechtfchafizuverdammen. Unter so nachtheiligenEin-

flüssenwollte der-Imperator Constaniins die Stadt, den

Thron und seine kaiserliche Würde vertheidigen.
·s
Unter-stützevon Freiwilligem übernahm er die Ver-

khiidigungdes vordersten-Walles;«und durch unablkissige
Avsttengungengelang es ihm, die Türken während der

Ersten Monate ihrer Belagerung abzuhalten«Alle Arten

den Waffen mußten dazubeitragen: Bogen und Flins

teil-· griechisches Feuer undisanonem Bald ward dies

mühseligeLeben anHSeDHthikz Und sobald man em-

gefangen hatte, die Gefahr zu Tverachtemwirkte nur noch
die Furcht, daß es an Lebensmitteln-und Pulver-fehlen
könnte-UT-Mahoniekei große Kanone erschrecktedurch

ihren Knalh und ihre Wirkungen waren nicht zu verach-

ten, -da sie von dreizehnBatterieen unterstütztwurde;

doch dieKunst zu schießenivar im sunfzehntenIahrhum
. dert sehr wenig entwickelt-undsie mehr der bloßeZufall

dabei "odwaleete,desto sicherer fühlte man fich· Eine

Begebenheit, welche zu den außerordentlichstengehört,
deren die Geschichte erwähnt, trug nicht lwenigdazu bei,

baßder Muth der Griechen aufrecht erhalten wurde.

Du auf den großmüthigenBeistand derschristlichen

Füksim nicht zu rechnen war-,- so hatte Consianein auf
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den Inseln des,.Archipelagus,auf Morea und auf Si-
cilien wegen-UnterstützungimitKriegszund Lebensmit-

teln unterhandelt, und es waren Verträgeabgeschlossen
worden, die, wenn Trenundx Glaube gelten sollten,
nicht unerfülll bleiben durften. -;«Fünf-große Schiffe, be-

ladets mit allem, was die Fortsetzung des Vertheidigung
Eonstantinopelseksoisderte,2würden seit dein April aus

dem Hasen vogChios ausgelausen seyn, heilte nicht«-ils

starke«k-Noedwind,stezurückgehaltenNur Eins von die-
«

sen Schissen führte die kaiserliche Flagge; die-übrigen

gehörtenden schisssahrtskundigenGenossen« Nach lan-

gemHarrensetztestehder Wind nach Süden un» und

nun sollte kein Augenblick verloren gehen. Die Fahrt
durch den Hellespont war mitrkeinen Hindernisfenver-

bunden; als man aber in dem-Bosporus«an«langte,stieß

man auf die türkischeFlotte, welche in der Gestalt eines

halben Mondes von einemlifer zum andern ausgebrei«
M Ware die kübllkllHelfer;still-reden nuszusangen oder

wenigstenszurücksutreide»n.-,»Nicht-kahgeschxecke;duxch»dia-

sen Anblick-setzten die fünf christlichenSchiffe ihreFahrt
mit vollen Segeln sort. Aus den Mauernoon Eonstam

«

tinopel, im«Lager der Türken,und »aufden,KüstenAsiens
und Eures-W versank plötzlichalles in Starrheit, um

den Ausgang eines so ungleichen Kampfes zu beobach-
Mi wie der war, Gen süanahkzeuge mitdrei han«-

dert bestehen wollten« Bei dem ersten Anblick konnte
dieser Ausgang nicht zweifelhaftseyn; Und hcklktMee-

resstille Statt gefunden, so würden die Türken ganznnz

schlhar den Sieg davon getragen haben. Doch ihre
Seen-acht war nur aus dent.Willen des Sultans, nicht
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aus dekrSchprerkrastdes Volkes hervorgegangen;und

wenn ste ist«-der Folge sagten: "»Gott habe ihnen das

feste Land, den Ungleiubigen aber das Meer zum Erbe

ZCNVMW sp gestanden sie dODMchIsm- «ihreursprüng-

liche Unfähigkeitzum Seedienste. Dazu kam noch,
daß mit Ausnahme von achtzehn-Galeeren ihre Flotte
aus offenenBooten bestand, welcheebenso plump gebauet

MWi als ste ungeschickt-geführtwurden; und diesen

Boote-nfehlte es noch dazu an Kanonen, währendsie
mit Mannschastüberladen waren, die aus einem beweg-
lichen Elemente leicht alle Fassung verlor. Das christ-
liche Geschwaderdagegen, von geschicktenPiloten geführt,

war mit den Veteranen Italiens und Griechenlands be·
(

manni, welche den oft bestandenenGesahren des Mee-

res die Hålssmittel der Kunst mit Geistesgegenwarr und

Späne-leisentgegenstehen-., Indemman sichauf diese
Weise nähere-, drückten die christlichenSchiffe die ersten
Hindernisse zurück,die sich ihrer Fahrt entgegensetztem
Gleich darauf verbreitete ihr Geschützeinen nicht gerin--

gen Schrecken, und wo die Türken entern wollten, da«

goß- man fllissigesFeuer aus sie herab. »Gleichwohlx
würde das kaiserlicheFahrzeug überwältigtworden sehn,
wären die genuestschenSchiffe ihm nicht zu Hülfe geeilt.

Zweimal wurden die Türken mit starkem Verluste zurück

getrieben. Mahomed der-Zweite, welcher am Ufer zu

Pferde hielt, seuerte ihre Tapferkeitdurch Verheißungen
Und Drohungen an; und seinelauten Vorwürfe, so wie
MS Geschrei,welches sich im Lager erhob, trieb die

Otvmatlm zu einem dritten Angriff. Doch bielet Mc

noch blutiger und verderblichen als die früherenzUnd
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wmn Pheanza (ein Augenzeuge) Glauben verdient-, sp«
büßten sie nicht weniger«als so,ooo Mann in dein

Knmpse diese-sTages ein. Zerstreut entstehen sie zu den

use-u Europen-zund Aste-is, während-oae chkisnicheGej
sehn-odertriuniphirend den Bospvkus hembfuhr und in-

nerhalb der Hafenkette user Anker-«ging. So endigte

sich dieser»Austritt.
«

"

«

Beschämt durch den Erfolg-, wollte der Capudnm

quchn ( ein Neuen-in der sich durch seinen Geiz verhaßt

geniachshauodas Unglückdes Tages aus die Rech-
nung einer Wunde setzen, die ersam Auge erhalten.

Doch Mahomed war nicht geneigt, eine solche Entschul-,

oigung gelten zu lassen; und wie einst Xerres das Meer

mit Nachen peitschen ließ, lweiles sich nicht in seine-e.

Wian fügen wollte, so ließ der SultanseinemAdtnii
ral von vier Sklaven hundert Streicheversetzen, usw

verbannte ihn hin-aus« mit Einziehung seinesVermögens.
Die erhaltene Zufubsbeltbkt indes den Muth der Grie-

chen; doch nur aus kurzeZeit. Sie bewies,—was in dieser

Hinsicht möglichwnyund tpie leicht sogar die Rettung
einer christlichen Festung in dem Herzen des owner-ni-

-schen Reichs-gewesen seyn würde, wenn von jenem-

Geiste, der die Kreuzfadter itn zwölftenund dreizehnten

Jahrhunderte belebt hat-te, noch ein Schimmer übrigge-

wesen wäre. Damals hatten sich Millionen in den Wü-

sten Anatoliens und unter den FelsensPelästina’sdem

Tode geweihetx setzt, wo die Gefahr für EukvpcksGe-

setzeund Sitten bei weite-n- droljender wars zuckte keine

Fiber, schlug kein Puls für die Sache des Christenthutnsc
so sehr hängt alles von Zeit und Umständenalt·

I
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Mahoms war einige Tage hindurch ungewiß,ob

er die Belagerung fortsetzensollte; oder nicht; sein Ve-

zier Enlll Pascha rieth zur Aufhebung derselben, und am

Tage lag, daß die Art des Angriffs verändert wer-

den MißkkeJnachdem die starkeHafenkette acht große
III-V Mehr als zwanzig kleinere Schiffe vertheidigtem
Es wurden Unterhandlungen gepflogen, in welchen der

Sultan den Griechen die Wahl ließ, ob sie den Pelo-
ponn.s für Constankinopelnehmen und mit ihrem gan-

zen Vermögen abziehen, oder als Unterthanen in der

Stadt zurückbleibenund seinem Schutze Vertrauen woll-
«

ten. Da die Griechen beides mit gleicher Entschlossen-
beit verwarfen, so-«mußten Anstalten anderer Art getrof-
fen werden, und Mahorned traf sie dahin,’daß er sied-

zig kleine Fahrzenge mit ihrem Tau- und Segelwerke
aus dein Bose-proz beinahe zweifMeilen weit, tun Pe-
ra und Galara herum, in den oberen Theil des Hafens
auf Walz-n rollen ließ. Hier konnten die tiefer gehen-
den Schiffe der Christen ihnen nicht beikonemen. So-

bald nun der Sultan den oberen Hafen mit seiner Flotte
Und seinem Heere besetzt hatte, ließ er einen grundfesten
Damm schürtenund mit Balken und Brettern belegen.

Auf diesen Damm stellte er eine von seinen größtenKa-

nonen, während seine Schiffe sich dem zugänglichsten

Theile der Sxadt k- jenem, der im Jahre 1204 von

den abendländischenEroberern unter Dandolo’s Leitung
war Ckstürnrtworden- mit Sturmleitern undMannschaft
näherten. Man hat zuznr den Griechen einen Vorwurf

"

"

daraus gemach-, daß sie diese Werke, ais sie noch nicht
Volks-Mk Muth nicht zerstörthaben; alleinqihrFMI
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lvurbe durch dass küriischezum Schweigen gebrach-, Und

ein nächtlicherVersnclhdie«Schiffe sowohl als die Brücke

des Sultans zu zerstören,mißlang durch gje Wachsm-

keit der Türken, welche die vordersten Schiffe der Grie-

chen nahmen oder versenktem und vierzig junge Männe»

die Tapfersten Italiens und Griechenlands-, unkkhikktich

niederhteben. Nach einem Widerstandevon vierzig Ta-

gen konnte-das Schicksal Constantinopels nicht länger

abgewendet werden: die Besaizung war vermindert und«

erschöpr durch den doppelten Angriff; die Femingswerte
stürzten täglich mehr zusammen unter dem anhaltenden

Feuer des otomanischenGeschützeszund dichtam Thore

des heil. Roma-Uns warm vier Thtirme dem Boden

gleich gemacht-. Dazu kam die innerliche Zwietracht der

Belagertenz die Unmöglichkeit,eine"Besosldung, die von

dem Kirchenschatzegenommen werden mußte-,noch ickqgek

fortzusssst endlichdie Muthlosigfeit sowohl der ersten

Anführer, als der Soldaten, eine natürliche Folge ihrer

sichstündlichverschiimmemoen Lage Die Bewohner- Cou-
stantindpels selbst, ihrer kirchlichenAnsicht getreu, sahen

indem, was mit ihnen vorging, nur eine Strafe für

ihre Sünden. Laut beweinten sie diese; und damit sie

nichts Schlimmeres thun möchten,wurde das himmlische

Bild der Gottesmann-in feierlicher Prorefsivv ausge-

stellt. Dies-wirkte, so lange es konnte. Als die-göttliche

Beschützerintaub blieb bei den an sie gerichtetenGe-

beten; als von keiner Seite Hülfe und Beistand erfolgte:
da klagte man die Horknackigkeitdes Imperators an,

dq seufne man nach der Ruhe und Sicherheit tückischer

Knechtschaft. Der entscheidende Augenblick war gekom-

men.
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MTL '· CossioptjpgskxkxsgfsdfkVotmhgxcexxzuxferden Sei-«-
M unwic-szpsisiksstsvers-. ithwußssxrexsppgkmskxv»R-
uen Palgst,,,,.an bereitete,—steCzqusaukutzszPsskgztzngepp
Gefahren stms zaggysqejqeySksgkeyexxzzykkfzksygthzp
AC-—-M«iANDRE-Dess-IMPEWSSEPMW ALLE-k-
chenrede saus dgsz;ksogk«ij«che«..Reich-.HMsnzwziiptepmqp
UWWE sichs Ein Jepenbegeh Hchss.6».fkssßsvt"«kaka,i
DEV.JMPFWQUspseuZstzehn-«bsgkebkecz».p»pnz»ejn«isåkk. Feuep
Gefahr«-»nat iu. des-Dem per-St SvphigvsKsschky

exk»queetzThränenzyndOehpedaCSgcreFJeMdes

heil-gen Avenquhte empfing-»Veswa Keschkxchkkejgr
in»vseinen Patasi zzqkück..Hier kuchekeZzexzxwentjgez
MI LIES- and als Einer-«der sich dem Ter geweihk,-(bak
kk AUE- M von «ihm «bcleidfgt.s.seynzköimxen«ymspYexx
skkhuklO undkgiegtglsdgnqHi Pferqu »Hie,Wachsmin
Mach-II Und- dj·,-Beysgu.xxge.vpeszskydesssuxyspckhexd
«- :ss-..D5n:::.E-fp.!g-Su«·--stchcm,-hatte Mghomed seinen
Truppen eine Rast von mehrererTZIMUWNMF
Abend«des -2·7. Mai versammelte ec«sejge,Si-nekale,st
sich, kündigkeihnenjcme Absicht-LU-pnd entlleß sie dng
Auf Mit dem Gemisch vkm Empfindungen, dasspseine
Pesbetßungen»und,Drohungeqsphervorgehkgchkhattet-z
Herolde durchlxecenlinzwifchetxdatzzsqgerspxumdie-Be-
weggründe des. gefährlichen Unternehmens -bekannk- zzi
Ruchen.

, Jeder, qulemzwqme ermahnt, seine Seele
UND-Gebete,seinen Körper durch siebenAbtvaschungeU
ZU WITH-DIEund· sich bis zum Schlusse Des folgende-;
SUCH-GastNaht-um«zu enthalten; Der-mische tühtpteg
Mthkk VIII-Früchtedes Märtykjexkhumsgzjenen Aufent-
Mk »in Mk Gårxeqdes Parqdfeses,unp jene Just-»O-

N. Monatsfchk f.D. v11.«Vk-.»Hie. C
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Hilf-EEin den·’UniElrnisttngenschwlelrzäiigigekJungfrauen-
Hin 51nie-isten«’IdeenkrerYMahomelf"-ber-«Wirkfamleitszeitli-

EljeiBelohnlinycknjkmtdensiegteichenTrnppenwurde ein

BobpelterTSTdiKversprveljenZJsentfibersoleMauer zuerst

ekßeegeaWäldekssktsokeseessoisetnikckgnchstxSqukhqum

Tchkefe »Das-Eteo- »a«iio""sh"eeGegend-«fix-sagteosee

Stilletm gehst-enwin; Eben-eurer Tapferkeitüberlaß’ich

US -"Gefangenen""u11d"ssbieSBentyPie Schätze von Gold

wo Schönheit-J-Wskdee reichand giückiichsxss

Z
-

Nichtjinsoekchkchivom«28. auf o; 29.M«i, wi-

lTonsiantis erwartet thie, "fondern mit dem Anbruch

Hes««letzterenlTä«ges"e·’rfolgteder allgemeineund entschei-

dende Angriffs"Alles War am Abend vorher dazu in

VereitschaftgesisjfrFaschinenund Sturmleitern, Trup-

Hm und Seht-sie Zwar hatte ein besonderer Befehl das

tiefste Schweigen gebotene doch die Gesetze der Bewe«

gnug nnd des Schalle ordnen sich nichtden Befehlen
eines DespotenHinteri und non viele Tausende zugleich
antreten, da fehlt es seltenan Unordnung, die verbessert
werden maßg· Die Vordersten bestanden in des-n Ab-

schanni, der sichJdem Heere angeschlossen hatte. Gegen

die Mauer gedrüngtkdienteer zur Ausfüllung des Gra-

bens oder zur Erschöpfungdes schwachen ukbkkkkstksvon

Pulver und Blei, worüber die Griechen gebieten-found
ten. Hieran wnrden die Tropf-envon Anatolien und

Nomanien zum Angriff geführt. Ihre Fortschritte wa-

ren verschieden, doch nicht so entschefdekldtdaßdie Stie-

chen sich nicht noch immer gehalten hätten.sNdchbeeL
nahm man die Seinime Constantins, welches vie Sal-

vaten etmuntertek die Befreier-IndesVaterlandes
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eitie letzte Anstrengung zu.vollenden. Doch nun traten

die Janitfcharen aufs frisch und kräftig und unüber-

ivindtich. Der Sultaii selbst, umgeben non zehntau.

send Mann Hauskruppemdie er sur entscheidende Falle
auftukpilkev pflegte,war Zeuge ihrer Tapferkeit, und feine
Stimme lenkte die Woge der Schlacht Es war dafür

Nivkllki daß Niemand zurückbleibenimmerwährend
eine lkiegerifcheMusik die Lebensgeister in raschen Um-

schwangbrachte nnd jene Betäubung«beivi«rlte,welche das

Seit-drei der Furcht und des Schmerzes überhören macht-
Von allen Seiten donnerte das otoinanifche Geschütz,
und bald faben sich Griechen nnd Türken, Stadt und

LWIVfv in Dampf gehüllt, daß sie nichts zu unterschei-
den vermochten. Der Sturm bewegte sich von jetzt an

nach feinen eigenen Gefesen,( durch welche alles zu ei-

nem bloßen Zufall wurde. Johann Justiniani, leicht

an der Hand verwundet, zog sich zuerst zurück.Seinem

Beispiel folgten die meistenAbendlånder in eben dein

Augenblick,wo die Kraft des Angriffeizwuchs. Die

Zahl der Türken war funfzig-, vielleicht hundertmal star-

ker, als die der Christen; die doppelte Mauer bildete

nur noch Trümmer, und tvenn die Türken iit

einem Bogen von mehr als einer halben Meile an ir-

llerid einer Stelle durchbrachen, so war die ganze Stadt

unausbieibiich verloren. Der Janitschet Hasses-, von tit-

immkkßigerlfGröße und Stärke, war der Erste, der die

Belohnungdes Sultans verdiente. Den Säbel in der

Nechkevi den Schild in der Linken, ersiieg er die äußkkc

MMMZ Von dreißig Jnnikfcharem welche ihm nach-

kifskkevt kam-n achtzehn bei dein gefährlichenunterneh-
«

C 2



nehmen um. AuchHassan wurde von der Höhein die

Tiefe gestürzt,und ein Hagel von Pfeilen und Steinen

»erdrückte.iha. Jndeß hatte der Erfolg gezeigt, was

möglich-wen Mauern und Thütme wurden in einem

Augenblick von einem Türkenschwstln besetzt;und, von

dem Wablplatze verdrängt- lahm die Griechen sich von

ver wachsend-n Menge überwålssgtESchob war aaee

Vekiokem »Gebt es denn —- hörte man den Jmpekqe
tor·rufen —- keinen Christen, der mir den Kopf abschla-

gen ·kann?« Seine größteFurcht war, lebendig in die

Hände der Türken zu gerathen. Ein solches Schicksal

abzuwenden, wars er den Purpur,von sich, stürztesich
in das Getümmel, und- fand«seinen Tod von einer un-

bekannten Hand. Nach seinem Tode hörten Widerstand

unbOrdnung zugleich laus. Viele von den Griechen,
die nach der Stadt zurückgingemwurden arn St.Rp-

manussThore erdrückt. Die liegenden Türken drangen
durch die Preschen der inneremMauey und beim Vor-

rücken in die Straßen stießen sie auf ihre Brüder-,welche
das Phenar-Thor auf der Seite des Hafens gesprengt
hatten. Ueber gooo Christen wurden in der Hitze der

ersten Verfolgung niedergernachk. Nach und nach siegte
der Geiz über die Grausamkeit, und die Sieger selbst

gestanden, daß sie früherSchonung bewiesen haben wür-

den, wenn nicht die Tapferkeit des Jmperators undseie
ner Auserwähltensie verführt hätte, überall denselben
Widerstand herauszulesen Die Belagerung hatte drei

Und funfzig Tage gedauert, als Constantinopelin die

Händeder Türken gerieth, die es bis zu diesemAugenblick
368 Jahre besessenhaben.



Es gab seit vielen Jahren in Constantinopeleine

Sage, nach welcher die Tücken zwar in die Stadt ein-

dringen, aber die Christen nur bis zur Saale Consiane
tins aus dem freien Platze vor der St. SophiemKikche
verfolgen würden;ein Engelwürde-vom Himmel kom-

men, und einem armen, am Fuß-der Saale sitzenden
Manne das flammende Schwertmit den Worten über-

AMUZ einirnm dies Schwert, nnd räche das Volk des

Herr-Iz«und auf dies broßeWen würden die Türken

DIE Flucht ergreifen, und die siegendenRömer sie nicht
bloß aus dem Westen, sondern fvauchans Anatoiien bis«

zu den Gransen Persiens vertreiben· Dieser Sage ver-

MUMVe drängten sich die abergläubischenGriechen in

die St. SophieniKirche, die Ankunft des Engels zu er-

warten. Als sie nun hier in großer Menge versammelt

waren, wurden die Thüren der Kirche von den Jst-tit-

schareneingeschlagen, nnd die ganze Versammlung fiel
in die"Hande des Feindes, der sich sehr wenig Mühe

gab, die Stände zu unterscheiden.- In dem kurzen Zeit-
raum von einer Stunde waren alle Männer mit Streit-

kens, alle Weiber mit ihren Schleiern und Sürteln ge-

bunden. Die gemeinschaftlicheGefangenschaft vernichtete
«

jeden Unterschied; und währendder Senator mit einem

Sklaven, der Prälat mit einem Kirchenktitchkgskvppeck
war, blieb der unerbittlicheSoldat taub gegen das Aeth-

isu des Vaters, die Thränen der Mutter, und das Angst-
Skschreider Kinder-. Jm höchstenGrade überrascht,be-

lkUgM die Nonnen sich am ungeberdigstenz denn, mit

entbidßkmBusen nnd anfgelösetemHaar vom Altare

gerissen- fürchtetejede, die Viginen des Here-n mie de-

-
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nen des Klosters vertauschen zu müssen. Bald wer die

St. SophiemKirche geleert-; indem jeder seinen Rauh

in Sicherheit zu bringen strebte. Doch derselbe Austritt

wiederholte sich in allen Kirchen und Klöstern, in allen

Pol-isten und Wohnungen der HaupksiCdr. Ueber 60000

Menschen wurden aus der Stadt M MS Lager nnd aus
die Flotte versetzt, wo lie- Mch M Wlllküdr ihrer Ge-

bietes-, verkauft oder vertauscht wurden, und zum The-c

die Bestimmung erhielten, in den entferntesten Provin-

zknsdes ttirkischen Reiches Sklavendienste zu verrichten. —

Mitten unter diesem Wirrwarr gelang es dein päbsts

lichen Legaten, jeder Nachstellung eu entgehen, und von
Gall-m in der Verkleiditng eines Bettlers zu entkom-

mrnj Noch ,intmer wnr der Hafen Inst den Kriegs«

und Knuffnhrteischlffen des Abendlandes besetzt. Sie

hanc-s ihre Pflichtgethan- so lange Cvnstasstivopelnicht
erobert warz" sobald sie aber alles verloren sehen, he«

ernsten sie die Abwesenheit der iürkischenMakrosem um

in ihre Hei-nach zurückzu gehen. Dringend waren hie

Bitten der qni Ufer sei-streuten um Mitncthinez doch
die große Menge gesintketehöchstenseine Auswahl, und

so begnügkensich die Venetianer und Genueser, ihre

Landslente zu retten. (H.sloka, von den Genuesernchek
wohnt, ivurdeT nicht lange darauf, gänzlichverlassen.

Als die Plünderungvon ConsiantinopelPollendet
war, schätzte man den gesamtnkenRaub auf vier Mil-

lionen Dutnienz und davon gehörte nur stbr wenig den

Venetionerm Genuesern, Florentiner-n und Aneonitnnerne

denn das Vermögen dieser Kaufleme wer immer in Unt-

l«u«f,während die .prachtltebeiideitGriechen ihren Reich-
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lbum zur Schar-erregen in ihrequlästenznndsLandbänp
fern. DieBesnnbrang dex Kirchgr nnd-Klöster—- Un-

sireitig ciinxetgspbisstm fük.di4s-Hahfgkhlz,her Türken -7

brachte-lauteKlagen.in, Gange alleinwnezxin. dieserBe-

raubung gottlos-wer- famznicht qgf,,NechnUvg.2ds-i
IMM- weil die Christen desdreizehntenzchihrhunderts
nicht besserverfahrenshntrem Begleiter von sfjnen Ve-

iketen nnd Paschckm zog Mabdmed der ZWSSXLin Con-

stantinokelein, und- begab sich sogleich Mich DIST-

pbiemKircheksdies er in eine Moschee verwandelte-.
Mit den Worten eines persischenDichters, ider die Ber-

ändel"cschkeitmenschlicherDinge kreisend dargestellt hatte-
Mhm er Besitz von dem Palaste der griechischen Impe-
ratorem Sehr viel lag ihm daran-»genau zu wissen,

«vb Constantin geendigt habe. MembrgchtespeinmLes .-

nnm, der, bei-vorgezogen aus- eine-i Hausen nor-Tricha-

genen, nnzden mit goldenen Adlern verzierken Schuhen
für den des Jmperetors erkannt wurde: zwei Janitfcha-
ten forderten den Lohn-für eine solche That-, undmit

Thkänen in den Augen bestätigtens-die Griechen, daß
dies die sterblicheHülle ihres Kaisers geweer fei-. Die

Mkng iTkopäeswurde ausgestellt, und 2;dald«sdqr»nkxfge-

Wckhrte Mahomeds Groß-nach seine anständige Bester-

UWJÅUnter den Gefangenen warssuces Notar-es, der
Messtdyxindess-Admiran- diekHauptperfon . Als er vor

dein Sultan erschien-,bot enseine Scheine dan; »Aber

»Wal- fd fragte»zMabomed,iverwendeitest Du diese

Schätzenicht nir- oie Vereheioiguag Dei-les Fürstenund
Dkims -Vaterlnndes.;«»Sie Gehörten Dir, war die

AMWszott hatte sie für-Dich aufgsfpdkkiq »W«

I-
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oies·oek-"Fiill,i-stiiste"ksek·Sultan weiter, wozu dek- un-

nützsWideesiInölMDIrTMegeldux enefchulbigke«sich mit

der HakemäckigchkssszesFremder-)Classe-no Begnadigungz

UeberhaupsszeidteRchEdekSulmiiAksfansosmiloezdes-a aus

eigenen«Mlkkein«idelröleteser—mehrere·-ern«el)meaus des

EksilvgeäfchvMSeinefössemllchewEislckkungnach wollte

ekTder- Väter Imv BefchützeswskbkstsgtenVolk-s seyn;
doch dieses-J·Zedeäkü"khtge7boks feinte Priestern aufge-

lbiegelk, sinds sinds-EdleUnerlkåglichfeikseines neuen Ver-

hzjkäissecempsindenQließ sich insVerfchwörungenein,
vianichk bestraft-werden kotintem ohne daß der Hippo-
dtsom vom Blutes-Idee Ost-gerichteten strömkr. Den

II. Junius ging Mahoms-) nach Adelalujpel zurück,wo

c«rGelegenheit-Gans übel- dle’- hohlen Gesanötschafken

clzrisillchäsüfflenszulächeln,welche in dem Untergange
b"es«ösilicl)enReichs ihren nahen Fall ohne-km .

«

Von jetzt-m wurde die ordentliche Residenz der

türkischeu Saltanessnach Small-at verlegt; und die Folge
davon-« fwarfwileswlls bereits oben- bemerkt shahem vie

Entartung des osinavischeitcs«35ei«cl)lechies.vUnter Maho-

med dem Zweiken nnd feinen-nächstenNachfolgekn un-

merklich,waxrssie itzt.siebzehnten Jahrhundert schonso

auffallcndj däß Kiuprili Mustapha behaupte-uskonnt-,
alle Sultane seit Sollmaa wären entweoevaraanen

pder·"Nar-en«gewesenj.JWIIE Msbsmed dentsZweiten

bekriffk, feskhatspet wenigstens das Seinige, eine Stadt,
deren utjvekglelchlicheLage hinreichkfjsis zur Haupt-
stadt-eines großen Reiches zuethebemvufs Neue zu be-

völlekn. Außer den allmälig dahin·"zurückkehrendengrie-

chischen Künstlern-,Hemdwetkekn und ähnlichenLeuten-
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welche nnr durch eiU«Vk’"’«åck)verschlungenesZUTCMMMI
leben ein Das-W newinnem wanderten,aus Mahomeds

Befehl, füiilefend osmanische Familien ein« theils aus

Aste-» WW MS Ihre-rieth Für stch selbst ssondertedec

ErobeeeeeinenRaum von dreihundert undewaneig Nu-

iden zur Erbauung eines Serail’s und- des Palastes ab,

VII-«Cis Gsosibeer (ein Titel, den die Jknlickner für

ihn erfandenZ über Asien und Europa zugleich zu« here-·

schm. Den Griechen wurde ein Theil der Stadt ange-

wiesen; und da in dem. Verhältnis eines miihainedanii

schen Eroberers zu seinen Unterjochken nicht nunf Gesetz
Und Recht die Rede seyn konnte, so behielten ste ihre

kirchliche Verfassung als das Einzige, was die Regie-
klMge im Gegensatz von der Beherrschung, ersetzte.Der
Sultan gestattete ihnen sogar die Wabl«ihres Patriar-
chan und auf Wen hatte diese anders ftllen können,
als aus jenenGennadius, delsin«fzweideutigeOrakel

wahr-end der Belagerung die Köpfe nach allen Richtun-
gen hin bewegt hattet-TO Mahomed selbst belehnke den

neuen Paeeiacchen mit Ring und Stab« gab ihm das
«

Eheenkleid, und ließ· ihn durch seine Großen in seinen
Palast begleiten: ein Verfahren, das seitdem zur Sitte

geworden ist. Alles veränderte sich im Aeußeewwie im

Jnneenpund indem selbst die vornehmsten Geschlechter
P- und Zwardiese zuerst — sich unter die Sklaven des

Sultans verloren,konnte von dem, was die Eigen-

thümuupkkikder Griechen ausgemachthatte- schwerlich
R

.

«

«) Spätetblnwurde dae Patrlakchat von Consisntknvpsl Eh

GTSMstMDVII Wertsteigerungnnd Bestrebung-.
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nochyetwas Anderes übrigbleiben, als was durch das

Kirchenthum erhalten .rnucde;eine so schaleGesinnung,
f

daß selbstdies Wort dadurch entehrt wird.

Die Nachricht von der Eroberung Constantinopels
hatte sich nicht über den Westen».vonEuropa verbreiten

können,ohne eine große Bestüktungzu bewirken. Von
Friedrich dem Dritter-, Deutschlands Kaiser, istbekannt,

daß erf in Thranen ausbrach, als er zuerst ersah-, daß

die alte Kaiserstadt gefallen sei. Was zu hinter-treiben

gewesen ware, wenn man zeitig genug Hand ans

Werk gelegt hätte, das wollt-e man ungeschehen machen,
als es Vollendet war. Essztvurden also Plane über

Plane entworfen, an deren Ausführungganz Europa
arbeiten sollte. Doch je umfassender diese Plane waren-

destoschwereeswaiensie ins Werk zu richten- und-schon

unter demsPontisicat Pius des Zweiten war es dahin

gekommen-, daß dieser redseligePabst zur Rettung seines.

Ansehens kein anderes-Mittel absah, als Mahomed dem,

Zweiten jenen"geschwa.tzigenBrief zu schreiben, worin er

ihn zur Annahme des Christenthums ermahnt, unt-,

gleich dem Versucher, ihm Von dieser Annahme alle«

Herrlichkeitender Welt verspricht»I.

«) Hier folgt eine sehr merkwürdigeStelle dieses Belehr-
Dek Pabstsagh

« «

«

",,s·1via into- christiaaos tuum imperium'pkopozdks",s’sc’vo7
meo mumezuani glokioaum eEiceks- spott- auro,, non ,armisz non«

exekeitibus« non elaseibus apus csts Pstrs tes Omnium, qui
hociie einsac- maximum et porenrjssimumet ciakiseimum cs

taki-late- porese. Quer-ask quid sit? »Nun est invenru Officin-«

gcc procul Vaterstadt Ubique gemium kepetituk—,icl est aquaa
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Unstkeitigschätzteer sichsglücklich,baß die allge-

meine Fukchkj welche übersvas westliche Europa gekom-
men war, den Widekstkeitvermindert hatte, dessen Op-

fer zu werden das unabtkeibliche Schicksut der Spåhste

kuseyu schien. Npchkinmalnls eukopäifcherHegemon
aUfsucrekemschien jhm des Verfuches wert-h; doch der

Voll Ihm verunstalteke Congreß zu Mantua .blieb ohne

Erfolg für seine Wünsche, und Mahomeds des Zweite-:

Unternehmungenekfunren keine Unterbrechung-, keinen

Sttllstnnd.

Kaum hatte der Suktcm feine Hauptstadt durch

bieAnlegung der. Dakdnnellemdurch-die Encwallung
von Galan und durch die Eroberung von Pera gesichert-
Hs « feine Waffennach Westen trug. Der nächsteGe-

Skklstcmdseines Angriffs war Same-« dessen Despot

H

I

PWImUms Wo bapkisskih St sck Christiaaokum sacra te con-

ketas ec ers-das Evangeliu. Haec si Wegs-, sog eij iqquhg

pkssceps, qui to gloria supekst am aequsre pokeacia vgl-st. No-

te Gkaecotum es- ijeatjs impekatokem appellabimus, et quotl
modo vi occupss et cum jnjutia terms- poxsidebis sur-. Chri-

stiani to omnes vaneksbuututy et sum-um litium jusicem ksöissb

Opptesoj undiqus ad te, velut ad commune Firkociaium. con-

kugieacs tote fett-· okbo acl to Idssummbikuhvmulci spat-to sa-

sess tibi subjieieac, kribuoalis tun soqueacuk, et tributa prac-

acabunk· chcbik kibi surgeknoi exscingueka cykaanides, iuvats
hohe-, oppusaaro male-s- uec Romas-a ecclssia te- acguot tecta

fis »Luzern« Zudem seit ekga te caricss primae sodis- qu is

each-to- Resas. et timco txt-jun quanto etis oublimior. Facili

hoc Ptkro sit-s c-

etc-«

So Mcht machte Pius dem Sultan die Herrschaft M

Welt.

nsuioc, sias atmis poretis aauctsct tesus



seinenUnwillen erregt hatte. Brlgrad, von Hunyadee ver-

theidigt,«rettei«enoch einmal das ganze Fürstenthum,doch
nnr auf wenige-Jahre: denn, unabgefchrecktvon der

Niederlage, welche er im Jahre 1456 vor Belgrad er-

litt, kehrte der Eroberers vier Jahre später zurück;nnd

diesmal wurde Servien stille BEM bis auf Belgrad
und Sabacz. Der Besitz M MVIDCU Und Wallachei
blieb noch Unsicher, nnd Bosnien mußte an den König

Matthias von Ungarn adgetreten werden. Dagegen
aber vergrößertesichMahomed in Griechenland und in

Asiem : -

—

Es schien Anfange-, als ob er," zufrieden mit dem

Besttze der Hauptstadt- auf alles-, wan die Paleiologen
und die Comnenen noch in Griechenland und Klein-Listen
besaßem Verzichtleisten wollte. Die beiden Brüder

Constantiiis, Demetrius und Thomas, hatten sich, auf

die Nachricht von dem Falle Coiistantinopels, nach Ita-
lien gewendet-, um dem Schicksaledes unglückliche-nJun-

perators zu entrinnen, dessen Standhafkigkeit«sie nur

bewundern konnten: ihr fester Entschlußwar, nicht

nach Morea zurückzukehren.Doch diesen Entschlußent-

kräfteteMahomed dadurch, daß er mit ihnen in Unter-

bandlungentrat,und sich anheischigmachte, sie, gegen

Erlegung eines jährlichenTributs von 12000 Ducatem
im ungestörtenBesitzihrer Fürstentdümerztt lassen. Die

beiden Prinzennahmen diese Bedingung an, und ge-

wannen dadurch eine Frist von sieben Jshkmr Während

deren Mahomed das FütstentbumAthen (damals im

Besitz der Acciajolivon Florenz) und die Inseln Lesdos,

Leninos,mekos, Thafos ;und Samokhraeien, so wie
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NeusdPhpcäain .Asien und Aenes in Thraciem ers.

oberke.· Zwistigksiksnzwischenden beiden-Brüdern mach-
jkn diesen Zeitraum sogar nur allzu fruchtbar an Leiden

und Elend. Jene Mauer des Jsthmus,. Hexamilion
.

genannt, konnt-e mit-den, zu ihrer Vertheidigung auf-

gestellten- italiänischenBogenschützm(ihre Zahl belief
sich auf Zoo) dem GeschützederTürken«ni-ht«-widerste-
ben- Korinrh sah sich zur Ergebung sgeuökhkgkk..lskldi

nachdem die Türken mit vielen Gefangenen abgezogen

waren, wurde Morea von alhanesischen Nomnden über-

schwemmt, welche diese Halbinsel-mit-Naul).:und Mord
ekfülltem Die beiden letzleiePaläologenriefen-slyar den

Beistand des nachstensPaschn an; ale aber»«die[er,

statt der erbetenen Hülfe, nur gute Lehren gabx zersielen
sie Mehr-, als jemals, und vie Folgeczpavonxlsexahsdlsf

"

Mehomed seiest ihm- Scecie schlechtere-.Meissners-auf

Morea«..faqee ers,.;-nach,dek- Eroberung Von Sparta, zu
dem Defpoten Demekrius: »du bist allzu schwach«um

eine unruhige Provinz in Zaum zu halten; ichwerde
deine Tochter in meinen, Harem aufneh«nte«n,«nnd.-du

sollst den Nest Deiner Jahre in Sicherheit nnd-..Nnhg
verleben.« Demekrius seufzen-,lieferte celaeTochkeraus«
folgte dem Sultan nach Adrianopel.-;Und-·sethi(ckMk-
feinen Unterhalt eine thracifche Stale WO. einigenan
deutende Inseln. Ein noch herberes Schicksal traf den«

ksken Imperator vom com-nenischen Gesel)—lechk«im Col-;

sendenJahre(c462).Zu Lande und zu Wasser-in Teapezmltk
stillst Hauptstadt, eingeschlossen, hatte David CSUMFH
UUH die «Wehl, ob er Leben Und Schätze mit-GENUS
seines Königssichexemmoder alles zulemmenkstsw



wolltet
·

Er wählte das Efstem und« mit seinen sieben

Söhnen nach lAdlkianopelversetzt-, wurde er, wenige sinc-»

nate daraus, wegen bemächtigenBriefwechsels, mit den

Seinigen hingerichtet. Auch Deinen-ins blieb nicht kmqe
. in der— Lage-, worin ervsich durch die skkste Gspßmukh

seines Schwiegervaters befand: denn genommen wurde

ihm seine’Anssiatiuttg; stillb« disk50,000 Ast-m die et

als Entschädigung-erhaltensollte, ließen ihm keine aq.

ppkzciWath als ;- in" den Orden des heil. Basilius zu

leelen.« ZUebek die Art und Weise, wie das Schicksal

desspDefpsHtenThomas sich entwickelte, ist man nie ins

Klare-getonthien. Es scheint jedoch, daß ek bei Maiw-

mebss erstem Eintücken »inMeist-a im Jahre 1460 Dust

Halbinsel Verlassen und sich mit einem Gefolge Von he-

dürftigenAnhängernüber Corfu nach-«Italien spsegcbm

habe. In Rom trat er mit dem Haupte des heil. An.

decas-eian«tinddiese kostbare Reliquie verschassteihm
eine Pension von 6000 Ducaken, zu welcher Palast und

Cardia-sie beitragen. Seine beiden Söhn-, Andkkqs

und «Manuel, wurden iin Italien erzogen, und nahmen

alle fdie Launen und Sonde«rbark«eiten«an, welche von

großenTiteln, die keine Wirklichkeit-zan- Grunee haben-

vielleicht unzektrennbar"sind. Andreas verkaufte feine

Anfpküyeauf Morea erst an den König von Frankreich,
nnd dann an den König von Aragonien, glücklich-,daß

es«geoßmüthigeKäufer gab- die sich mit Wer so

Isisichren«Waare befassen wolltet-. Manuel kam

auf den Ewqu in sein Vaterland zurückzu geden.

Die Wsrtt·begünfliglediesen Entschluß- damit der ver-

·dtängle«"Ptinsihr nicht im Auslande schaden möcht-.
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Sobald nlsosMänllsk««M-«C·«MsiäntinopelangelangsWCH
sorgte densnsltan für eine, seinem Range-angemessene
Lage; und— in dieserbliehp der letzte Paläologevxbiszu sel-
nem :Enoe, usw«-der Solln- denser:«snrücklies,verlor

sich, qls Vollkommnes Türk,s in viel-großesMåsse dir

Mshomedanekx So ennisgkendieICDMnenennwd Paläs-

logems Nur von dem« Geschlechte der. erst-reachinan

Einen-sein Jkasien ewig-, die bis nach der Mitte oee

list-lehnten Jnh"rhnndeeiok fortdauertene Ablönnmlingeje-
nes Com·nenen,"welcher-·-.nnch—.der ersien Etsobernng
CMsistntinopelsdurchoiesFranzssen »und Vettern-new
sich in den Besitz von annzzo gesetzt, nnd- sein Gebiet

allmäligdurch Atbnniens erweitert hatte.
«

Mshomed der Zweite-«gehörtezu denen Fürsten,für
welche es keine Rude«giebt, theilstwellimsnsibnen von

allen Seiten sher’tnißrranrs,-:rheileswelk-He selbsts-von

sen-Erfolge-ihm nntekneljmnngfortgerissenwerden« Seine

Vergrößerungenwaren-s wenigstens zum-Theil, das Werk
des Unverstandes,womit man ihni reizte. Die- Vene-

rinner verloren an ihn Negroponte, die Genueser Knssch
Standerbeg AlbnnienjPersien teinen —-bed«eueendenleeil
von Kommunion Allen schwach- Nhodus zu erobern,

richtete er seine See-macht im Jahre 1460 gegen Ita-
lien; nnd schon hatte die Erobernng vonOkranto einen

lv großen Schrecken verlirelmfdaßSixtuslder Vierte

über die Alpen zu entfliehen gedachte, als endlich»das
Schicksalselbst die Spannung beendigte. Mahomeo.
ka Zwtite starb im Jnhre t481, nnd sein Nachfolger-
Bälalkkbder Zweite, besaß keine von den Eigenschaf-
IQHTKVYIMIMonnrchen furchtbar sind.
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zk..-.««Jszvifchsnwaren horchst-homole Schwung
CMerm »die System-eines Eroberers Hefe Benennung
HEWIMMOMöcsuwpåifche-—Verdä;tmisseverändert. We-

UiSUI CHOZIMCFSVXOUMMHMQ CWM sfo großen Er-

fotgeiscdidkrömischen?Bis-böses--«k«!ege1msnm1des chkjsttjchen
Sude-wundes seyn:;i ihre Rohr-»als -«-Univerfqt»Moqu-

chem-warsfos"gi1ts.wies-aasgdfpse1t;-iund,xwie in- Zähxmchm

Fällen »die IzVerachtung leicht-.ztIr-·Mtßachkungge-

feutskxpstissgksihthes auch dies Mal« .-,daß««mansich Joon

allqaisejtemvsckschwmxdas-·tqusksbishermehr oder we-

nigertwoifgeftxrchtetwoW«-. noenbisttijch in.den-«Skaub

Friedens-; Nicht weihqu Jacke staunen Pie- Nest-mai
tion von der ErodeyunsL«-·Csnstkmti.nopelszaber in Die-

sim webhäfcnswigs kurkenz» Zeitraum-e mchtex2d9x»PU-

testantismus,snmeksiütztvon Dyn—drei großen-Eksiqpym
—

gen dystkttelalkersx fo swie ssie im vorigenKapneL ske-

fssivikbmkwovdmffnds hie kiiärkstenFmtschemiyzund MS

is eines TrübetimisPeriodsxwüwqsum-a ökglc vix-gewesen
seyn, dnsf wukdx sin« riefer Sogar-»nocMMzz Dz-

ganzis Vergangenheit diente,«tvfc -immec,. zussugteuage
fürdie neueicmwicketu119--.Es
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s· Schlüsselzum Verfassung-Zwecke«
.

·- X

Der Schlüsselbesteht darin: jedes der drei politi-.
schenOrgane, König,vAdel und Volk, muß ntl jeder der

Mk politischen Fnilctionem an der gesetzgebenden,ans- -

übende-i und richterlichen, zwar nichtLief gleiche, doch
duf ähnlicheWeise-,Theil nagen «

-

.

-—

«

Dieses Theorem ist nichcsnilsvderHilft gegeissenj
sondern aus der Wirklichkeit- ans der Betrachtung dir-

Englischm Consiitutionabstknhirt. Als Grundsatz steht
es zwar«nicht geschrieben in den Englischen urkuxsokuz
aber eine ernstliche Beleuchtung der Englischen Col-flim-

tion hat die. ukhgkzkuguogspeiset-M- daß der genannte

Grundsatz das Lebensprincipder kräftigenEnglischen
Constirulion ist, und daß »dieVerkennnng desselbendie

»

HOUPkkaclcheist von dem unvollkommenen Gelingen oder

VölligenMißlingender, verineinteereisq nach·dem Mus-
ster, wenigstens nach-den Grundlagen der Englischen

CInstitution gemodelten modernen Constikutipnen in

Frankreich,Spanien, Ppttuglll U«.f-Wo
«

Von Politik zu sprechen, ist heut zu Tage ein Unter-

ntbmem welches Manche für gewngy Viele für überflüs-

sig nnd tbörichthalten«-—Aber so lange die Wahrheit"

Macht-behz1;auf EVENund- so.-lange«dieVaterlands-

liede noch nichk ggpzzkkkloschenist in edlen Herzen- Mk
Und Muß skksder.wekdexezvondem, was. demiStaam

"

N-Mvnatsichr. f. D. v11.Bd. ingr. D
·
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dem Vaterlande nützlichund heilsam, oder verderblich
»weil-enkann.

»

«

Darum kann die Zeit niemals gekommen seyn, da

es an Unrecht wäre, Von Politik zu sprechenin gu-

M Absicht, das ist, an das Vaterland zu denken, über

das, was der Gesammtheik nützlichDM schädlichsch«

kann, nachzudenkenund szu sprechen.

Es giebt eine Politik ais Wissens-hast«das ist, ei-

nen-Inbegriff von Sätzen, welche aus der Erfahrung
geschöpftund eben daher etweissbar sind: Sätze, durch
deren Anerkennung oder Verschmähungdas Wohl oder

- Wehe von Millionen bestimmt wird. Dergleichen Satze
sind, zum Beispiel, diese: daß ein nicht gewählten son-
dern erblicher Fürst, ein Adel ohne Vase-neu (Leihkignk),
und ein nicht in Masse-,sondern durch seine Stellvertre-
ter votirendes Volk die bessereMonarchie, Aristokeacie
nnd Demokratie abgeben. Ferner: daß freie Regierun-

gen zwar gemeinhin-die glücklichstenfür Diejenigen sind,

welche ans der Freiheit Theil habet-, aber dagegen vie

verderblichstenund unterdrückendstenfür ihre Provinzem
Diese Exempel, welche Hume Cvfüdkt (S- Versuche,
übersetztvon Kraus S. 202-)xsche·inenbeinahe trivial.

Aber man bedenke,wie viele Jahrhunderte verflossenstnd,
ehe die Menschen den einfachenSatz« daß etbliche Krone

vergleichsweise besserist« als Wahlreirh, gelernt haben.
« Satze dieser Art, gleichnützlichfür Aue-, hat vie Potnit

noch sehr viele; aber sie stnd bis fest das Eigenthum
der MindetzahlDem-, welche durchsEtsiedUtIgund Stand-

punkt die gebildete eutopiiischeWeit ansmachen.s Daß«

der Fürstein unbeschränktedVeto haben-iniißz daß dies
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BegreinznngdesAdels auf den Aeltesten der Familie,
sowohl für den»A«del,als für die Krone und das Volk,
am besten ist; daß es besser ist, wenn der Fürst allein

die-Quelle der Adelsehre ist« als wenn der Adel die

Mache har, sich wiiakühklichzu vermehren durch die-ep-
"

tion oder durch Beugung mehrerer Söhne; daß die

Steuern höher seyn könnenin Staaten, wo die Steuern

bewilligt werden, als wo sie nicht bewilligt«werden;

Daß Freiheit der Presse das Geschäft des Ministers er-

schwert, aber dem Fürsten dasNegieren leichtermacht;
daß ein permaiienterStündeansschußin einem selbststän-

ngen Staate nicht zu wünschenist; daß das furchtbare
Recht über Krieg und Frieden sicherer einem einzigen
Mensche-I-dem Fürsten, anvertrauet wird, als irgend

einem Kreise von Menschen; daß jedes der drei politi-

,scheu Organe an den drei- politischen Funktionen Theil

nehmen muß, und reine derselben im Ganzen einem

Organ gegeben seyn darf: diese und viele andere Satze
sind III sich Wahre sind heilsam für alle, nicht minder

als der, daß die Krone, und zwar für den Aeltegender

Regentenfamilie,ungetheilt erblich seynmuß; aber den
«

meisten Menschen; welche gebildet heißen,sind diese über

Glück und Unglückdes Vaterlandes entscheidenden Satze

noch zur Zeit unbekannt.
«

Die MehrzabiDeren welche sich heut zu Tage mit

Politik beschüftigen,«wird von Leidenschaften bewegt auf

UllskwddnlicheWeise. Daher werden mehr und mehr

sxkktkm Meinungen herrschend über den Ursprung der

obsibkkiknchmMacht«woraus vonder einen und von

dkk CUVSM Pakkhei die abenteuerlichsten Folgerungen
D 2
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-für«die-Gegenwart gezogen werden. Eben deswegen ist
es aber jetzt nothwendiger, als in den vorigen Men-

schenaltern, daß die Uneigennützigemwelche reine Liebe

zum Vaterlande haben, bemüht seyn, richtige Einsich-
een in das Wesen des Staats sich und Anderen zu

verschaffen, um im Stande il- schllp guten Rath zu

geben, und. fowohlvden gleisnekischm Behauptungen
dkk Eigennützigemals den gefährlichenPoesieen der En-

thusinsrnirienkentgegen arbeiten zu können. Die Lehre

der Toriesr daß die königlicheMacht ein unmittelbarer

Ausfluß der göttlichenfei; und die Lehre der Whigst

daßcher Staat auf einem Ver-trage beruhe, beide Leh-
ren gewinnen von Tage zu Tage mehr gläubigeoder doch
eifrige Bekennen welche einander drohend entgegenrketen.

Wahrscheinlichsind die Meisten der Tories, wenn sie

eine absolute Macht, die demnach menschlich und ge-
’

drechlich, und oft ungerecht und verderblich,ist, für un-

mittelbar göttlichenUrsprungs erklären, nichts anders

als Heuchler; es ist daher unnütz, mit ihnen auf Nai-

sonnenientksicheinzulassen.Unter Demn, welche der Hy-

pothese vom Conrrart social anhangens sind zuverlässig
viele brave Männer; es ist aber kaum abzusehen, wie

sie, wenn sie ronsequent seyn wollen, guteBürgeh noch-

weniger, wie sie zufriedeneBürger seyn können.-thc-

scheincichverrate es sich mir den Dorne und Whige un-

gefähr wie rnir Peibsilingenund den Ultraprotestanten.

Jene, die Pabstlinge, haben vielleicht nicht unrecht in

den Einwürfem die sie den Protestanten machen gegen

die Behauptung,des ein Buch Von Vekschisvemnsum

Theil unbekannten Verfassermund zwar eine Uebersesutw
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die absolute Norm für alle Zeit -ssyn-:solle. . Diese, die

Protestamkmhaben schwerlichUnrecht-»wennsie die Be-

hauptung,daß die Tradition, und zwarvermögeder Au-

toritäteines einzigenbejaht-tenMannes-,absolutes An-

sehen haben soll-, ska unerwiesen und gefährlichhatten.
«

,Weun der Staat auf einem Vertrags beruhete, so
Müßtedoch zugegeben werden , daß dieses Vertrag speci-

sisch, einzig in seiner Art wäre-, daß aiso von andern

Verträgen durchaus fein Schius auf diesen geite; mit-

hin würde die- Satzung, daß«der Contract social die

GIUUdfesiedes Staats sei,- durchausunfruchtbar und

ohne Folgen seyn, .

Dis Verpflichtung,der bestehendenObrigkeit zu ge-

horchen-beruhet auf dem nämlichenGrunde, woraus die

Pflicht«unser Versprechen zu halten, berabeh und jene
wird nicht erst durch diese vermitteln

«

« -

«

-

-

Es ist schnarchen-oae man vie Streitfragen aber
den Ursprung der Regierungsgewaltunerörtert fasse, oder

wenigstens für,das,was sie sind, für unptaktifch heilte-

Mikbin in dieser Region tolerant sei, wie man es ge-

worden ist in dem dogmatischen Theile der Netigionen,s.

nachdem man eingesehen hat, daß Behauptunan dieser
Akt nicht demonstrabelzsind-, und daß die Anwendung

physischerGewalt, um Ueberredung oder Ueberzeugung

tu bewirken,«eben so ungerecht als thötichtseyn würde-

WM sie zweckwidrigwäre. »

«

Dir-Besitz ist bei jedem Eigenthum ein Haupts
mvmtllks bei dem dek, Krone aber durchaus Haupt-
sachss Die WichtigsteFrage ist also: wie die bestehen-
VM Resiekunssanstalten""verbesisektsuud so

«

Gingekichkek—-
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.

werden kdnnens Obst-den dringenden Wünschenund Be-

dürfnissen-vvn welchen Europa bewegtwird, von einein

Meer zum anderen-»in billiges Genügegethan werde.

Man wünschtallgemein, das heißt, alle Vaterlands-

sreunde wünschen,eonsticutionelleEinrichtungen;aber die

Kenntnißder nothwendigen Bedingungen, damit eine

Consiitnkion nützlichund dauernd sei und nicht unter

Convnlsionen in kukzekZkik sich selbst äkkstökeeist Mich

.heut.zu·Tngedas Eigenthum Wenigen Es herrschen über

die-wichtigsten Punkte des tonstitsitioneiis««Systems die

größten,die gefeihrlichstenJerthümetpselbst unter Denem
weiche für die Adepten in«dieser Wissenschaft gelten.

v

Das tonstittetionelle System-ITwiod in-· einein Lande nach
dem end-tu versucht, unv. bringe vpk unten- Aug-n

schlimme und bednuetnstvertdeWirkungen hervor, mkk

darum, weil Diejenigen, welche die Anführer waren,

gleich zu Anfang falsche Einrichtungen machten. Ge-

setzt, die Kunde von Erfindung der Blitzadleiter käme

erst jetzt zu uns. Kein vernünftiger Mensch wükdk vg-

gegen seyn nnd die Anwendung des Blitzableiteks ver-

werer und verhöhnendarum, weil die Erfindung nicht

einheiniisch sei, nicht«dekHistorie des eigenen Landes
oder Ländchens angehöre.Aber Man würde verlangen,
und mit Recht verlangen- daß- wer einen Blinableiter
bei uns anlegen wollte, sich gen-in erkundigt bade nach
den Bedingungen, welche nothwendig sind, damit der

Zweckerreicht werd-. Gesetzt nun« Derienige- der zu uns

käme mit der wohithcistigenund schönenErfindung, legte

ven« Ableitek so gn, Daß han«-Metallnicht html-langte

zum Erdboden: so würde der eigentlicheZweck nicht eis-



sticht, sondern die Gefahr des Gewitter könnte nur

Noch vermehrt ..werden durch die ausgerichteteStrenge
Am Giebel: Nicht unåhnlich sind diejenigen,welche das

eoninmeionelleSystem einführen wollen und wesentliche

Bedingungenversäumen, welchez. B, einen ronstimtiok
neuen Römerwollen ohne labsoiutesVeto« oder ein Par-
LMWD ebne Obern-ins einen eiiblichmMonarchenohne

ksbilchsn Adel, oder einenAdel ohne Begrenzung qus den

A-—i»ste—n,oder ein Unterhaus ohne Steuerbewilliguagss

fest-d Ein richtiger Gewitternbleiter sichert, ein falsch

Mucricbteter brinthesnhr.s Die echte englische Sonsti-
tuiion giebt Sicherheit und Gewinn sür König, Lords

und Coxnniouszdie sranrbsifche Consiitntion des Con-

VMSt die spanische der Cortes, bringt Gefahr-iUnth
UND Verderben über König, Adel und Volk Wehe De-

nea- welche beim EntwursbteserConnirutionen von den

bewährten Grundsätzender.englischen Constitution abge-
wichen sindl Je mehr wir die edlen Spanier bewundern--
desto mehr müssenwir die Fehler ihrer Constitution be-

dauern und die schleimigePerbessernngderselben wünschen·

Ein hauptsächlicherund jetzt sehr beliebtec Irrthum
der Politiker und der ehrlichen Constitutionellen ist die-

ser: daß, damit gesetzlicheFreiheit herrschen könne int

«..Skaste-die drei politischenFunetionem die gesetzgebende-

ausübende nnd richterlichedurchaus getrennt und etlsf
getrennte aber vollständigeAttribute an verschiedene Or-

stme gebunden seyn müssen, daß also-Ein Zweig bie
»

Voll· Meutive Gewalt haben müsse, aber eben des-

WSM gar keinen Theil an der gesetzgebendenGewalt
bsthl dürfe. Zu zeigen, daß dies ein qrundverderblichek
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Itttbuin seitvdaß vielmehr jedes der drei Organe noth-

wendig Theil haben müsse an jeder der drei politischen

Funktian ist die Absicht der folgenden Bemerkunaen.

.

t) Regiertfmuß werden-. Wenn «die Geschichte
die Notwendigkeit des Staats, »derRegierungnicht er-

wiese: so würde durch neue UnrleMiU jeden vier und

Zwanzig Stundendie Notwendigkeit aufs Neue erwiesen»

Werden. Regiert mußtverdem aber es«soll regiert wer-

den für, init und durch Gerechtigkeit Jndeßi die Re-

gieregidensind Menschen, eben sowohl wie die Negierten.

Der Negeiit kann, wenn die Krone erblich ist, Kind

seyn; nnd wenn er erwachsen ist« hat er. nur zwei Hande,
·

muß schlafen, Brot essen, friert wenns kalt ist, schwitzt
wenns heiß-ist,kann irren und-fehlen, kann weise seyn
oder schlich-LDies jin-bekannte Weh-them Es ist iisp

von der einen Seite künstlicheMacht nöthig, um dein

Fürsten die Möglichkeitzn geben, die Menge zu regie-
Isenzvon der andern Seite sind künstlicheMittel und

Schranken erforderlich,daß diese Macht nicht gewiß-

btaucht wede. AbsoluteSonvetänetiit,das ist, All-

macht, kann einem Menschennicht angehören,aus dem

Grunde, weil die Allmacht Gottes ist. Nur wo unend-
liche Weisheit und Güte ist, kann Allmacht seyn. Es

ist Blasphentie, einein Menschen Allmacht zuzuschreiben.
Die Schranken der Regen·kengenialt,eben weil sie nichts
anders als den Mißbrauch hindern- sicherndie Fortdauer

derjükstlichenMacht, Und sind dein Fürsten nicht weni-

ger heilsam, als dem Volke. »Je’lvenigersolcherSchran-
ken,desto mehr Thron-Nevolutionen.

2) Der Wille des Regenten soll der oberste seyn.
Iv
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Daß der WilleAllek bis Norm der Regierung seyn
solle, ist Chimäke. Es ist kein Dorf, welches durch
den Willen Alter regiert werdenoder sich regieren kann.

Der Wille Des Negenkensoll also der oberste senn.sAber

wisvkschichkes, daß dieser Wille immer die Gerechtig-
keit sum Ziele hat-« M ist, das, weis gut ist sük Aaer

Der Wille des Einzelnenist parkhekischfük Mk Ich-· sv

gswiß dei- Stein aus der Luft zin- Etde stillt. Wie die

Schranke zu finden; daß der Wille des Regenten nicht
strebt Zum Schadender Bürger?—Wenn es die Absicht
ist, Uebel zu verhüten,oder ihnen zuvorznkommemso kann

biet keine physischeMacht helfen, sondern dem Willen
kann nichts anders opponirt werden, als Wille, wie dem·

Schwerte das Schwere-.
«

Nichtdie angenblicklicheLaune-
des Regen-en, des vielleicht falsch unrerrrichtetenoder

kranken Regentetu soll Gesetz seyn; «sondern, damit der

Wille des Regenken Gesetz weide, das ist«-unwidersteh-
lich«Ndkm für all· Unkekkhanemweicher zu widerstre-

»

den Hochverrath nnd de ist, muß die nothwendig-

BedingungseymUebereinsiintmung mehrerer Willen.

s) Wo nur zwei Willen sinds,da ist nicht lange
Gleichgewicht,da ist keine Sicherheit Sobald der eine

Wille stärker isi, als der andere, so ist ein bereschendek

Wille, so ist nur noch·Ein Wille da.
4) Gleichgewichtkann nur da seyn, wo drei-,Wil-

len sind. Der dritte schließtsichsan den schwächeren,der

fük den Augenblickbedrohet wied, überweiitigtzu wer-

DMO So ist beständigBewegung, und doch Gleichgewicht.

. s-) Es sind also drei Organe des Willens, oder«

drei Mächteerfordeksich.
« -

d



les) Diese können im Staate keine anderen seyn,

als König- Adel und« Volk. Sie liegen in der Na-

tur. Allenth.alben,«wo Menschenstan giebt es Einen-
dek -in sich AngelvöhnlicheKraft fühlt, und der Erste

seyn möchte,ohne einen Gleiezhenneben sich zu duldet-;
Einige, welche mehr seyn oder scheinen wollen, als An-

dere, und die Mehrzahcs welchefük gewöhnlichsich AC-

fallen läßt, wes-«gpschichks .

7) . Diese drei Mächte müssenim Staate aberstz
peopanionlrt seyn, daß sie fähig werden, sicheinander

das Gleichgewicht zu halten«
.

.

;

B) »Dan: lst nokhwendig, daß die- Macht des Kö-

nig-»der ein einzelnu Mann lstg gestärkt werde. Und
die Erfahrung lehrt kein zweckmäßigeresMittel, als Erd-«

lichten da Krone
··

-

g) Zu demselben Zwecke, damit der Adel fähig

werde, Als binlänglichec aber ungefähkllchesGlied in

die Reihe zu tretenklst nothwendig, daß die Macht des

Abels gemäßigtwerde, und dazu ist erfahrungsmäßia

kein besseres Mittel, als Begrenzung des Adel- auf den

Aeltesten der Familie.
«

10) Ebenfalls ist szu diesem Zwecke unumgönglich

notwenij daß die Macht des Volkes gebrochen werde,

und daß nicht das Volk in Masse auftkeke und handle-
lvelcher -Macht die beiden anderen durchaus unterliegen

müßten im wirklichen Kampfe, sondern daß erwählte

Repräsentantenund Sprecher des Volkes die dritte Macht

bilden, mit Ausschlußaller klschkZUNepkäsmtülltm»D-

nungsmäßlaErtpzableem

Anmerkung-, betreffend den Adel.
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Das Wort Adel begreifleben so verschiedeneOb-

jekte,wie das Wort Religion. Wenn von Tugend und
Gerechtigkeitdie Rede ist, so weiß jeder, woran er ist;
wenn aber-vom Adel-gesprochenwird, sokönnen Meh-«
rere mit demselben Worte die verschiedenstenDinge de-

zsichklm Eine Religion, die da—lehrt-: Liebe deinen Näch-
«

sten- wie dich selbst, ist gut und gewißgewichen up-

spkungsz eine Religion, die besiehlt: schlage MIIM

Nächstenmit dem Schwere, oder mit dem Stocksswiel
einen Hund, spieße ihn am Psahlz röste ihn amFeueU
und warum? weil er nicht Allah rast und nicht beschreit-
W ist« eine solche Religion ist wahrhaftig vom Uebel.

Der Englische Adel, das Englische Oberhaus ist nütz-
lich- ist nothwendig, ist qakk Ehren weich, nichten-»a-
wegen der Vortressiichkeit der Personen,vsondern wegenv

der guten Wirkungen dieser Institution. Der Franzö-
stsche Adel vor der Nevolution war größtenTheils ein

Uebel, und hat das Schlimmsteveranlaßt,ja verursacht.
Gleiche Ursachen können immer wieder gleiche Wirkun-

gen haben. Durch die Hosgunst in Versailles ver-mehrten
sich der Adel und seine Cadets so sehr, nnd steigerte
seine Ansprücheso weit, daß am Ende die Macht des

Hofes unzuliinglichund verächtlichwurde, und lderUn-

wille des Volkesentbrannte, blind todte und Alles zer-

brach.
s

·

Ueber den Ursprung des Adels ist es ratbsam, eben

sp Wenig skustreiten, wie über den Ursprung der beste-
hende Odeigteitetn Wenig menschlicheDinge haben

Einenlssntlautern Ursprung; es ist sast nicht möglich-
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dqß die«Gefchichkemehrere Menschenalter zurückgehe-
ohne aus Ungeiechtigkeitenzu stoßen.

«

Adelige Tugend ist nicht ohne Stolz; christlicheTu-

gend kann nicht ohne Demutb seyn. Der demüthige

Christ denkt sich inl Gegensatz JUM Vollkommenen;der

Adelige gefällt sich,-well er sich kMMsk denkt im Gegen--

satz zuDenemwelche vermeint-er Weise noch unvollkomm-

ner sind, als"·erss019st— Es Mögen aIso Diejenigen,
welche Vers-echtersowohl des Christenthums als des

«

Adelsthums seyn wollen, zusehen, wie sie aus diesem

Widerspruche sich herauswindem

So wies allemal,-wo Feuer ist, Rauch kommt, so

ist auch allenthalhen Stolz und Eitelkeit, wo Ungleich-
heit der Glücksgükedistz und daß diese unvermeidlich

ist-«ist Uichk Wenig-IVLewißl Cis Nß sie aller Orten

existiktp Es sragt sich nun, wenn der Rauch einun-

vertueidliches Uebel ist, wollen wir den Rauch überall

im ganzen Hause haben, oder ist es nicht rathsacnerj
einen sük ihn, aber auchfür uns, bequemen Schornstein

zu bauen-g Als einen solchen kann man, wenn man

, will, den Englischen Adel betrachten. Gewiß,ein Haus

ohne Rauch und ohne Camin weite schonet-;aber dieser

ist nothwendig, weil jener unvermeidlich ist; und ein

Psalmisten welchesden Schornsteinvergäße oder nicht«.

wollte, wäre thdricht, und- Wenn das Haus«verzel)rt
würde durch Feuer, verdammlich»"Dsch haben gerade

so neuere Constitutionsmachekgeht«-Welt-illdem sie, die

Existenz des Ehrgeizes sür nichts achtend, eine In-

stitution verschmähten,»welche ekfahkungsmäßigdazu
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geeignet ist, nicht nur den Ehrgeiz möglichstunschäd-
lich zu machen, sondern auch, um ihn als Corrigens
zu gebrauche-« und andern Kräften, welche ihrerseits
durch uebermaßGefahr drohen, entgegenzustellem

!

Die Meinungender Adeligen über sich mögenseyn
und bleibe-»wetchc sie wollenzswik haben,die Freiheit
der Meinung in demselben Maße,, als wir ihnen die

ihrfge lassen.
«

»

. U) So »wie es drei Hauvargane im Staate
giebt und gehen muß, fo giebt es auch. drei Haupt-
functionemnemlich die gesetzgebende, die ausübende,die

richterliche. ·

Is) Gesetze,daß diese Funktionen als drei Ganze
äu Vettheilen wären unter die Organe, so gäbe es fol-
gende denkt-are Fälle:

König uns Adel."

t. K. gesetzg.,richterl. Macht. A. ausübend. M.
e. K. gesetzg.ausübende A. richterl.
Z. K. richt. ausüb. A. gesetzg.
4. A. gesetzg.richt. K. ausüb.

·

s. A. gesetzg.ausüb. -- K. richt.
S. A. tichk. ausüb. K—LIMI-

König und Volk.

7i K- gesetzg.richt. V. ausüb.

s- K- gesetzg)ausüb. . V. richt.
«

9. K- sich-. ausüb.
"

V« gesetzg«
to. V. gefehgkkichr.

» .

K. ausüb.
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». V. gesetzg.ausüb» K. richt.
12. V- richt. ausüb. K. gesetzg«

Adel und Volk.

13. A. gesetzg.richt. V. ansüh.

1"4. A. gesetzg.ansülk V· Dicht.

IF. A. richt. ausüb. V. gesstzgx

Is. A. ausüb.
»

V- gesess. sichs-.

17«.A. richt.
.

. V. gesetzg. ausüb.

Is, A. gesetzg. V. richt. ausüb.

13)"««'Dkl«e·16 Formen stellt Cuningbatne auf.

S. Cuningl1ame’s.Principles of the Constikuthn of

govern-n1(2«nts.Lond. 1ß19, second edition. C. ist

,
ein Theoretiker-, wie lunker den-Engländcrn ziemlich sel-

ten ist; aber er ist undeutlich und schwerfällig,und wiko

wohl kein großesPublikumgewinnen.

k4) Noch mehrereFerment
»

«

Königk Adel lund Volk-

K. A. V.

19. gesetzg. ausüb. richt.

go. ausüb. gesetzg. richt.

TI. richt. ausüb. gesetzg.
22. gesetzgp richt- ausüb.

Fsieusüh richt; gesetzg.

,
24. richt. gesetzg. ausüb.

Is) EIN-unauch jedes Ost Mk Organe alle

Funktionen an sich gerissen baben,-es kann Despotie,
Oligqrchie oder Ochlykkatieseyn:



König. Adin Volk-«

Arles-As E
·

ausüb. EEZ0 0

richt. I
«

gesetzg-

Es0 ausüb. Z 0

richt. Z
gesetzg« Z

o 0 ausüb. Es«

richt. H
ts) Das Entgegengesetzkeist, daß- von den drei

Organen jedwedes Theil hat an jeglicher Funktion:
-

König. Adel. Volk.
Theil d. geletzg.Gen-alt.Th. d.gesetzg. Th. d.gesetzg.G.
Th. d. aueüix G. Th. Mast-us Th. one-saue-

T,t) v. kichk. G.
s

»Th.v. sich-. S Th- ozklchc Es
Und dies isten-J wahre constiiuilonelle System, das
Dosten-· des Gleichgewicanobwohl es bisher nicht da-
für erkannt ist.

«

Es ist aber das- «wqhke,si- gewjß etc
das entgegengesetzeedie scheußlichenSysteme der De-
spotie, Oligarchie nnd Ochlokrcule in sich schließt.«

l7) Zu der Jose, daß eine Funktiin insbesondere
die segnet-sein«zwei Organen zugethcilt seyn müsset ba-«
VM sich einige miodernePolitiser wohl erhoben. Aber
VII lst«keineswegeshinreichend, um Gleichgewichther-

vorzubringen,sondern es entspringt daraus, nasses kann
Ulchkk anderes daraus entspringt-es als ZwisikstvpfMY

JLIM sichentgegengesesienMöcht-J Siehe vie III-EBCDIC
VorgängeinRorivegem«

’

’

-"..«-«—.-»Es-IT
.

»

W) VIII den 18 denkbaren Formen-WelcheCuni-

» v
««.z-

II
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ningbante aufstellk (t bis ts) erklärt er 10 gleich von

Vom her für unausfühkbar, aus dein Grunde, weil-s-

hiee dem Volke etwas auferlegt- wekde, wozu es durch-
aus ,unfäl)igsei, nämlich die ausübende und die rich-

terliche Funktion. «Diese lletztete Behauptung ist nicht

ganz richtig; nichts desto weniges ist die erstere wade-
aus Vielen anderen Gründer C· bemühn sich ferner zu

zeigen, daß die acht übrigen Formen unglücklichwirken

und heillos seyn würden. Sein Resultat ist am Ende

dieses (Kap. 55- 56.»57.): daß zut- Erhaltung ides

Gleichgewichtesnothwendig sei, daß deei Gewalten Theil

haben
"

an der gesetzgebendenMacht; daß es zur Erhal-

tung des Gleichgewichts nicht nothwendig sei, daß alle

drei Gewalten Theil nehmen an dersrlchteklichenMache;
daß es zur Erhaltung des Gleichgewichtesnicht noth-

»

wendig sei, daß alle. deei GewaltenTheil nehmen an

der ausübenden Macht« Daß zwei Drittel dieses ange-

gebenen Refultatsuneichtig stnd, wird qusdem Folgen-
den erhellen.

"

x

.«19) Da der Wille des Menschen egoistisch ist«

oder doch jeden Augenblickwerden kann: so ist klar, daß-

sobald alle politische Functionen, d. i. alle drei Gewal-

ten des Staats, Vereinigt sind in einem Jndividuuni,"
oder in einem Kreise-von Individuen-Welchenicht we-

niger menschlich- nicht weniger den Jkthümeknund Lei-

denschaftenunterworfen sind-Als M Emlslnh für alle

Regieeeezibondem Negietenden oder den Negierenden

Mißbrauch-.der,.«,eoneenteirten«unwiderstehlichenMache

drodet. Nicht minder ist aber auch diese übe-mäßige

Mach-csites-tin stieoenxsdxneen Wo sind die souve-
kä-

l
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ränslen AlleinberkichaftenT im Osten. Wo sind die

meisten ThroneRevolUtidneM im Osten. Schranken gegen

den Mißbrauchder fürstlichenMacht sind dem Fürsten
eben so nützlichund nothwendig, als- im sakstiichmPa-
last neben den PrunkgemächemSchlafzimmer»nützlich

)

und nothwendig sind. .

-

·

20) Dasselbe gilts wd Ein Organ zwei Functio
nen oder Gewalten in sich Ver-einigt Da ist auf der an-

dern Seite nur Eine Functionz es ist alsp gar zu Un-

qieicher Kampf der Kräfte, der zuverlässigbald mit-

Niederlage des einen kämpfendenTheils enden wird.

Et) Wenn eine Function unter zineiOrgane ge-

kbeilt ist, Ekann der Zweck, Gleichgewicht, eben so
WITH erreicht werden; denn wer die Hälfte day-wird
sich stark genugOlaubem auch die andere Hälfte-erlan-

gen zu können-;esnnoirdsaksoZweikampf-Mo dieser endet in

Sieg des Eines-site Alleinbxrrschaftj sen-Z eine physi-
sche oder moralischePerson, welche diese ausübt.

. ge) Es bleibt also nurznoch übrig,dieTheilunn
in dkei Theils Ein Deittheil ist nicht dem Kampfe
mit zwei Drittbeilen gewachsen, kann nicht leicht den

Angrisf wagen, wird wenigstens-nicht siegen beimesse-
ivijbnlicherAufmerksamkeitder zwei Gegner-.Diese-Thei-
lutes in drei Theile kann aber auf doppelte Art gesche-
hen: entweder können die Funktionen nnjertbeilt zuge-
Msssn werden, so daß jedes der drei Organeeine volle

Function zu seinem Antbeilbekommt; oder aber jede
Function wird unter die drei Zweige-der politischen

Machtso getheilt, daß jeder Zweig oder jedes Organ

M Drittheil jedweder Fexcxctionerhalt.
NeMMtsschr.f· D. vit. Bd."xs.Hft. E
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-3) Sehr viele der , modernen Politik-s welche
die Idee vvn der Nothwendigkeieeiner Theilung ver po-

litischenGewalten und Funktionen aufgestellt haben, und

von dem eonstiturionellen System durchdrungenzu seyn
gkmämi sind der Meinung, daß die anetionen als

ganze Funktionen die Attribute der drei Organe seyn
müssen,so daß jedes derselka Lille Funktion ien vollen

Masse besitze. Dies ist der Jst-butte- dles ist der betr-

schende aber der gefährlichsteIrrthum der heutigenPo-

lieiker, nnd zwar auch derer, welche wohlwollend sind.
Daraus entspringt der horrende Sau: daß ein eonstien-
tioneller Fürst nur die exeeutioe Macht, und eine Volks.

versammlung das vollständige Recht der Gesetzgebung
haben konne und dürfe.

24) Der Besitz einer vollen Fern-ein« sei

es der gesetzgebenden, ausübenden oder rich-

terlichen, giebt hinlängliche Kraft, une zu ver-

suchen, sich allein die höchste unwiderstehliche
Macht im Staate zu verschaffen, und alle an-.

deren bestehenden geseslirhen Aueorirlaeen szu

vernichten. Der Besitz einer vollen Funetion,·ohne

Opposition in derselben Sphäre, verführt sogleich zunr

Mißbrauch,zu solchemMißbrauch-daßer am Ende freilich
dem Besitzerselbstgar leicht verderblich wird. Die lei-

denschaftlichenBeschlüssesind in einer Gesellschaft von,

Gesetzgeberneben sowohl möglich,wie bei einem Einzel-
nen« Wer die reelle exeentiveMacht W- der hält gar

bald Alles sowohl sür erlaubt als thunlich, und stürzt

stchselbst von Moskau auf Elba, von Paris auf St.

Helena. Eben so, wer Richter über Alle ist, der läuft



die größteGefahr« bald ungerecht, und also verhaßt,

ZU werden.
"

.

-

»O Hierausfolgt-nothwendig, baß es

der Klugheit sowohl als bei-« Gerechtigkeit qu-

gemesfen ist« keiner menschlichen Macht den

Besis einer vollen Funktionen gestatten, son-
dern baß zur Erhaltung des Gleichgewichtes

jede Funetion in drei Theile gskhkkck seyn

Müsse- wovon jedes Organ nur ein Drittheil

bkfkben dürfe.
f

26) Daß, wer die legisieiiive Macht vollkommen

hesisktlindübt, der Herr Aller sei, ist un sich deutlich
ssnllgs und wird uns eben jetzt voi- Augen gestellt durch
die Vokgöngein Ländern,ivo ein Kreis von gesetzgeben-
den Männern thörichkgenug ist,·einen erblichen Monat-

chkklfis wollen, »mil-doch zu verlangen, des derselbe in al-

len seinen Heini-langem gleich einem amoviblen Beamten,
Uns-Volks Beschllkissenbek gesetzgebendenVersammlung
sieben solle. -

·

27) Daß, wer die ausübendeMacht«unbegrenzt
bewi, wer«alsodie Bewassneien zu seinerunbedingten
Disposition dei, sehr leicht sich zum Tyrannen des

Senats vnuswersenkenn, ist augenscheinlich-
"

-

;
«SZ) Dass lver absolute richterliche Macht hat«

wer Anbeiisprücheschienbetn kann , wohin er will-,

Allmle und Leben in seiner Gewalt hat, isi eblen
is deutlich. Wo leerer-s de cachet verschenke werben-,
wo eine Smnkammk kkkichkeknickt-,oder werden kann-

W Mkookbinckke Commissionen über Leben und Tod

spkschls WI- sprechenkönnen«ibp PlevkaliGOtschksTM

E a
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.mit bewassneren Nkchlerm da ist keine volle Sicherheit

dkk Person, da kann Derjenigek welcher Ver-mittelstsol-

cher Gerichte über Aller Leben -gebietek, mit we-

nigen Schritten zur eisernen Krone- des Despotcn

gelangen. . .. : .s «

.

« 29) Nur dann ist Sichethiks daß die legislative

Macht nicht in Tyranaei ausarte- wenn keiner die-volle

cegisiqkive Macht besie« und eben so wenig die halb-.

Diese Hälfte-ist«schon zu viel sür menschlicheKraft-. Nur

ein Drittheil darf besessenwerden von einer physischen
oder moralischen Person. Es scheint also, daß gewisse

Proportiouen der Grundbestandtheilenicht minder wich-

tig sind in vder juoreelischen und politischen Welt, als in

der Chemie. .

»

Zo) Nur dann ist Sicherheit, daß· die executive

Macht nicht ausarke in Sultansgewnlt, wenn die exe-

eutive Gen-att- nicht »in einer einzigenHand oder in ei-

gnem Kreise don Menschen Vereinigt ist, wenn das Heer
der Brwassneten nicht unbedingt der Willkühedes Obern

unterworer ist, sondern wenn die angeschlichen Hand-

eluugen der bewaffneten Bürgeln so gut wie der unbe-

wossnetem unter dem Eioilgesetzstehen, und der Soldat

weiß- deß er. für solche Vesgshungemfür Miit-reisen

seiner Wassen,· aus gleicheWeise von den gleichen.Nich-
fern bestraft iverdenwird- wie der unbewassneteBürgers

st) Nur dann ist Sicherheit, daß die richterliche
Gewalt nichtJnstrument werde- utn zur Tyrannei zu

gelangen, wenn die richterlicheGewalt weder ausschlies-

1ich dem Cbef der Bewaffnete-» noch irgend einem non
"

diesem Abhängigengehört, sondern wenn kein permit-
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nenter Richter über Aller Leben da ist, und wenn die

Funktionen des Richter-sgetrennt sind.
Z-) Dies sind nicht Cbimären,eitle Wünscheund

Hoffnungen, leere Gedankenspiele, sondern Alles, was

von richtigerTheilung der politischenFuncrionen gesagt
ist« findet sich wirklich in England, wenn es gleichnicht

geschrieben steht in der Magna Charta, oder in derBill

of Rightsr Such nicht in Delolrne, oder Mlllcfki Mk

Cunninghame, geschweige Schmalz. Daß drei Zweige
des Parlements, nämlich Kdnig, Lords und Unter-haus-
AMHM haben an der Gesetzgebung- ist ziemlichbekannt-
ist MAle genug; aber nicht minder wahr, nicht min-
der Wichkisist ts, daß in England Krone, Lords und

Commons ebenfalls unter sich getheilt haben die Fauc-

tionen der ausübenden und der, richterlichen Gewalt;

Nur dadurch entsteht die hervunderungsmärdigeFestigkeit
deo auf solchen Quadern erbaurten Palastes, in welchem
spie Und wide Bewegungvor sich gehen kann, die in
CUDMU politischen Gebäuden sogleich den Sturz dersel-
ben verursachen würde.

.

3-3) Allerdings besaßt die viel besprocheneund

bestrittene Suveräneiäl des Fürsten alle drei Funktionen,
die gesetzgebende,ausübende und richterliche, nämlich
einen Anlheil an jeder Funktion, und es ist khöricht,
einein erblichen Monarcheneine dieser Funetionen völlig
abspskchenzu wollen. Sobald ein Menarchgar keinen

ANDRE-oneiner dieser Funclionenhal, ist die Folge, daß
M VollständigeFunktion und Macht anderswo, außsk

VIII Monats-Wexistiry und alsdann ist sie unvermeid-

lich CTU skfäbtlicheQund bei persönlicherSchwäche des



Fürsten nneoidersieblichesWerkzeug, welches gsgen den

Monarchen in Thätegkeitgesetzt werden kann, ·eend fast

sogleich in Bewegung gesetzt wird. Aber eben so thö-

richt und verderblich, oder, wo möglich,noch mehr ist

die Behauptung der verwerfe-tell Seecme welche heu-

chem, daß dem erblichen Monat-seen unt-entwe- die ges

setzgebende, ausübendeund richkkllschsMschl zukomme-

dqß er Recht zu Unrecht, und Unrecht zn Recht machen

könne« daß er der Eigenthümeralles Eigentbnms sei,
also des ererbten sowohl als des erworbenen, daß er

absoluter Herr absoluter Sklaven senn dürfe nnd müsse,
wie der Großsuleanlegitimer Peinigee der Griechen, wie

der Hirt Treider des Viehe-s ist.

, 34) Antheil der Krone nn der legislativen Macht.

Der König von England hat einen vollständigenAre-

theil an der legislaeioen Macht des Parlements (Konig,
Lords und Commons, rolleteiv)-nnd es könnte ohne
dieses« vollständige Dritebeil der gesesgebenden Macht
kein König von England existieem Aber freilich umh-

er selten Gebrauch von seinem absoluten Veto, nicht
weil er nicht des Vollkommene Recht dazu hätte,sondern

weil die Gesetzvorschleige,die Bills, aus Furcht dek ek-

wanigeil Anwendung des königlichenVeto, im Durch.
gange durch Ober· und linke-haus- oder Unter- nnd

Ober-haus, so durchgenrbeittt werden« daß, ehe sie des

königlichenSanekion vorgelegt werden, alles Ansiößige
für den neun-, was vielleicht zu Anfang Mist gewesen

seyn Möchte- herausgeschasseworden« Die Initiative
hat der König nicht ausschließlich,sondern theilt auch
diese mit dein Ober- nnd Unterhausez nnd die Erst-h-

X
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sung lehrt- dsß dieses gemeinsameRecht der Initiative
die Eifersucht Und das Strebens über die bestehenden
Grenzen tu geben, nne sehe Vieles vermindern —- Die

Sonstitutwvsmachenwelche dem Könige eq- ersonn-
kas Vetweigern wollten« haben von dein Wesen des

constikutionellenSystems nichts singefchenzdenn dies
bestehteben in der Nothivendigkeitder Uebereinstimtnnng
der drei Zweige. So gewiß es Intbr gute Eben giebt

des-. wo ei- nheschneung schwierig oder unmöglichist,i
Als ds- wo die Ehe.als ein gemeiner Contraet ange-
schtn wird u«nddie Scheidungen leicht zu bewirken sind,
TOstwiß also der gute Erfolg derEbe größtenTheils von

M Notwendigkeitdes Beisammenlebensabhängt:eben

sp gewiß ist es, daß eine bessere Gesetzgebungda ge-
lingt, wo die Uebereinstimmung dreier Zweige der legisi «

lativen Gewalt notbwendige Bedingung ist, als das wo
"

diese Notwendigkeit nicht existirh also die Gesetzgebung
mehr oder weniger von« der Willkübe einer einzelnen
Person oder eines Kreises von Personen nblningr.

« Zä) Antbeil des Adels an der Gesetzgebung.
Der Adel in England hat die schönstenVorrechte, wie
außer der segnzösischenPairskammee fast kein anderer

Mk dein Continenr.s Die Lords haben ein volles Drit-

Ibeil der gesetzgebendenGewalt: Sie können dies nur

hoben unter den zwei Bedingungen: erstlich, daß sie

Acht besoldet sind nls Lords, also in so fern unabhän-

oiez zweiten-, daß vie kamchkang des Aret- knchkvon

Nu Adel til-bringt«sondern vom Könige, welcher allein

.«
die Quelle der (bük.gerlichen)Ehre ist. Nur dadukche

"

des die Lode nicht besonne- soudem regnete-e Erben
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sind, können sie diejenige Freiheit und Selbststcindigleie

haben, damit sie, der Zahl nach, ein so geringer Theil
der Nation, ein vollständigesJa odek Nein bei neuen

Gesitzenaussprechen können mit Nachdruck. Und nur

deswegen wird es ungefährlich-«ihm djefe Macht zu gep-

ben, weil dies große Adelsvorrecht ausschließlichdem

Aeltesten der Familie gehört Würde in andern Lan-

dern, wo der Adelskitel übergeht auf alle klingen-s
Söhne, dem Adel eben so viel Macht eingeräumt so
würde man zu befürchtenhaben, daß die Adelskammer

allzu partheiisch seyn würde für die vielen betiteltem
aber nicht begütgrrenCadees,sdie sich immer vermehren
lönnenz daß diese Ansprüche, welche allerdings durch
Anerkennung ihrer Titel ins täglichen Lebens einiyen
Grund haben, unterstütztwerden würden von einem

Hauptzweigeder legislativen Macht; daß sehr bald die-

sen Cadets ein ausschließliches Recht verschasst werden

würde auf alle einträglicheAemter. Solches ausschließ-

liche Vorrecht ist aber das unerträglichsteUnrechtgegen

die steuer-gehendenBürger-, Und offenbar die größteVer-

letzung der Macht des Königs, welcher dadurch gehin-
dert wird- zur Besctzung von Aemtern des Vertrauens

Diejenigenzu wählen,denen er am Msisien trauer, falls
sie nicht zu einer unbestimmten Zshl privilegirtek Fami-
lien gehören. Nur dann, wenn der Adel belchtcktlkkist
auf den Aeltesiender Familie- kaM dem AM sv große

Macht beigelegtwerden, als er in England Wirklichhat-
und als zu wünschenist, daß er habt, damit er, als
Oderhans, als Dritrbeil der legislativen Machejein stac-
ter Pfeiler des eonstiturionellen Gebäudes vseynkönne«
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Wenn der Adel einen bollenAntheil an der Gesetzge-
bung haben will-, so muß er der Sitte entsagen,«sich
selbstzu vermehren, welches geschieht,wenn alle Endets

den Titel des AeltestensührinsEin König zeugt in der

Regel nur Einen König; wie will ein Gras, ein Frei-«
here sieben Grasen, sieben Freiherren seligen dürfen?

DMch solche Vermehrung entsteht ein übermäßigzahl-

keichekrOliv fast unvermeidlich nach fremden Eigenthum
begehkiichmAde-. Die Zahl des Ade-s muß fest seyn,
und nur durch den König vermehrt werden können. Es

bestätigtsich auch hier der allgemein wahre Sah: daß

Bemessung der Macht wahre VerstarkungsderMacht
ists MS ist« der Kern des tonstitutionellen«",Sysiems.
Wenn ein König durch Detret den Adel fernerhin aufje
den Aeltesten begrenzte: so würde der wichtigste vorbe-

reitende Schritt zur Einführung-seinerguten Verfassung
geschehen link-. Al- dem Fürsten von Hakdenbergder

Fürstentikelverliehen worden, hat derselbe mit eben so
viel Klugheit ais Billigkeit den Wunsch ausgesprochen,
baß Se. Majeståt diesen hohen Titel nur für den Atl-

tesien der Nachkommen des Fürsten erblich machen
möchten.

«

Zö) Antheil des Volkes an der gesetzgebenden
Macht. Das Volk muß ein-volles Drittheil haben-
dukch ehrlichgewählteRepräsentantenausgeübt.Ehrlich,
Das beißt nach Maßgabe der Steuerbeitrage. Inzwi-
schen kenn es auch seine guten Folgen haben, wenn von

Alters her Ungleichheitin den Wahlurten der Reprcke
leMCIMU in verschiedenenCommunen Statt findet. Die

sogenannten Wie-! Boroughs in England geben oft Ge-



lege-them daß junge ealentvolle, aber nur noch in einem

kleinen Kreise bekannte Männer-, früh ins Parliarnenc

kommen-·was aus andere Weise nicht möglichwelk-.

Pier, der Vater-, war zuerstRepräsentantfür das beträch-

tigte Old Sarucn. Werden die Voltsrepräsentantenge-

spalten in RepräsenksvksvM Geistlicher-«Bürger und

Bauern: so wird- Wie Die Ekfsbkuns lebt-t- das Ne-

prösentativsystemein eitles Schauspile es wird dern

Könige oder dem Adel allzu leicht, eins dieser Bruch-
flücke zu gewinnen, zu besiechen,zum Verrath des dem

Volk gemeinsamenVortbeils« Von den Mitgliedern des

Unterhauses, diesen Repräsentantender Bürger-,welche
den bei weitem größtenTheil der Steuern zahlen, soll
ein Dritrheil der gesetzgebenden Mache qusquhk msp

den; das ist nicht zu viel verlangt. Da jedoch diese

Repräsentanten,wenn sie den Willen nnd die Mache
des ganzen Volkes hinter sich haben, gar leicht die star-
ker-en werden tonnenz so ist zur Begrcknzungihrer Macht
diese Vorschrift vöthigi daß in dem Unter-hause, obwohl
es zuerstund fast allein die Steuern bewilligt, dennoch
keine Steuern anders ausgeschriebenwerden dürfen,als zu
solchenZwecken,wozu der König nor-geschlagenhat« Geld

zu verwenden. fDenn Geld ist ein so großerHebel in

der Welt, daß, wer Steuern auflegen kann, und die
«

Steuern in seinem Kasten stimmeltr ka Mchk dadurch
den Staat aus seinen AUSOIUMIMU deMs Das Un-

eekpauo bewilligr Steuern, aber nur aus den Vorschlag
des Königs. Sobald das Unter-bonoseine eigene Kasse
oder Truhe baden kann, ist den- Unteebausedie Mön-

lichkeit gegeben, sich empor III schwingenüber Alle.
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Also das Unterballs bewilligkjglleSkeqekm aber

dicht zum eigenen Nutzen, sondern aus Vorschlag und

W Verwendung der Krone. Diese Beschränkungist

eben so nothwendig, als die des Adels, welcher aqerdings
ein Drittdeil der gesetzgebendenGewalt baden mag und

Mußeaber nicht das Recht zu retipiren in seinem Kreis-
den Adel zu vermehren, zu verstårkennach Willkübk dukch

RmPiiren oder Beugung vieler Söhne. Dieses Nkchke
Mut Mitglieder des Adels zu ernennen, muß dem Kö-

nige ausschließlichbleiben; sobald sie aber ernannt sind,
DEde site durch den ihnen inbärirendenCharakter selbst-

ständigUnd unabhängigvon der Krone. So auch hat
das Umskbaus das vollkommene Recht, Steuern zu de-

Wlllkgklhaber keineswegeszum eigenen Nutzen, sondern

ZUI Disposition der Krone. Da fein Krieg-geführt wer-

den-kann ohne Geld, so nimmt das unterhaus mittel-

bar auch Theil an dem Rechte des Krieges nnd Frie-
dens, obgleich dieses sortnell der Krone allein zusteht
und zustehenmuß; denn es wäre thörichndem Chesdes

Heer-es diese Befugniß absprechen zu wollen: dadurch

tvürdederselbe nur gereizt werden« sich diese zu verschaf-

felle Und zugleich«oder bald daraus, auch alles Andere,

MS ihm seblt zur Machtvolltotnmenbeir. Wenn ader

des Unterhans das Recht der Steuerbetvilligung hat«

so kann, obgleich der König das Recht des Krieges nnd

Friedens hat, dennoch rein Krieg geführtwerden ohne

MI- dvrch die Repräsentantender Steuer zahlendenBür-

ger W des Wort oce Könige zugleichausgesprochenen-

NatiosmltoiuemHier bestätigtes sich wieder, daß die

Abs-VIIINWIT im- Staate getheilt seyn müssen in Vik-



kchiedeneZweige, und daß das nach Umständen ge-

meinschaftlicheoder entgegengesetzteWirken dieser Zweige
die Anwendung eines Regierungsrechts wider das Wopt
der Nation verhindern

37) Antheil der Krone an dee ausübenden Ge-

walt. Theoretikersind es- gefährlicheTheoretiker-,welche

die absolute Trennung der legislativen,-exeentiven und

richterlichen Macht verlangshabem Diese Trennung
hat nie·vollkommen exisiirt, und kann nie existiretn Wenn

dies Theorem als Mitbringend gelehrt »und geglaubt

wird, so kann das Resultat kein anderes seyn, als daß
der Machthabende sich täuscht und Anderen schadet und

zugleich sich selbst« Welches Interesse könnte der König,
der höchstverehrteChef von Millionen Mensche-»haben,
welche Genugthuung kann es süt ihn seyn, welchen Ki-

. tzel kann es ihm geben, die CommunaliBeamkem also

z. B. die Nachtwächtersüt jede Stadt, für jede Gasse

zu ernennen? Ernennt er sie selbst, odet macht man

ihn nicht vielmehr glauben, wenn« er auch selbst das

Patent unterschiseidk,daß er solches Amt motu proprie-
vergeben habe? Kurz« die CommunabAngelegenheiten
dürfen, sollen und müssennicht unter der Controlle des

entfernten Monate-dem oder vielmehr des Hofes und der

Hofbeoienten, stehn. Es ist»eitleKomödie, wenn man

den Monakchenglauben macht, daß et alle Magisirawi
personen, Schntbedientem Kirchendienet, Armenvokstchey
Neinlichteiis-Cosnmissionen,Polizeibedienteu. s. w. ernen-

nen kann. Nach dieser Voraussetzung geschieht in Wirk-

lichkeit nichts anders, als daß Kobalem daß Ketten

von Knbalen durch Minister-, Maitressen, Kammerdienek,



Schuldner und Gläubiger U- se w· die Ernennung der

Somit-unerwartetenvom Centrum der Staatsgewalt be-

wirkt-· Der Fürst selbst hat den«geringsten, wenn ir-

gend,einen, Antheil daran. TäglicheUnterschriften Idee

Akt können ihm nur Mühe, keine Freude machet-; er ist
nur die SchreihmqschineSucher- die ihn täuschen, die

ihn glauben machen, daß er fslbst »Am-- Man IIUM

mir regieren Die-gez die man selbst einsiebtz aber nn-

ntöglichkann der Negent Respect-VerhältnisseUnd N-

Petsönlichkeitenaller Comrrinnen im Lande, großer UUD

kleiner-, kennen und-richtigbetriebenen-. Der König be-

folg- Cls executive Macht die allen Communen gemein-

sM.fclich-n,.die Staatsangelegenheiten, gemäßden im

Parliament genommenen, also von ihm sanctionirlen
BeschlüssenWahrhaftig ein Seschsfr und ein Spiel-

raum- binlängtich sitt vie- gräßtenmnschlichen Kräfte-

UVPftuchtbarer ansDathleede kleinliche Verzetlelung
der souverän-n Macht durch Eingreifen in Lokal-Ange-
legenheiten. Die Geschäftever Communen besorgen ge-

wählte Vorsteher, die Geschäfteseines Hauses verseh-

der Hause-inter; Dazu haben diese ein eben so gutes
Rechte als Der König dat, die Personen seines Hau-

ses nnd Ocshalts zu ernennen. .-
.

. . Is) tin-heil des Adel-; an der execvtivenGewalt

Diese ist in der englischenConstitution nicht sormellaud

Besprochen,ist aber in der That sehr großz wenn gleich

Mchkpunåiittelbaysondern, wie es sichgebührteMk mik·

Mkmks Damit die Minister die Mehrheit ver Stimmen

für sich bete-usowohlim Oveekals unrecht-use- ist eas-
mal nothwendig,.oqßsie in Verbindung-jeden rasenden



wigesehenilenFamilien, mit den Männern, welche durch
gleich-dann Talent, Vewnndeschaften und Verbindungen
nan- Aee den meistenEis-naß in- Lnnoe haben. E- iß

unmöglich«daß eine bloßeFavoritene oder Maittessene
Regierung in England gelinge- Diese Mächtigen,deren

— die Minister bedürfen, machen aber ihre Bedingungen:
sie pkkspkechmden Maßregeln der Minister ihre Unter-

siüzznnmunter der Bedingung- daß der Sol-m der Neste,
see Psiegting das und das Ame erhalte n. f. w. Diese
Art von Einfluß der Lords und der begütertenSentlee

men auf die Minister sindet allerdings Statt in England.
Ader dieserEinstuß ist nicht don't Uebel,,fondern lier in

der Natur der Sache. Es ist sogar schlimm, wenn er zu

Zeiten zu secins wird- wetm l- B- die Minister viele

incrative Stellen in eroderten Ländern oder Colonjeen

zu vergeben haben. Die Regierung kann gar nicht
«

Bestand haben, wo sie nicht gehaltenwird durch Dieje-
nigen, welche zur Zeit die Begücerten und die Angele-
henstkn, welche die Pein-atra im Lande sind. Freilich
darf auch dieser Einfluß des Abels auf die exerutive

Mache, insbesondere auf die Bei-dann der Anmer- nicht
zu groß seyn und die executiveMacht der Fürsten nicht
beschränken.Das ist wirklich der Fall in den meisten
Ländern des Mathem-, lvv sc den Fürsten fast un-

Mzgcich gemacht ist, und sogar in der Meinung der

sinnen most fast unmöglichist« die hauptsächlich-ten
Aenmr des Staat-, dann aber auch Alls Hviåintm
Officin-Stellen in der Sardee Skalen M Fokstwslsllc
u. s. w. mit Personen zu tiefes-eindie sticht tur Zahl der

privileqirten.,durch gewisse Titel ausgezeichnetenFami-
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lien gehören. Dukch diesen Zwang sind ossenbardie

Fürstendes Eoneinenks mehr eingeschränkt,als der Kö-

nig von Sag-mid- Diele Einschränkungdes Fürstengei

wnlt fortdauern zu machen, ist das Hauptziel der Initi-
gnen der Ultrns auf dem Continente. Der König von

England kann wühlenzum Minister, zu Hofe-niem, zu

jeder Stelle iin Heer und in der Mariae Durchaus Den-

welchen er lür den geschicktestenhalt, oder der ihm W

meisten gefällt, ohne im mindesten gebunden iU schn·an

Cim gewisse Zahl von Familien. Herr Pier ward erster

Ministtk in England, nicht Herr von Pitez nnd das

Mk MS Heil des Königreichs. Wenn«der Adet unmit-«

telbaren Anrheil an der exeeutiven Gewalt hätte, so
wäre es nimmermehrgeschehen. Auf diese Weist CM

M keinem Verdienst der Weg zu Ehreneimeern durchaus .

verspeisen keine-a Ehrgeize ist alle Oeffnung entzogen-

das es ihn- gelingen werde, empor zu kommen; somit

herrscht weniger Neid gegen die Vol-gezogenen,und der

Ehrgeizund die Mißgunstwerden nicht erbittern und sin-

nen nicht auf Umwälzung.Uebrigens wird in der Regel

allerdings der König nnd der Minister vorzichm Mik-

glieder der bekannten historischenFamilien zu Ehr-emine-
,

tern in ernennen. Wer das nicht begreiflichnnd in der

MenschlichenNatur begründetstndeti M ist Von NO
verblendet-. Aber ein absolutes Recht darauf sollen

disk-Familiennicht ansprechen und nicht billWi Mk- k-

OM abfeine-es Unrecht gegen alle andere Steuer zahlende

Vükssk schu würde- und weil es die Folge hak- MS

im- VII Lohns ebne Anstrengung gewiß- sich nicht U-

likthse sichmide in machen in diesen hohen Amt-Mo
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ZgJ Antheil des Volkes an der exeeutiven Macht·

Dies möchteDreien, welche gläubig sind an die Verthei-
«

lung der drei ganzen Funktionen an drei Organe fast
als hochberreitherischerscheinen. Es ist aberdoch nichts

desto weniger wahr, daß die execnkive Gewalt weder in

die Privat-Häuser, noch in die Communen zur Reguli-
rung der Privat- nnd Antwortet-Angelegenheitendringen

dürfe-. So lange die PräfeetnriEinrichtungenBonaqu-
te’s in Frankreich dauern, ist das RepräsentatimSystem
unsicher und unzulänglich,um den Kampf mit herrsch-

süchtigenMinistern und hundert tausend nach Aenuern

und Pensionen begierigen Cadets zu bestehen; so lange
.

wird nie die Stimme der Wahrheit aus den Peovinzen
zue. Regierung dringen kdnnenj sondern der Minister
wird immer nur sein Echo aus den Provinzen verneh-

men, und der Hof vielleicht lgeteiuscht werden auf
die gefährlichsteWeise über die Gesinnungen der großen

Majorität der Bürger. In den Kreisangelegenheiten
müssendie Kreis-Einwohner, ungehindertvon der Central-

Negierung, die Besorgung ihrer sont-Angelegenheiten

haben. Dieser Antheil an der executiven Gewalt ist

nicht zu viel für den Bürger, sondern gebührt ihm, so

gut wie die Bestimmung, was er aus seinem Acker oder

Webestuhl seienoder weben will.

4o) Antheic des Königs an der richterlichenGe-

walt.- Ohne das Begnadigungsrecht würde dein Könige

nicht nur das schönsteAttribut fehlen, sondern auch eins

der nötbinstenZes wird nützlichenicht nur wenn es an-

gewandt wird, sondern viel öfter durch die Aussicht auf

dasselbe,gleich.dem Veto. Wenn die Leidenschaftender

. Op,
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Oppositipu gegen einen Minister aufgeregt sind mit

Grund ph« ohne Grund, so unterbleibt das, allemal

den ganzen Staat in gefährlicheBewegungdringende,
Unternehmen, den Minister in Antlagestand zu bei-segen,
meistens deswegen, weil man sich denkt, der König
würde nach ungünstigemurtheilspruch- feinen Minister

dennoch begnadigen. Und diese rechtliche Macht« til st-

gnadigen, hindert wiederum in dem äußerstenFalle den

König, daß er nicht verführt werde, seine Waffen-nacht
zu gebrauchen, zum Schutz eines, mit Grund oder ohne
Grund, verhaßtenund verfolgten Lieblings. Zur Beru-

bismlg des Unterhauses und des Volkes bei größterUn-

iufriedeabeie,neige nichts desto wenigek vie Möglichkeit,
den Minister vor dein Oberhause anzuklagen, nicht M--

nig bei.
»

""

.

Da die richterliche Gewalt nothwendig getheilt wer-

«den mußte, weil ihr voller Besitz, wie bei den andern

beiden Functionen,eine für das Ganze gefährlicheMacht
sswähkkhckkkerso ist es eine vortreffliche Fiktion, ver-

mögederen der König, der Beschützer des Friedens im

Reicht- außer daß er die Ober-richtet ernennt, bei den

Criminaltiprocessenals-Kleiner erscheint. Somit wird
die ieicht zu mißbrauchendeMacht der Entscheidung
über den Thatbestand nicht Demjenigen gegeben-Welchem

VikskößtenMittel zu Gebot stehen, um rasch auszufüh-
-MI- was seine Leidenschaften verlangen, sondern dem

Mindnmächtigemund nochdazu geschiehtdieses immer

lliik temporär.
v

.

41) AMiit-ilder Lords an der richterlichen Gewalt.
Das englische Obekhsae ist Des höchsteGen-hieben und

«

N. Monats-sehef. D· v11. Bd. sehn. F
"
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das ist nützlicherund schöner-,weil es allgemein nützlich

ist, als die elende sogenannte Patrimonial-Getichksbarkeit,

«

auf welchernoch immer so Viele Ultras bestehen, obgleich
sie-Vielen schadet und niemandennützt,sondern nur die

Eitelkeit eines Einzelnen kitzelt. Wer fähig ist, non den

Personen und idem Zufällkgevist einer Rechtssache abzu-

sehen-, wird-in dein Nechtshandel, der kürzlichvor dein

englischen Olierhnnsennd- vor der ganzen Welt geführt

ward, das Erhabene nicht verkennen, welches darin-liegt,

daß eine Fran, die von dem Oberhanpte der Regie-

rung gehaßt nnd mit allen Kräften nnd Mitteln ver-

folgt wird, dennoch vor ein Tridunal von Richtern
kOMMke Welche sie nicht gerader verdammen. Das

Oberhaus in England isi das einzig-eTeil-neue i» der

Welt, wo ein Angellagter, vom mächtigstenFeindever-

folgt, so viele Unparthcilichkeitzu·sinden hoffen darf.

Nirgends auf Erden ist ein Gericht, wo so viele und

solche independente Männer sitzen. Die ersten Geistlichen

und Gesetzkundigendes Landes haben permäge ihres

Amts Sitz und Stimme TM Obelhnuses wodurch das

richterlicheAnsehn dieses Hauses nicht wenigverniehtt
wird. Daß es einen solchen Gerichtshofgiebt, welcher

nöthigenFalls zwischenden ersten Personen des Landes

,
Aste-mäßigeRechtspflege üben kanns giebt dem Zutritt-en

zu der Rechtspflege im ganzen Lande einen Halt, wel-

cher in anderen Ländern fehlte die eines Oberhausesent-

behren nnd nur desoldete Richter kennen.

42)« Antheil des Volks an der richterlichenMacht.

Einheimischewohlerfahrne Kenner der englischen Sonsti-

tution haben versichert-und die Ueberzeugung ist in
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EUglnnb allgemein .(waö auch deutsche Gelehrte sagen
«

vm,l·)gen,welche noch nicht einig sind weder über den

Werthder Jukps noch über den sletzten Grund des

Strafrechts)« daß die Jurh ein unentbehrlicher Pfeiler
ou englischenCentral-um« ver englisch-u Freiheit sei.

«

Und so ist es gewiß.Dieser Antheil des Volkes an der

richterlichenGewalt ist eben so wesentlich, als das abso-

lute Veto der Krone, als die Erbiichkelk der Lstdsl Als

das Stenerbewilligungsrechr des unterhauses- Die Jury

ist eigentlich nichts anders, als ein absolutes Veto der

Bürger gegen den Eingriff in Leben, Freiheit und Ei-

thkbum des Einzelnen Von Seiten der Krone, der Lords-
der bewaffnetenSöldner. Die menschlicheErfindungs-
kmst hat noch fein anderes Mittel gezeigt,dass Mi-
litär unter deln Theil-Gesetz zu erhalten, unbeschadet
der militårischenDisciplin und des Corporationsgeistes
als einzig nnd allein die schnell zusammentretende,"saber
auch bald wieder anfgerdsie Jury. Ein permanenter

Gott-Nichter, der über das Leben der Soldaten Recht ha-
ben sollte, würde nimmermehr von der Soldateske re-

sprrkirt werden. Es kann aber keine Freiheit auf die

Dauer seyn, keinerepräsentativeVerfassung bestehen, wo

nicht die bewaffnete Macht für den Mißbrauchihrer

Waffen gegen die Bürger denselben Gesetzen und Behörden

verantwortlich ist, welchen auch die übrigen Bürger unter-

worfen nati. und eben so wenig ist Repräsentant--

Verfassungmöglichohne Pkeßfkclheir.Diese, uno nur

Uths ist das nothwendigste Verbindllngoglieb zwischen
dem Volk und seinen Repräsentanteniln Unterhauskl
Und MS unentbehrlichsreWarnungsmiltel flir die Miss-
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ster. Preßseeiheitkann aber nicht seyn ohne verhältnis-

mäßige Bestrafung der Preßfrevel. Ein vollständiges
-

Gesetz hierüberzu geben«hat den klügstenund in diesem

Fnch erfahrenstenMännern unmöglichgeschienen; sie ha-
ben keinen anderen Ausweg gesehen; als einer Jury die

Befugniß zu geben, über Preßfrevelvollkommen frei, nach
moralischene Ermessen,zu urtheilen· Die Wahrheit einer

Beschnldigungist nicht allezeit Rechtfertigung- Keiner

kann das Recht haben, z. B. das ehe-licheUnglück seines

Nnchbarn kund zu geben. Jn Prozessenwegen Vergehen
durch die Presse urtheilt die englischeJury, Verniögeei-

nes Gesetzes,welches durch Fox veranlaßtnnd Kraft
feines Eifers für öffentliches«Wohl durchgefetztworden,

nicht nur über den Thntbestand,sondern nach über die

sträflicheoder nicht sträflicheAbsicht.
Man hat die Censnr verglichen mit einem Bruch.

bande, welches Allen anbefohlen wird, nicht nur Denen,
welche schon einen Bruch haben, sondern auch Demn-
welche gesunden Leibes sind. Aber Censur ist schlimmer.
Wo Censnr ist« da ist die Wahrheit Sklavin, nnd tvo

die Wahrheit nicht frei ist- da kann nichts frei sehn,
nls vielleicht Lüge und Laster.

43)- Das Resultat des Vorgetragenen ist: dqß
ein erblicher Monarch, ein Oberhans ,bestehend aus

l

Lords, deren Titel ausschließlichdem Aeltesien der Fa-
milie gehört, nnd drittens Repräsentantender steuer-zah-
lenden Bürger insgesnrnmt Theil haben müssenan den

drei poiikischeu Funktionen, an der gesetzgebenden,exe-

eutiven nnd richterlichen. —- Dies gilt von denen Staaten,

welche eine selbstständigeBewegung heben. Ob in denen
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» Staaten, welche keine selbststänpfgcBewegung haben-
ob in den kleinen Staaten-«welche Staaten heißen-aber
den größerennur ähnlich, keineswegesgleich sind, das

Gebäude Der EnglifchenConstieutionmöglichsei, das-ist
fkkkcichschk zu bezweifeln.

44) Freiheit ist Kampf gegen Tyrannei: nie en-

dendei Kampf gegen die immerwieder auflebendeNei-

gung zur .Tyrannei, das ist zur Ungerechtigkeit Bona-

parte hat manche Nachfolger,die ihm nicht so unåhne
lich sind« ivie Ludwig der Achtzehnte. Aber nicht nur

«

Utlgskechkigkeitdes Einen Fürsten ist zu fürchten,sondern
Unsskschkigkeitdroher von jeder Seite, wo Macht ist;
also ist Kampf und Wachsanikeit erforderlich gegen ab-

solute Alleinberrschaftdes Fürstenfdes Adel- und des

Volkes. Sobäld Widerstand aufhört, wird Ein Wille

herrschend,und der ist bald verderbl, zufolge der mensch-
lichen NUM- Auf den Ursprung des Weibes, nach
der Sage, hat man das Epigramm gemacht: Du ar-

mer Adam, du, dein erster Schlaf war deine letzte Rub!
Dasselbe könnte Warnung seyn für den Bürger, der in

einem Lande eonstitutioneller Freiheit lebt. Sobald er

schläft-geht die Freiheit verloren. Kampf der Kräfte
spll seyn; Freiheit und Leben ist Kampf der Kräfte,
»M- wenn man lieber will, Spiel der«Kräfte, mit

GIAchgewichhohneVersehrung der Kräfte, obne Ver-
UIchkUIIseines Organs.

"

Balticns.
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Nachschrift

’Spåler erhalte ich costance, a concise view

of the« constitutiou of England, thikel edition, im-

proveeL Das Werk ist Witbekfokee gewidmet und of-

fenbar von einem Gestbkundlgm geschrieben, in der

Ahsichk, die Zufriedenheitmit«der bestehenden Englischen

Constikucion zu begründenund zu verstäkkem

1 C. sagt, wie alle Anderen, S. 58t »Jn allen ty-

rannischen Regierungs-nruhet das Recht Gesetze zu ma-

chen und auszuübenin einer und derselben Person, oder

in einem und demselben Kreise von Personen; aber

in England sind die legislativen und execukiven Mächte

weisslich getrennt.
.

Darin besteht ein Hauptpu-

zug der Brittischen Regierung vor allen Ne-

gierungen auf Erden.«

Und dennoch sagt derselbe C. Seite 64 gewißmit

vollkommenem Rechte:

»Hier mag die Bemerkung sieben, daß die völlige

Trennung Horai disjunctionJ der executiven und le-

gislakiven Mächte nicht wsniger viel-erblich für die

Freiheit seyn würde, als ihie vollkommene Vereini-

«gung.«
-

So nahe ist man Oft nn der Wahrheit, ohne sie

zu ergreifen



Ueber den Charakter der Partheicn in

Spanien und in Frankreich.

Wie hat-m bei mehr ais Einer Gengenyeic die

spsklischeVerfassungs-Urkundeein Werkzeug der Um-

kehr genannt. Als soichee bewahrt sie sich fortdauernd

Will man sich aber klar machen- warum sie gemdkdas

Gegentbeil von dem leistet, was ihre Besiimlmmg Mik

sich bringt: so muß man auf den Grundgedankenzu-

kückgehenyaus welchem sie abgesiossen ist.

Dieser nun ist kein anderer, als: »Sondere,

wenn du zur Freiheit gelangen willst, die ge-

setzgebende Gewalt so von der vollziehen-

den,— daß beide nicht in einander fließen kön-

nen.« Indem die Gesetzgebervon Cudiz diesenGrund-

satz zu dem ihrigen machten, verblendeten sie sich gegen

den UnterschiedVon Auslösung und Freiheit. Um

jene hervorzubringen,d. h. um alle die Verhältniss-, in

welchen und durch welche eine gegebeneGesellschaft be-

stshke zum Schmelzenzubringen,giebtes unstreitig kein

besseres Mittel; denn, indem man, die Vollziehung zu

einem bloßenWerkzeuge der Gesetzgebung herabwürdigti
«

Zerstbrtman die der Gesellschaft nothwendige Autorität,

nnd bringe es mit der Zeit dahin, daß niemand weder

besichti,noch gehorcht. Ganz anders neue sich dagegen

en Sach» M« Von ver Freiheit die Rede ist« Da

nämlich diese nur das Ergebnist guter Gesetze sei-VII
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kann, diese aber nicht dadurch zu Stande kommen,daß
man die JRegiekUUgin Gesetzgebung und Vollziehung
spaltet: so weicht die Freiheit in eben dem Maße von

der Gesellschaft, worin es. wirklich, es sei auf längere
i

oder kürzereZeit, gelingt, die öffentlicheGewalt in ihre

Theile zu zerlegen, und den Willen von der Kraft zu

sondern. Freiheit ohne Einheit der Regierung ist gnnz

unmöglich,unddie volle Wahrheit war ausLudwigs des

AchtzehntenSeite, als er im Jahre 1820 den Wahlern

im Namen der Freiheit rieth, alle Zwietrachts- und

sunruhestistervon den edlen Verrichtungen eines Abge-
ordneten zu entfernen.

—

Wenn das Bedauern über das größteUnglück,das

eine geordnete Gesellschaft treffen kann, cich meine das

Elend einer Umwälzung) sich erschöpft hat, rann breit-r
nichts anderes übrig, als Acht zu haben aus die ein-

tretenden Erscheinungen, um wahrzunehmen, wie gut

oder wie schlecht sie den herrschendenGrundsätzenent-
sprechen. s

Spanien hat seit zwei Jahren eine Verfassung,

durch welche zwischenGesetzgebungund Vollziehungeine

unermeßlicheKluft befestigt, und der König, im verächt-

lichsten Sinne des Worts, zu den vornehmsten Schergen
.

des in den Corkes dargestelltensuoetänenVolkesder py-

renaischen Halbinsel herabgewårdigkfst., Was hat sich in

diesem kurzen Zeitraume süt SPOUMI indes-aus« Der

Abfall der amerikanischen Colonieen hat sich Vollendet:

nicht bloß die südlichenVitesKönigkeschehaben ihre
Unabhängigkeiterrungen, sondern auch NeuoSpaniem
dieses großeReich, ssaas so gern bei dem Mutterstaate
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anGhin-reinwollte- ist dahin gekommen«sich für unab-

hängigkkktzken zu müssen.Will man sagen, dies würde

erfoch sey-« wenn auch die Umwälzung vorn Jahre
1320 nicht Statt gefunden hättet so können wir dies

leicht zugeben-;nur würden wir noch immer darauf drin-

ng Daß die Vollendung des Abfalls, ohne jene Um-

mälilmgsminder rasch erfolgt sehn würde.Zugestanden

Olsps daß nlle Colonieen bestimmt sind, Uimbhänsigin

werden, und daß diese ihre Bestimmung um so leichkek

zu erfüllen ist, je mächtiger sie durch sich selbst und je
entsernter vom Mutterstaate sie.smd: bar sich die mit

den spanischen Colonieen vorgegangene Veränderungnicht

im Mutterstaate selbst wiederhoer Wo ist das einige
Spanien geblieben, das wir noch vor wenigen Jahren

gekannthaben? Jede Provin strich-, sich-auf ihr- ei-

gene Hsvd zu sichern; keine.will mit der andern etwas

zu schaffen habenz die allgemeine Regierung ist für jede
GEUSEMAVWMIMS des Königreichsverschwunden, und

Die Folge davon kann nach kurzerZeit keine andere seyn,
als daß die pyrenäischeHalbinsel eben so viele Staaten

Zählkeals sie Provinzen insich schließt.
·

Man glaube
aber nur nicht, daß hierbei irgend ein Zufall obwalter.

Die Menschen thun in der Regel nur, was die Noth-

roendigkeit heischt; und«wenn die Spanier der ver-schier
dmen Pkdvinzensich von der allgemeinen Regierung tren-

Um- dek sie so viele Jahrhunderte hindurch gefolgt sind:
«

so bat dies keinen anderen Grund, als daß diese allge-
meine Nksitkungnurnoch ein Schatten von derjenigen
MI Vik sie in einer früherenPeriode gekannt und gearb-
m haben- Dukckidie Trennung der gesetzgebendenGE-
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walt von der vollziehendem ist über Spanien ein Fluch

»Mgesp1«ochenworden,v der so lange dauern wird, als

die Trennung vorhalt. Die natürlicheFolge davon ist«

daß Gesetzgebung und Vollziehung,Eortes und Mini-

sterium, in Zwietracht leben« und sich gegenseitigverkla-

gem Jene machen diesemden Vorwurf, daß es säumig

ist in der Vollziehung der Von ihnen ausgegangenen

Wurm diese-sage zu seiner Rechtfertigung-«Daß oiåse

Willen nicht zu vollziehen sind durch die ihm zu Gebote

stehenden Mittel. Beide haben die Wahrheit unstreitig

aus ihrer Seite; was ihnen aber entgeht (tvenn es ih-

nen entgeb:), ist ider in ver Verfassungs-Urkunde began-

gene Fehler-, nach welchem Gesetzgebung und Vollzie-

hung aus eine unnatürliche Weise getrennt"sei)n Und

bleiben sollen. Die Stellung Desjenigenkin welchem

alle Autoritätzusammenfließensollte, die Stellung des

Konng ist- dabei von einer solchen Beschaffenheit, daß

ibrn nichts anderes übrig bleibt, als die von den Cortes

ausgegangeneu Gesetze gut zu heißen, selbst dann, wenn

sie, seinerueberzeugungnach, die schlechteste-i von der

Welt sinds Aus diese Weise wird Ferdiuand der Sie-

bente, er, der den Königssriebengeben sollte, zur Quelle

»der allgemeinenZwietracht Die Voraussetzung ist, baß

er sei, was seine Benennung «-miesich bringt, und in
,

dieser Voraussetzung appellikt man fortdauernd an ihn,

als an ben Inhaber aller Gewalt; da aber dieseVor«

aussetzung nichtig ist« so kann es nicht schlen, daß die .

Verwirrung von Tage zu Tage zunimmt, und eben des-

wegen lann es nicht ausbleiben, daß sich ihre Kraft

(denn auch die Verwirrung hat die ihrige) zuletzt-



-,-91 i-.

wenn alle übrigen Nettungsmittel werden erschöpftsele-

gegen das Königthum selbst richten wird. Die Quelle

von alle-ne den Spaniern bevorstehenden«Elende aber

wird nie eine andere sey-« als der, die ganze Verfas-
sungs-Urkunde durchdringende, Gedanke einer schroffen

Absonderungder Gesetzgebung»von def«Vollziehn-ig,nnd
bei-Beschränkungdes Königthumsauf Die MIMU ein

Gedanke, der, wann nnd wo er auch ins Leben seku-

»- sen werden mag, immer dieselben Wirkungen hell-Ok-

bringen muß, weil die Gesellschaft nicht ohne Autorität

hestehen kann, eine in ihre Theilung zerlegte Autorität

aber do Facto aufhört, eine zu seyn. .

Die Partbeien, welche es in Spanien giebt, stützen

sich wesentlich aus eben diese Sonderang der gesetzgeben-
den Macht von ver vollziehendeng Bekanntlich führ-en

sie die Benennung-en von. Liberalen und .Servilen.

Was die Entstehung derselben betrifft, kann als be-

kannt vorausgesetzt werden. Nicht so das, was ihr

Wesen ausmacht. Unter einem Liberalen, wenn das

Wort einen sich gleichbleibenden Sinn· enthalten soll,

kann in Beziehung aus Spanien nichts anderes verstan-

den werden« als ein Vettheidiger der Verfassungs-Ur-

kunde; nnd da das Wesen dieser Urkunde ans der Sonde-

tung der gesetzgebendenMacht von der Vollziehcndenbe-
«

stkhkk so muß eben dieser Liberale ein Verkheidiger die-

fsk Sonderung, nnd, wenn er consequent ist, alles des-

fsn sey-»was sie mit sich bkingt. Er in agsp nicht ve-

rechkigts von sich zu behaupten, daß"erdie Umwälzung
Mlk lhkm etwanigen Graneln verabscheut; er muß Mc-

Mbk fük ihre Nothwendigkeit streiten, und den Grund-



sntzaufstellemdaß das Ueber-naßdes Bösen M natüte
ttche Anfang des Guten -sei.

.

Unter einem Serviten
«

hingegen läßt sich, in Beziehung auf Spanien, nichts
weiter denken, als ein entschlossenerFeind der Verfas-"
Gurts-Urkunde ugdihres obersten Grundsatzesvon einer

bestimmten Trennung der veschgebenden »und vollziehen-
den Macht. Er muß DOMUf bring-U- daß aus einer

solchen Trennung nie etwas Gutes hervorgehenkönne;
und selbst wenn er zugiebt, daß die Regierung Spa-
nien-s in den letzten Jahrhunderten hinter ihrer Bestim-
mung zurückgebliebensei, darf er, ohne mit sich selbst
in Widerspruch zu treten, nicht einräumen,daß das,-
zur Verbesserung ihres Wesens angewendete Mittel, das

beste sei. Wie sich nun auch beide Partheien gegenseitig
( beut-theilen mögen: am Tage liegt, daß in dem soge-

nannten Sernilen der Constitutionelle bei weitem mehr
enthalten ist, als in dem sogenannten Liberalen; ich be-

diene mich des lZusatzesiisdnenanntss ans keinem ande-

ren Grunde, als um dadurch zu erkennen zu geben, daß

beide Benennungem wie angemessen sie auch bei der er-

sten Entstehung der Partheien in Cadizwarem gegen-

wärtig einen sehr unbestimmten-Sinn in sich schließen,

beinahe wie Whig und Tor-h. Durch beide Partheien
wird und muß sich übrigens die spanische Umwälzung,"
bei welcher salles noch im Werden ist, vollenden. Die

Liberalen bilden die treibende, die Servilen die hem-
mende Kraft, und in dem Urtheile des philosophischen
Zuschauers find beide gleich nothwendig- wenn Spa-
nien —- einenicht geringe, vielleicht erst nacheinem

MenschenaltergelöseteAufgabe! —- zu derjenigenVer-



fassuvggelangen solle M Welcher es ansruhen kann-
obm feine Zuflucht zu JMiUisikiVMUeJesuiten iund ähn-
WW Mitteln zu nehmen.

Jn Wahrheit, es läßt sich gar nicht sagen, wie
Liberale nnd Servile in Spanien nach wenigen Jahren
dastehen werden. Denn mehr, als andere Sterbliche,
können Partheien von sich sagen: Tempoka mueantuy
et nos muramur in illis. Schon ist Vieles besei-
kigks was frühereinen Gegenstand des Hadels zwischm
Den Liberalen und Servilen ausmachen Die IMME-
tivn ist vernichte-, die Orden-gemachten aufgehoben
das Verhältniszu dem Pabste von Grund ·aus vers sz
ändert«der- Adel in seinen Privilegien wie. in seinenl
Besitz-Taubeei'schütterlf,nnd in allen diesen Dingen hat
die liberale Pakkhei über ihre Gegner gesiegt. Des
nächsteGegenstandkann nur das Königthuni sehr-. Wie
wird sein Schicksal fallen-i Kanns laßt sich daran zwei-
feln. Da alle seine alten Stützen gesunkensind, und es,
sd iange'die Verfassungs-Urkundevorhalt, keine neue
Stützen erwerben kann: so muß es nothwendig unter-

gehen. Auch sind die Anzeigen seines nahen Untergan-
ges nicht länger zu verkennen; denn wenn nlan Ferdie
nand den Siebenten mit dem Schicksale Ludiviglsdes

Skchllehntenbedrohet, und gleichzeitigaus-die Proklamae
lieu der Nepnvlit-(Anei-Monakchie)dritten- se läßt
sich mit Sicherheit annehmen, daß dergleichen Worte
nicht vergeblichgesprochen werden. Feinde und Freunde-
LibeWe und Servile,. sind in diesem Augenblick mit
nichts Andere-neeschatklgy als das SchicksalFede-
mmds lU htyschlennigemjene, weil er ihnen im Wes-
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ist; diese, weil sie ihn retten möchten, aber in ihrem

gnzeitigen Eifer alles verderben. Ganz unsireitig wird

der König das Opfer dieses Pariheikampfeswerden,

und mir gleicher Zuverlässigkeitläßt sich vorhersehen,

daß die Liberalen hinterher seine-Eigenschaften anklagen,

die Servilen seine Tugenden erheben werden. Doch

Ferdinand der Siebevke Wikd Das Schicksal, das ihm

bevorsteht, immer nur der Stellung verdanken, welche

die Verfassungs-Urkundeihm gegeben har: einer Stet-

lung, worin kein König ausgehauen hat, noch jemals

aushalten wird, weil sie Eigenschaften Voraussetzk,-die

er nie haben soll. Die Gesetzgeber von Endik werden

nlsof (wi-: weiland die -constituirende Versammlung

Frankreichs) ailes Unheil zu verantworten haben, das

iiber Spanien-in dieser Hinsicht kommen muß, und

zwar in Folge des heillosen, von so vielen Publieistm

mit furchtbarer Starrheit vertheidigten Gedankens einer

Sondernng der gesetzgebendenMacht von der vollziehen-
den. Nach dem Untergange des Königkhums aber wird

sich der Charakterder Portheien irr-Spanien aufs We-

sentlichste verändern. Der Gegenstand des Hadern tuan

alsdann kein anderer seyn, ais Wie man der Regierung

Statigkeit geben wolle; und d« sie diese nicht-erhalten

kann, wofern sich die Autorität nicht von Neuem in der

, Person eines EinzigenMCMMMEUHITfv wird die anti-

monarchische Negierungsform nur zur Zurückführungder

Monarchie dienen, und die Pukkhtim werden nichts

weiter seyn, als die Werkzellgke dskesv sich die Natur

,

Der Dinge zu diesem Endzweckbedient. Das ist der

Gang aller Umwalzungenin dem gegenwärtigenZu-
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stande der Gesellschaft-Vvliüskichiaberin den größeren

Recschen. «

Den spanischen Parkheien stehen also die wesent-

lichstenVeränderungenbevor: Veränderungen,die von

ihnen- gar nicht geahnet werden, weil ihre Natur es mit

sich dringt, immer in der Macht des Augenblicksbefan-

gen zn seyn.
»

Wir wenden uns setze zu den frcinzösischmPM·

Iheiem ,

So viel die französischeUmwälzunganv Zeit Vor

der- spanischen Voraus hak, eben so viel haben die fran-

iösischmPartheien an Bildung vor den spanischen VA-

auss Jene Unerfahrenheik, Unbehüiflichkeitund rohe

Emschlossenheiywomit man vor dreißig Jahren in

Fklmkktichzu Werke ging, sind höchstensder Erinnerung

gegenwärtig aus verwirklichen-siad sie verschwunden-

und haben ihren GegensätzenPlatz gemacht Es han-

delt sich jetzt um ganz andere Gegenstände-als in den -

Jahren von 1789 bis 1899; und wenn aus den ehe-
«

maligen Jakodinern Liberale geworden sind- so hab-U
die alten Nohalisten ihre Natur nichtvminder geändert.

,

In Wahrheit, wie hätten die Letzterennach der Restarp
ration Mitglieder einer Demanten-Kammer werdenkön-

nen, ohne einen gwlßenTheil frühererAnsichten aufzu-

geben und Grundsätzeanzunehmen, die ihnen bis dahin

kaIId geblieben waren! Man W Wie Männekr VVU

denen in großer Allgemeinheitvorausgesetztwird, daß

sie nichts Anderes wolle-» ais einen ihrem Stande aus-

schließlichuüizrichenDespokismuOseit fünf Jahre-Lde
Pksßfkekbkktverkheidigen,nnd die liberalenInstitutionen-

.
s
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weiche die Charte verheiße,fordern gehöttkein ausfallen-

der Beweis, daß sie nicht sind, was die Gegenparthei
«va! ihnen are-wohnend sagt. Dicke, ihrerseits, wird

niemals zugeben, daß sie eine Feindin«der Legitimität,
des Königthumäund alles Desjenigen sei, wodurch eine

Gesellschaft an Ruhe, Ordnung und«Stätigkeitin fhxtk
Entwickelunggewinnt; nnd wer jemals auf die Amse-

umgm ein-s NonersCollariyeines Bat-ante, eines Gui-
.

"

zot vnndAnderer geachtet hat, kann, wenn-er nicht von
- aller gesunden Benrcheilungverlassen ist, schwerlich auf

den Gedanken gerathen, daß diese Liberalen neue Um-

wälzungenwollen, um Chimären durchzusehen, die sie,
ihren Grundsätzenzufolge, verdammen müssen. Je schäk-

fer man beidesPartheien ins Auge faßt,.destoungewis-
fer wird man darüber-,ob nicht der meiste Liberanomus

in den Royalistem und der meiste Noyalismus in den

Liberalen sei. Mit Einem Worte: die Partheien in

Frankreich haben einen Entwickelungö-Graderreicht, auf
weichem der specisischeUnterschiedzwischenjeidenhöchst -

problematischwird: ein sicherer Beweis, daß Frankreichs
Institutionen sich der Vollendung nähern,unddaß das-
was bereits vorhanden ist,s sich von einem Tage zum

andern Vervollkommnet.
·

Setzt man alles, was in dem Kampfe der franzö-

sischen Parkheien bloßerVerdacht oder Argwohn ist, bei

Seite: so macht man, ohne große Mühe davon zu ha-

ben- die Entdeckung, daß Sidekale und Royalisten sich

nur«in«der,Ansicht unterscheiden, welche sie von den
Mitteln haben, die zurückgekehrteDyaastie zu befestigen
nnd die Ruhe Frankreichs zu sichern. Jene vertheidigen

. die



die Umwztzqu in den glücklichenWiktnngemdie sie

hervorzubringennichtverfehlen konnte, nnd dringen dar-

auf, oqß die Regierung sich dieser Wirkungen annehmen

xmd sie weiter führen solle. Diese, ohne die Umwälzung
in allen ihran Wirkungen zu verdammen, fordern Stell-

stand derselbe-»Und sind der Meinung, daß einer legitimen

Regierung nicht die Verbindlichkeit aufgelegt werden

-könne,fortdauernd auf der Folter zu siym Um sichs spie

es ehemals ausgedrückt wurde, ä la baute-sur de la rä-

vplution zu besindtnn Will man nun darüber entschei-

den-«welche »von beiden Partheien die Wahrheit auf ihrer
Seite habe, so muß man vor allen Dingen untersuchen:
ob die von der Umwälzunghervorgebrachten Wirkungen
so beschaffensind, daß sie dem-Wesen der Gesellschaft zu-

sagen und folglich in Bausch und Bogen vertheidigt zu

werden verdienen. .

-

Das Größe» wenn gleich nicht das Achtungswers.

theste, was die Umwälzunggeleistet hat, besteht darin-
daß sie Stadt und Land, städtischeund landliche Be-

triebsamkeit,städtischesund ländliches Eigenthum- gleich

skmscht und bie ganze Kraft des Staats auf eine rasche

Zersetzungiallet gesellschasklichenVerhältnissegegründet
«dat. Ausgehend von den Stadtm- bsupkfckchlschabk-

von der Hauptstadt, hat sie nichts weites gethan- als

die Natur der Städte auf das Laan Vskpstwzkt
den beweglichenNeichthum dem unbeweglichengleichge-
stdfs nnd beide denselben ngem Mkekwokfms Kann

dies vertheioigkmade-» so ist die Wahrheit auf Sekten

der Liberalen;kann dies aber nicht Vertheidigt werd-M
so ist sie auf Seiten der Noyalistesn Und zIVCUUMem

N. Monat-sehst vir. Bd. :ert. G
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fo—hohem Gxedki disk sie- va derxethte Libewllstnns sich-
»h» feinem Wesen zu entsagen, nicht« von der Wahrheit
trennen kann, die einzigen wahrenÆiberalen sind; denn

alle-Gesinnung- wird nur« dadurchtüchtig,daß sie von

einer richtigen Einsicht unterstütztwird-; J
«

Die Frage würde also feistsiptte seyn, aer die:

kann ländliches,d. h.-nnbew’egllches--öEigenthum ohne-
dek Gesellschaft aufs-Wesentlichsie pl schaden«eher-.pr

getheilt nnd-ebenso-vererbtswerdenjwie siäotisches,da he
beweglicheUs -

·
»

« «

- -’.Wir haben diese Frage in dem Aussage Ubert

Land und See-or in hükgsektichseinnd-Wurf-
fcher Beziehung verneint. Ohne nun hier zu wies-«

dechpnms was in jenem-«;Aunutzk-sg«s«gk«mde ist,
wollen wir uns auf die Behauptung beschränktesdaß-
wenn das unbewegliche Eigenthum von der Gesetzge-
bung eben so behandelt werden soll, wie das bewegliche,
weder ein legitimer Thron-. noch eine Volksvertretung,
noch irgend etwas Don Denn Meer Begetsfeiner Con-

itinnion in sich faßt, auf "ei·tte--dituedhcsfteWeise besie-

hen kann. Die Wahrheit dieser Behauptung nachzu-
weisen,- kann Dem nicht schwer wtkddty der nur einiger-
maßen über den Zusammenhangs worin die geordnete
Gesellschaft mit sich seiest steht, machst-dachthak.

«

Ich appellire zunächst im eine große Erfahrung.
Worin lag es, daß-.in dem ungeheuren Nömekkstchevie

Regierung-nieczu einer Stätigkeit gelangen kunnte? »Ide-

set dieeinzelnenkErscheinungemwelche uns-die Geschichte
.Von diesem Reiche aushewahret hat« Auf-inne ihr wollt;

nnd ihr werdet auf jedem Schritte die Entdeckungma-
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chclh saß-alleNevvlulivllem Don .Augusius an bis

auf den«letzten Imperator von Coustqnuuopeh ihren

Grund in einer Gesetzgebungdemn- welche Bewegliches
und Unbeweglichesgleich setzte und das Land eben so

behandelte, wie die Stadt. Dem Throne fehlte, uns

alles mit Einem Worte zu sagen- die Stütze, die er in

der richtigenBehandlung des unbeweglichesrEigestthums

gefunden haben würde. Die Erbllchkllk desselben war,

Wenn sie Statt fand, bei weitem niehr das Werk des

Zufalls, als der, Gesetzgebung, nnd sie war es deshalb-
weil in der Gesetzgebung nichts enthalten war, was die

Erblichkeikdes Thrones gerechtfertigt hatte. Sei-engges

sit-innrem war die Erblichkeir des römischen Thrones so-

Iak eine Usurparionz nichts weiter. Denn tvo alles so

angskhan ist-»daß nur eine Fülle non Verstand und Geist«
das Ganzezusammen halten kaut-, da wird die Erb-

lichkeitgzueiner Linnean-»m- tvelche nicht geduldet wer-

den kann, weil sie nicht gewährt,was sie zu leisten hal.

Ich kenne überall nichts, was, wenn es auf Belehrung

Mspmmkr noch unterrichcender ware, als die Geschichte
"

der römischenRegierung mit allen ihren Phasen: nichts,

lvas deutlicher sagte, daß eine auf siådtischerGesetzge-

bungberuhende Regierung auch nicht die mindeste Sicher-

heit und Stätigkeit in sich schließt

Was hat dagegen den Dynasiieen neuerer ZeitDauer-,

was der Erdsdlge in allen neu-europciischenReichen Steing-
Mk gegeben? Glaubt nur nicht« daß dabei irgend ein

ZUfCllobgetvalket habe. Die nächsteUrsache ist, daß die

Thrones Wenigstens seit mehreren Jahrhunderten, Majo«

rate Wakcch Um nun aber zu hegt-ersah wie sie icl Dic-

G 2
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ser Eigenschaftsichererfortdauerken, muß man auf dek-

Umstand zurückgehen, daß sie nicht die einzigenMajo-
kaee waren, daßalles unbewegliche Eigenthum mehr over

weniger detnselbenGesetzeunterworfen war, und daß in

dieser Gleichheit des Besitzes eine Sicherung oerborgen

lag, die durch nichts ersetzt werden konnte; Wollre man

es also genauer untersachmy so Würde man finden, daß

des neuere Fücstenthurmwelcher Titel ihm auch zukom-

men mochte, ganz anderen Ursprunges ist, als das ältere

oder das römische. Bei diesem ging alles, was zu sei-
ner Eigenthümlichkeitgehörte,ans dem Stadttor-sen her-

vor; und daher seine Veranderlichkeit mit so vielen

Thronwechselm Bei jenetnhingegen ging alles aus dem

Landwesen hervor-; und daher seine Statigkeir and die

Dauer der Dynastieen. Vergeblich macht man eine Le-

gitimitat geltend, die nicht von ähnlichenLegitimiiäken

unterstützewird: in einem Lande, worin außer dem

Thron kein anderes Majokat geduldet werden solle wird

sich zuletztalles gegen den Thron verschwören,und zwar

aus keinem anderen Grunde, als weil dieser Thron zu

nichts paßt und in der Gesellschaftselbstnicht die Grund-

lage hat, worauf er allein Init Sicherheit sorkdauertr

kann. In sich selbst ist es aber unmöglich«daß ein

Thron ohne sichere Grundlage sortdaure.

Dies nun ist, meiner Behauptung nach- Etwas,
Wogegea sich die Liberalen in Frankreich ver-blenden, es

sei durch eigene Schuld, oder fortgerissen von denk Geiste
eitles Jahrhunderts, das seinen Charakter in der über-

wiegendenMacht der beweglichenReichthümerhat« Gabe
es davon nicht tausend andere Beweise, so würde ich
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an den Inhalt einer vor Kurzemerschienen-msehrgeistreichen
Schrift appelliketlsWelcheden Titel führt: Des moyens de

gouvememeur et ckoppositiou dans kecke ackuei de

Ia stllcss Herr Guizvkr M Verfasser dieser Schrift-,
ist gewiß ein aufrichtiger Noneiist und ein eben so auf-

kschtigerFreund der Legiriinitcitund der Bourbonsz al-

lein er ist dies sqlles nur im Geiste der umwalzunm
Vik- nachdem .sie den Unterschied zwischenStadt Und

Land aufgehoben- und dan letztere der ersteren gleichgb
sitzt bsti sich selbst in der Aufhebung dieses Unterschie-
des oertheidigt und nichts zuläßt, was«ibe entgegen ist.
NUU ist zwar ausgemacht, daß Frankreich alle Elemente

Einst VetfassungeimäßigenMonarchie in sich«trägt; ai-
»

lein, wenn diese Elemente sehr unwirksam bleiben, wenn

die Regierung selbst hinunb her schwankt, heute vor-,

und morgen zurück-gebt-und ihrer selbst- in keinem Dinge
gewiß ist: —- wober kann dies anders rühren,als von

der auffallenden Unsicherheitihrer Lage, von einer Un-

sicherheit,die das Werk der Umwälzungist und fort-

dauern wird« fo lange die von eben dieser Umwälzung

in Gang gebrachten Grundsätzeborhalteni Die einfache

Frage, die Herr Gnizot sich selbst zu. beantworten hatte-

-war: ob, so lange die Aufhebung des Unterschiedes zwi-

schen unbewegliche-u und beweglichem Vermögen für

Frankreichfortdauert, irgend eine andere Akt Von erfolg-

Uichet Regierung in diesem großenLande Statt finden
kdnneiAls die, deren Urheber Napoleon Bonaparte war-

Diiie FkCgehat er unbeantwortet gelassen; aber die Atl-

klaseih welche er gegen den Herzog von RichelieuUnd

Die übrigenMinister Frankreichs erhebt, zeigen chcich



genug- «tvieivenig er das Wesen einer consiitntionellen
Regierung gefeßthat, und wie Eint-etwaser mit den

Grundbedingungen derselben ist.
Wenn die Royalistm irgend einen Vorzug vor den

Liberalen haben, so besteht er"darin,«daß-ihnen einleuch-
tet, daß der skanzdsischeThron bei den Gesetzes-,die bio-

her aus das unbewegiichesEigenthum ·Mrückt haben-

unt es beweglich zu wachem sortdaueimd in der Luft

schwebt-«Es laßt Tsicljzwar nicht sagen, wie tief sie in

diese Materie eingedrungensind; und bekennen muß man

zugleich, daß-mehrerevon ihnen ihre Einsicht durch

mannichfaltige Vorm-theilt stören und verfälscht-tu Al-

lein, indem sie bei jeder Gelegenheit aus die Einfüh-

rung und Verallgemeinerung der TMajoeate dringen,

beweisensie nicht nur, daß der Royaliotnus in ihnen

noch etwas mehr als bloßeGesinnung ist, d.h. mit Ein-

sicheen und Grundsätzen zusamtnenhcingh sondern auch-

daß jener echte Liberalismus in ihnen wirkt, der, frei
von bloßenAufwallungen, das Schönesan Gute nicht

bloß nicht bekämpft, sondern auch aus allen Kräften
fördert. Was sind denn auch Royalismus und Libera-

lismusdndetz als Benennungem die, wenn sie zur Be-

zeichnung gewisserpolitischer Meinungen dienen- durchaus

nicht etwas bezeichnen können, was·!»mitsich selbst in

Widerspruch steht und sich gegenseitig aufhtbk? Weite

das Königthum in sich selbst illiberal- so müßte mqu

alle Vertheidiger desselben·unbedingtverabscheuem Da

dies aber so wenig der Fall ist, daß man behaupten

dars, das Königthuman und für sichs d· l). abgesehen

von den Formen, in welchen es in Despotistnus und
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Tyranneixqwkyekgam feisidie erste Hast den Bedin-

gnug-u.geisavesger1echen-andpolitischen-stechen so ist

wehrt-ich kein Gkund svorhandenssic dem- echten Royalisteii
Gewerb-ten eamyixiseralen boeauszusetzewund zwar

Wsoi«mehk,.jesenges seine Leebe fürkdas Königkhum

MEDIUM-Jungenzukommende-tendenen eine gründli- ,

chM Kcmitmßdes Wesens der GesellschåfiZum Gruade
Ikgki Auch hats.sder—E-cfolgnoch vor Kurzem gezekgez

daß-—trotz alles fkübeeenAntipathie-m Liberale und Re-

pskkstenintFtviikrekchDom-« nicht weit auseinander sind;

und wenn meine-Meinungsdarübeeentscheiden darf, se
wird der Unterschiedzwischenbeiden Von dem Augeixbljckan

IMJ aufgehoben seyn, wo man sichdarüber vereinigthat,
Daß das Unbewegliche anders behandelt-werden muß-s

als das Bescefegiiche,und daß Geschrei-Taube«sst,eine

umsiitutiomllex Regierung auf- lauter Zersetzung sza

stünden. . . .-:---- .

(

."

DI- Gegmstavdi Um welchen Liberale und Royalis
sten in Frankreichstreiten, wäre also ins- Klare gesetze:
jene wollen — die Beweglichkeit· aller-—Güee'r"ebne fAus-

"

nahme erhalten, weil —sieglauben, daß hier-auf die Wohe-

thåtigkeitder Umwälzungberuhe; diesewoslleu die Be-
«

wegiichkeieder Güter auf das beschränken,was von

sNetur bewegiich ist«weil sie dersUeberzeugungleben, daß

ohnediese Beschränkung«nichtsin des-Gesellschaft an

CeinerStelle bleiben -kann,am wenigsteneine Regierung-
dje ihrem Obethapie den-Charakter der Erblichkeie
haben eva«

-

Wie-needwann dieser Streife-ich endigeei wes-Ves-
IåßksichUka bestimmen-«Dagegenfiegeam Tags-«Mß
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er endigen mitb-v und daß ers:;nor:;sdadurchs-eudigekk
kaum daß alles- ländlicheEigenthum-—eö«ssigksß oder

"«klzir1-für Majorat erklärt wirb. Die Liberalen verlan-

gen Garantieensür das durch die Uoimälzungentstandene

Eigenthum in»liegendenGründen-. Siebe es nun wohl
eine stärkere Garantie für die Käufersdetxsogenanuten
NationaliGüim als wenn alle Liegschaften««ohne Aas-

nahnm dem Vers-bit Mäng Und Unabckvdttlschan die

Familie desBesilzers gebettet werden? Die Noyalisteu
verlangen Stillstand der Umwälzung,indem sie, mit

dem besten Rechte Von der Welt, eine fortgehende Zer-«
setzung aller gesellschaftlichenVerhältnisse —- eine Zer-
setzung- wobei der-Begriff von Familie standhaft auf-
geopserr wire-»und nur der Begriff von Individuum
bleibt —- alrl das größtealler Uebel betrachten,die über

einen Staat kommen können. Giebk es aber für die

Beschränkung einer solchen Zersetzng ein wirksameres
Mittel, als das Mai-um« ausgedehnt über den klein-f

sten Gutsbesitz?Jn. deneBegrisf von Majorat also
müssendie Liberalen und Royalisten Frankreichs sich ver-.

einigen-, wenn dem Streite, worin sie bisher mit einan-

der gelegen haben, ein Ende gemacht werden soll: alles

Uebrige ist Kleinigkeit, kaum der Rede werth, und«überall

von solcher Beschaffenheit, daßes sich Von-selbst zurechtf
stellt, wenn der Hauptschritt geschehen ist, und tausend

Hoffnungen aus der einen, und tausend Befürchtungen
auf der anderen Seite dadurch bestikigksinds Wäre vor

dem Jahre 1788 alles ländlicheBesitzkbamvollkommne-

Eigevchmm und als- solches zugleichMalt-rat gewesen:

lso würde eine Umwälzungdurchaus unmöglichgewesen
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sentn dem- vies-2.tosate nur in se fern geringem als die

Turbulenz,»msktkhessdenStädtrn in allen Zeitaltern eigen
stivesenih sich Dem Lande mittheilte,·das in dem den«-«

maligen GesellschaftszustandeFrankreichs sich nur durch
die Annahme rein -städtischer Gesetze .aus««der-persön-
lichM Abhängigkeitbefreien -konntt.

«

Man glaube indeß nicht« daß die Verwandlung
des ländlichenBesttzthums in Maiorate für Frankreich
Eine ganz leichte Sache seit. es giebt ein Hinderniß,
das schwer zu besiegen ist« und dessen Fortdauer den

Partheikampf unnatürlichverlängernkann.

VVU DiesemHindernis müssenwir hier am Schluß
misfübtlicherreden, damit alles klar werde, was den
den PMdeikampfder gegenwärtigenZeit in Frankreich
betrifft. Zur Sachel

»

»

Dieselbe Regierung, welche zwischendemLideralen und

den Royalisteu hin und her schwankt, und die eineParthei,
durch die andere zu mäßigensucht — diese Regierung
bat sich gewissermaßenin die Unmöglichkeitversetzt, die

Umwälzungzum Stillstand zu bringen, und das Ver-

fassungswerkzu vollenden. Wir wollen ihr in ihrer gegen-

wärtigenGestalt zwar nicht mehr zur Lastlegen, als der

Billigkeit nnd Gerechtigkeitgemäßist; allein, indem sie
Geselle bestehen ließ, welche nur auf Benutzung der

Umwälzungabzweckten, wurde ste, auch mit dem be-

sten Willen für das Gegentheil, zu einer revolutionären

Regierung Ein solches Gesetzist dasjenige, das den

Verkan von allein Undeweglichen mit-Vier vom Hun-
Dkkk bkstmkks Ju Wahrheit, ich kenne kein Gesetz-
Welches mka Misnet wäre, eine Revolution herbeizu-



I-

106 s-—

führen-iusers-wenn sie geschehen-fchn-·sv11tezguver-

langerm ais die-fes. Ich-erkläremich nähn-.
- '-

Jn "ork-i«jahriicheuBang-re Frankreichsgiebt es

einen Artikel-Z-inses-jedenFreund veröffentlicht-aWohi-

fahrt mithkanrigkeit erfüllen W; dies sist der Akt-m

der Eins chreibung»en"«(«evrögistrement).·Vekeinige

mit Steg-mp·r1sand"Ds-mäncn»dem- in dieser Ver-

einigungwira essen-ähnlich aufgeführt —" beträgt re

für dasLJahrxtöeoEI-niedt-.-meheund nicht weniger

als . . . . 147,ooo,ooo Franken. Weiß man nun, wie

unbedeutend der Ertrag der; Domanen ist, und was

Stempel einbkingen Weinens so erschrickt man über die

Uns-heute Bermögevsverfetzuug,weiche-in Frankreich
noch immeri Statt sindees,-«edeusp seh-, ais überdie .

Art und Weise, wie die Regierung dieselbe see-ask

Denn, -" wenn man, höchststeigebigj47,000,ooo auf

Stempel und Domanen adrechnet, so bleiben noch jin-

rner 100,000-000 übrig, welche-größtenTheils vom Ver-

kaufe des - Unbeweglichen herrühren-,-«in dessen Nicht-

Verkauflichkeiedie Regierung ihre Stärke nnd Steing-
R haben sollte.

UnglückiicheeWeise sind Ioo,ooo,ooo für jeden

Finansttat ein so wichtiger Gegenstand, daß man die

Quelle,s aus der sie siießenrnicht«leicht gegen eine an-

dere« Vertauscht, derensErgiebigkeikweniger erprobt ist.

Mit« einem jährlichenEinkommen Von Ioo,ooo,ooo is

das revolutionäre System Versivchtem kann die Regie-

rung reicheleicht san den Gedanken gerathen, das land-

liche Eigenthum in Majorat zu verwandeinzsund’.inss.

dem sie üsetspsdiesenPunkt der FinanzsRotbwendigkeit
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titsche-lebt,wird ste- smka natütlkchsieWeile von der

Welt, selbst gegen ihren Will-en, die Fortsetzekin einer,

Ums-valka vie für sie zur einer-Akt von Domän gei-

worden ists .

—-
.

. ,

er Weit ein solches Systslll sich treiben läßt,
Mc ich nicht zu bestimmen; denn eine Bevölkerungvon

beinahe dteißigMillionen kann sehr viel ertragen- Da-

NSM gestehe ich unumwunden, daß Ennegiliresnent
(s0 weit es von demsVerkaufe von Immobilienher-

rührt)-und Vievolukion mir eins und dasselbe zu

seyn scheinen, so, daß ich glaube, diese könne nicht eher

aufhören,als bis jenes verschwunden ist.- Jch betrachte

Ase die Benutzung der Nevolution als die Vor-

WlllichsteUtsuche ihrer Fortdauer. sHiermlt aber hängt
Dek Parthelgeist aufs Jnnigste zusammen. So lange die

Regierung den Verkan von Immobilien noch mit Vier

vom Hundert besteuert-,skann sie nicht auf den Gedan,

km Mathem ländliches Eigenthum in Makel-at zu ver-

wandeln; und so lange diese Verwandlung ausblein
- werden die Parkheien thåtjg seyn und die Regierung

aus einer Verlegendelt in nie andere versetzen, ohnesnß
es ihr möglichist, ihnen gewachsen zu seyn.

Wahrlich, Majorate sind eine nothwendige Grund-

lage eines konstitukionellen Systems- das Anspruch Auf

Festigkeikund Dauer macht. Wo sie fehlen« d- h. wo

Die siädtifcheGesetzgebung das politischeSleem be»

bkkkschteda kann man sich zwar mit Namen täuschen,
aber schwerlichzum Genuß der Sache sfelbst gelangen.

Man koe IIVM einsichtsvollen Englandm ob die Vet-

fAssUIIsseines Vaterlandes ohne Majorate nur einen

l
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Augenblickbestehenkönne. Zu den UnterkassungsiSüno
den, deren man sich bei Uebertragung der-englischen
Consiitution aus Frankreich schuldig gemacht hat, ge-

hört also, meiner Ueberzeugung nach, vorzüglichdie, daßdie

Wirkung der Majokate so sehr übersehenworden ist,
daß man geglaubt hak- sie für ein constitutionelles Sp-
slem entbehren zu können. Die Erfahrung hat bisher

bewiesen, daß sie unentbehrlich für dasselbesindz und

man kann sich darauf verlassen, daß dasselbe Resultat
sich auch künftigansdrcingenwird. Die Natur der Ge-

sellschaft bringt es mit sich, daß sie nicht lautet Bewe-

gung seyn kann;und wo dies vertan-it wird, da weicht
nur allzu leicht alle Negelmaßigkeieaus der Bewegung.
Das sichersie Beförderungsmittelder letzterensind aber

Majorateteine Art des Besitzstandes, welche alle Un-

ruhe, alle Aengsilichieitausschließt«indem sie eine Sicher-
heit gewahrt, die dem Inhaber beweglicherReichthümer

ewig fremd schleian wird. Aus Majoeate also sollte

billig jede Regierung gegründet werden, weil sich nur

aus dieser Grundlage das Maß von Freiheit gewinnen

laß-h das zur Ausübung einer solgerechten Autorität

nöthig ist. Alles Uebrige sindet sich ganz von selbst.
Will man volkreiche Städte, rastlose Gewerbsamkeit,
blühenden Handel? Alles dies geht am sicher-steckvon

Mast-raten aus, wenn sie die Form für alles unbe-

wegliche Besitzkhum bilden; denn in ihnen liegt die

Kraft, alle mögliche Richtungen zu erkheilen, alle

schlummernde Fähigkeitenzu wecken. Was England ist,
das isi es nicht durch seine Gewerbsamkeitund seinen
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Handel; denn diese sind zuletzt nur etwas Abgeleitetesc
Als die wqhkk Ursache der hoben Blüthe dieses Volkes

muß man vielmehr-,allen Vorurtbeilen,«die sich dage-

gen erklären- zum Trotz, die Majotate betrachten; denn

von jbtseu ist alles Uebrige ausgegangen, und um so
sicherer ausgegangen, je allgemeiner sie in den letzten
Jahrhunderten alles große und tleine Landeigenehunt
Umfaßt haben. Dies ist also der Punkt, der überall

ins Auge gefaßt werden muß, wo man sich mit Dem

Verfassungsroerte beschäftigt. Ohne Majorate wird man

einer consiitutionellen Monarchie nie die nöthigeFesiigkeit
nnd Stätigkeik geben; und eben so wird man ohne
sie WEDØV Freiheit noch National-Größe gewinnen. Jn
Thklm steckt also die Lösung des großen Problems:
principatum ac lihektatem, res 'olim dissociabiles,
missen-- eines Moor-mer«an dessen Lösung die Par-
tbeien in Frankreich so lange arbeiten werden, bis sie
vollendet ist, welche Erscheinungenauch darüber noch
eintreten mögenH.

—

«) Jch bade mir sehi viel Mühe gegeben, den Betrag der vom

kakllfs der Grundstückeherrührenden Steuer-Summe auszurott-
Mn; aber ich muß gestehen, daß mir dies nicht auf eine befrie-
dige-IN Weise gelungen ist. Selbst die Special-Badgets, die ich
ZU Narbe zu zisvm Gelegenheit gehabt have, lassen die Sache
im Dunkeln. unv, wie es schen-, mit Nachk, wen in Frankreich
alles bWIslich Ist- iund kein anderer Unterschied Statt sindet, als

dsß Vom Verkaufedes Bewegllcheng, vorn Verkause des Unbe-

WSSUCVTU4 pc. bezahlt werden. Ich bin daher genöthigt gewe-
sen« Mk selbst einiillgestebeti,daß es gleich viel ist, ob die vorn

Uhr-auf M unbleichm herrührendeSteuer groß oder klein



H, so· lange der Grundfas fest steht, daß-EDkaVerkan cimr

besonderen Steuer zu unterwerfen sei-« Mein ganng Räsonne-

ment ist mu- gegen diesen Grundsatz gerichtet. von welchem ich

bebe-um« daß er ver consiittslivmllen Monacchkt schnurstracks

entgegen laufe, und zwar dergestalt- daß, so lange jener fort-

hauekh diese durchaus nicht sverden«kann, was sie ssyll soll-

Dakf die Macht dgi beweglichen Reichthümer alles in der Ge-

sellschaft entschewem so gehn diese unausvckivuchihm Auftdssms
entgegen. -

«
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Wien - in der zweiten Hälfte»denfunf-
zehmmi Jahrhunderts, beschrieben von

DienenszSylvius,»nnchinnlikgemPabste
. Pius dem Zweiten.

)
,

«

»

«

(Aui dem Laieinischenübersetzt-)

Wiens Mauern-Gabenzwei Meilen im umfange;
nlleinkes giebt auch große Vorstädte,"die von Graben
und Wall umgeben sind. DiexSkadt selbst hat einen
weiten Graben und einen sehr hohen Well, und an die
Mauer schkießensich Thürme und andere Festungswekkc
an. Die Wohnungen der Bürger sind geräqu und

nicht-ohne Verzierungem von fester Baum-i nnd mit

Schwibbogen verfehne »Die Eß- und Wohnzimmerwer.

den Sterben genannt, weil sie die Raubeie deei Winters
nnd durch Heizung erträglichmachen können- Uebekall

trifft-man Fenster von Glas, nnd meistens eiserne Thü-
ren an. Dabei gebrichtes nicht an Vögeln,die bot beiden

singen. Ja allen Hänsern ist viel schönesGetåtb5 für

Pferde und das übrigeZugvieh fehlt es nicht M Stöc-

ken. Die Gebäude würden sich besser ausnehmen, wenn

die-Meister-niche miseSchikwnk-, in der That sehr we-

ykligs 8iegeln,kgedecktwären. Von ernstenund innen

angestkichkllywachen sie einen so guccn Eillpkllckqdas
Matt MM Einiritt in die Wohnung eines- Fürsten zu
kommen glaubtis Die Häuser des Ave-e und oek Pse-
latue sind fwis fD daß die Stadtobrigkeik darin kein



-112-

Neche ausüben darf. Was die Weinkeller betrifft,fo sind sie

tief nnd so geräumig,daß in Wien unter der Erde und

über der Erde gleichviel gebaiier ist. Die Straßen sind

gepflastert, und zwar soffest, daß Lastivagen nicht leicht
den Weg verderben. DenHeiligendes Himmels, und

Gott selbst,estnd’großeund glänzendeTempel von Qua-

dekn ausgeführt, mit Vvkkkkffltchen Säulenokdnuiigen. ss

Von Heiligen giebt es kostbare Reliquirm die in Sil-

hm Gold und Edelsteine eiiigefaßtsind. Den Tem-

peln fehlt es nicht an reichem Geräth und herrlichem

Schmucke, und die Priester haben alles, was sie bedür-

fen, irr-Hülle und Fülle. Der Erzbischof oon St. Ste-

phan gehorcht nur dem römischenFürsten. Mehrere

Häuser in der Stadt haben geweiheee Kirchen nnd be-

sondere Priester-. Vier Orden von Bettelmdnchen sind

von Armuth und Bettelei sehr weit entfernt, und die Schot-
ten und Canonici des heiligen Augustin gelien für sehr

«

reich. Es giebt Nonnen und heilige Jungfrauen; vor-

züglichmerkwürdigaber ist Ists St- Hieronymus-Kloster-
in welchesbekehrte H...n aufgenommen werden, die

Tag und Nacht Hymnen in deutscher Sprache singen.
Wenn von diesen die eine und die andere in die Sünde

zurückscillt,so wird sie ohne weitere Procedur in die

Donau geworfenz sie führen aber Im keusch-s Und bei-

liges Leben, und nur selten hört mein Böses von ihnen.

Es findet sich hier zwar eine Schule der freien Künste,
«

der Theologie und des Kirchenrechtsz allein sie ist noch
neu und von Urban dein Sechsten gestifteL Aus-Un-

garn und Oberdentschland strömteine großeZahl voie

Studenten zusammen, iiiid zwei vortrefflicheTheologen

ha-
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babenxwie .ich-.bör'tiDagegkhzn Heinrich Don Dissen-
der, nacht-m erzu Pårissstuvkett harre.,:bei-1Entsithtld
Der Universität tekst seinen-Lehrstuhxkanffchlngnndsmeh-
rere merkwürdigeBächen-geschriebenhat; -"u·nd»:Nicolnus
von Dinkelspiel, ein Schwabe von.großersG-lehrfa·knkeit,
dessen-Reden noch heut zu. Tage von-den Gelehrten ge-

sucht werden« Auch Thomas Hafelbachfdsk noch lebt-
ksi ein nicht unberühmterTheologjs Voll dem Man sagt-
er schreibe nützlicheHistoriem nnd dessen Gelehkstlmkkik
ich toben würde, wenn er nicht 22 Jahre an dem erstm

Kapitel des Jesajas- gelesen hätte, obne darüber ins

Klar-e gekommen zn seyn. Der größteFehiersderhiesi«
gen Utiiversitcit.-«:ist,.daß man allzu viel Mühe »an die-

Dialektik wendet nnd folglichseine Zeit mitettvas zu-

bringt, das- so wenig nützlichist, Werden Magiste»
«

Titel erwerben will,. wird vorzüglich in dieser«s-;Di8eipiin
gkpküfk· Um- «Mgstk, »Ah-eroer und Aritheneiik »bleibt

man nndetünimert, und wie ungeschicktder eingehende
Magister hierin auch seyn möge,so erhält er dochden
Grad. Redeinnst nnd Poctik sind beinahe ganz unbe-

"

kannte Gegenständedes Unterrichts, da alle-—Fleiß auf

DispukinFertigkeikgerichtet.tvird. Es dürften nur we-

nige Professoren die Werke des Arisstoteles, nnd anderer

Philosophenbesitzen; sie bedienen sich der Comnlentate.
"

Uebrigens gehen die Studenten ihren Gelüstennach, und

Essen nnd Trinken ist für sie die Hauptsache. Da sit
nicht in Zucht gehnlkxn;tverden, so bildet sich unter ihnen

Mut-in -Geiebrterz.sie-schwärmenbei TagsundNachet»

·

Umheki und machen qu Bürgern sehr viel zu schaff-«-

DCZUkommt dgnn —d.ie.:stchbeitder Weibes- M sie

N.Mouatsfchc.f.D.«v11.Bd. kstr. H

ist-.



— 114 —
x

noch weit mebr von ihrer wabren Bestimmungabzieht.
Die Bevölkerungder Stadt soll 50,ooo Communicanken
in isich schließen Das Eonsulae besteht aus achtzehn
gewähltenMännern. Dazu kommt ein Stadtrichter und

,

ein Bürgermeister-.Diese wählt der Fürst unter Denen,
die er sür seine Getreneti heilt-und von ihnen fordert

er Schwur und Eid. Es giebt Eteine andere Obrigkeit-
als die, welche die Weinsteuer einfvrdertz alles wendet

sich an sie, nnd ihre Macht wechselt jährlich. Beine-be
unglaublich ist, was täglichin Wien eingeführtwird: es

kommen ganze Wagen mit Eiern und Krebsen, und an

Brot« Fleisch, Fischen und Geflügel ist die Zusubr nicht

geringer-. Gleichwohl ist der Markt leer, sobald es Abend

wird. Die Weinlese pflegt vierzig Tage zn dauern, und

an jedentTage langen zwei bis drei Mal zwei band-te

Wagen an, die mit Wein beladen sind. Man eechnee,

daß währendder Weinlese täglich1200 Pferde mit der-

selben beschöstigtInd. Dazu kommt noch, daß die Dör-

ser bis zum Mantiss-Festedie Freiheit haben, ihren
Weilt nach der Stadt zu bringen; auch ist unglaub-

lich, iwelche Masse Wein in Wien eingeführt,und

entweder daselbstgetrunkenoder stromausmärtsins Aue-

land versabren wird. Von dem zu Wien verschentten
Wein gehörtder zehnte Groschen dem Fürsten,und dies

gewährt der Katnmer ein Eintomneen von :2,ooo

Goldgleldemohne daßdie Bürger darunter im Minde-

sen leiden. Uebrigens ges-dichtineinek fv skvßenund

berühmtenSeaoeviec ungebührlich-a
-

Die Hei-ver he-
ten weder bei Tage noch bei Nacht aus: bald zwischen
den Studenten und den Handwerkermbald zwischen
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den Beamten und Den Handwerkerm bald endlich Um
«

ter diesen. Allenlhalben wird zu den Waffen gegriffen-
uno seiten geht es ohne Tod-schlag ab· So sehr liebt

man den Streit, daß ei üderall an Vermittler-n fehlt;
und weder Magisirak noch Fåkstståbtts wie elsVdoch
billig wäre, Sicherheit gegen solche Uebel." Jn seinem
Haufe Wein zu verkaufen, schadet der Achtung nichts
und deshalb halten alle Bürger, beinahe ohne Ausnahme-

Weinsiubeman die—sich eine Art von Garkücheeinschließt-
wo denn die Aufgabe ist« Trinker und H.ren anzu-

locken, denen man etwas Sekochkes giebt, wonach sie
desto mehr trinken, indeßder Wirth sich durch schlechtes

«

Maß entschädigt.Die großeMenge dient dem Bauche-
und was sie die.Woche hindurch erworben-bal, das

wird am Sonntage durchgebrachezdabei Abgerissenbeie und

Seh-nutz- Der Hecken giebt es eine Unzahl· Seleen

begnüge sich eine Frau mit Einem Manne. Kommt eile

Adeliger zu einem Bürgerlichen,·so wird die Frau des

letzterenzu einer geheimen Unlerredung gezogen, nnd un-

terdeßverläßtder Mann das Haus, und mache dem Ade-

ligen Plas. Die meisten Mädchen wählen sich Männer-,

ohnedaßihre Eltern etwas davon wissen. Witwen nee-

beirathensichnach«Belieben während der Trauer-seidAuch

giebt es Wenige in der Stadt, deren Vorfahren die

Nschbekn gekannt haben: alte Häuser sind höchstselten-
nnd Fremde und Inlieger bilden die Mehrheit. LReiche

Kaufleute,wenn sie auch noch so deiner sind, heirathen

junle Mädchen,und diese werden dann sehr bald Witt-

wen. Tritt- nun.dieser Fall ein, so wählensich dis,

Witwen wieder unter den jungen Hausfreundem NO

H-
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vorher ihrs-Buhlengewesen sind, einen jungen Manu,
-- und so wird heute teichj wer gestern noch arm gewesen

ist. Ueberleben diese, so nehmen sie sich andere Frauen;
und so treibt sich alles im Kreise herum. Seiten be-

erbt ein Sohn seinen Vater; denn sie haben das Ge-

setz, daß der überreden-senden die Hei-nevon der Nach-

lassenschnft des Verstorbenen ekbb Testamentesind frei;
der Mann kann also der Fran, und diese dem Manne

alles vermachen.- An Erbschleichernfehlt es auch nicht,

die, indem sie«deinhrtenPersonen schmeicheln,ihr Ver-

mögenerhaschen. Die Rede geht«es gebe viele Frauen,

welche ihre Männer-, wenn diese ihnen beschwerlichwer-

den, mit Gift ans dein Wege räumen; und eine bekannte

Sache ist« daß Bürger von Adellgen erschlagenworden

sind, weil sie ihren Weibern Vorwürfe süber ihre Aus-;

schweisungen mit vornehmen Herren gemacht halten«

Ihnen genügt ihre alte Sitte, aus der sie machen, was

sie Last haben. Das Recht ist käuflich:wer zahlenkanin
kündigtungestraft, nnd nur Arme und Freundlsosewer-

den von den Nichterstühlengetroffen. Oessenelichgelei-

stete Eide werden gewissenhaftbeobachtet; was als he-—

schworen geleugnet werden kann, hat dagegen keine -

·

Kraft. Die, welche ans gewisse Zeit bergen, können

nach Verlauf derselben, wenn sie Schaden befürchten-

gegen Wort nnd Eid jedeSumme fordern«zumgrößem

Racheheil ihrer Schuldner; und vekfgllmeUnkerpkänder

gelten nicht für Wucher, wenn-sie CUchiUVchsoviel ein-
«

bringen. Ereommunieationen fürchtetMan nur-« so fern

sie insatniren, also der zeitlichenWohlfahrt sxglbbruch
, thun. GefandenersDiebstahlgehörtdem«NichrerJ.Fast-
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Mge werden wenig beachtet ·

Man ißt Fleischan allen

sTagenz denn täglich Wild« Desgleichen verkauft. Des

Fuhrwesm ruhet Ufmmm Es giebt noch "viele andere

·Stckdke ZU OestskksichzDoch ist ikeine besonders Bedeu-

tend. Viele und sehr mächtigeBaronei Unter diesen
nehmen die Schanmbnrgischenund MaieburgischenGra-

fen den ersten Platz ein« nur daß sie nicht fv reich sind-
wie die Walser, die LichtensteinUnd die Bucht-M Be-

deutend sind außerdem die Puttendorfer, Statenbekgekr

Eberstorfer, Eckertzaueh «.Hohe11dergerund mehrere An-

dere. Die Eirzingey obgleich von nenerem Adel, wer-

den der Macht und dem Ansehn nach zu den Ersten

gezählt.Es giebt sehr viele und sehr reiche Klöster-,und

die Kaihedralkirchenvon Salzbnrg, Regensburg und

Freisingen haben ausgedehnie Besegungen in Oesterreich,

sogar Schlösser und Palaste» Alle sind nämlich Rathe

der Hei-one von Oesterreich, nnd verehren diese, wie

ihre Obern. Es mag daher einen Feldzug oder irgend
eine Berakhschlagunggelten, so haben die österreichi-

schen Hei-zoge,gleich den Königen, Pralaten und hohen

Adel in ihrem Gefolge. J
«

Nachschrift des .l·2eraeitigeliers.Ä

Man wird vielleicht fragen: wozn dies Gemålde
VIII dem gesellschaftlichen Zustande der Bewohner Wien-s
km funflchnlenJahrhundert dienen solle. Meine Ant-

WM ist: »Hu allerlei.« Da es von einem Manne

VerküthiM viele Jahre im Dienste K. Friedrichs Des
,



Dritten stCIWe nnd dessen Beobachtungs·Und Darstel-
lungsgabe von Wenigen erreicht ist: so kann es für Die-

jenigen, welche die Fortschritte des menschlichenGeistes

leugnen, als Maßstab dienen, woran diese sich auf eine

unfehlbate Weise erkennen lassen. ,

Den unbedingten Verehrern des Mittelalters -,-

diesen trvsilosen Köpf-Ue VII-ichsin der Vergangenheit

nicht eine Grundlage für die Gegenwart, sondern nue

ein Urbild sehen —- ist durch Aenens Sylvius ein rei-

cher Stoff zum Nachdenken gegeben, wenn sie anders

im Stande sind, ihn zu benutzen. Wien im sunfzehns
ten, und Wien im neunzehnten Jahrhundert bilden ge-

wiß den vollen Unterschied, den eine Civilisation von

mehr als viertebalb Jahrhunderten zn bewirken um so
weniger verfehlen konnte, da sieiaus den Bestrebungen
der ganzen eneopäischenWelt hetvorging. Warum also
dan Mittelaltee mit seinen Einrichtungenausschließend
loben? Worin bestanden denn seine Vorzüge?War man

gerechter-, weiser, menschlicher? Gewiß nichts Wnk

man dee Obrigkeit gehorsamst Nichts wenigerl Stand

der Adel in höheremAnsehn? Er konnte nur mehe
gehaßtwerden, weil seine Privilegien ihn gewalttheikiger
machten. Wurde die Geistlichteie unbedingcer sveeehrtt

Aeneas Snlvius sagt uns, in welchemGeiste die größte
der von ihr ausgelegten Strafen —- dit Excdmmunictn
tion —- erduldet wurde, und welche Erscheinungenda

eintreten, wo übernatürlicheLehren alles bewirken sollen,
Und das nnbequemeSittengeseh ganz ans dem Spiele
bleibt. Die mitgetheilte Beschreibung hat also den sehe
eenflhaften Zweck, aufmerksam zu machen auf die Thor-
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heit Dem-, dies bei jeder Gelegenheitdarauf dringen-
dqß man zur Vergangenheit zurückkehrenmüsse,um das

rechte Besserungsmittec für die Gegenwart zu sinben.
Die Vergängenheit(se1bstwenn eine Rückkehrzu ihr
eben so«möglichwäre, wie sie es nichtist) liefert der-

«gceichennicht;und dä man in ihr immer nur die

GrundlagespätererEntwickelunsensindet: so muß alles-
tvas die Gegenwart erheischt, in den Mitteln enthalten
seyn, die sie mit ach führ-: in der That sehr große
Mitte-, wenn man erwägt-,welche Erziehung MEDIU-
nadeh Schießpulverund Buchbruckereisich ine Vers-rufe
M Jahrhunderte unter einander gegeben haben.
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Is« siqdykthvkgan erzähle im vierten Theile ihrer

Reise den-ichJisälien eine Anekdose, deren Wahr-

heit spie Enichkssbekdürgenwollen,-"-die-aber-, wie es uns

«fch«eint,den Charakter der Wähoscheinlichkeikin einem

so hohen-Grade
s

fragt, "daß«"si«eLnacherzähltzu werden

verdient

Die Anekdoke selbst läqu auf Folgendes hinaus

»Am äußerstenEnde des großen Schiffs der Sk-

Peterskirchezu Rom, befindet sich eine Art von Thron-
hinker dein Altar auf einer von Michel Angelo gezeich-
neken und verziereen Tribune angebracht, und von vier

gigankischen Gestalten getragen. Dieser-, aus den kost-

barsten Stoffen zusammengesetzkeThron, isi indeß nur

das Gehause für den hölzernenSitz, auf welchem, der

Sage nach, der Fürst der Apostel, St. Petrus, pontis

sieirt haben soll: eine Neiiquic, die mit der größten

Sorgfalt aufbewahrt wird-« wie kunsilos und was-Insti-

chig sie auch in sich selbstseyn möge. Lange den Bli-

cken der Sterblichen entzogen, darüberaber keinesweges

vergessen, reizt diese Seltenheit die Neugier der Fran-
zosen während der Besetzung des Kirchenstaakesin der

Zeit W tstq bis 1814. Mit verwegener Hand öffnen

sie das Gehckufe, und sindem was sie suchen: einen
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hblzernenSitz, grob gearbeitet- mit.-Spinngelvebenund
Staub bedeckt- MO Durch Nichts Weiter ansgezeichnets
als durch eingebrannte Charaktere, welcheYgchstahw ,

gleichen- wiewohl keine Aehnlichkeit,mit kdmjschm
Schriftzeichen vorhandensist. Hierdurch aufmerksamer

JsMMchksbilden sie die Inschrift aufs Genaueste nach-
UIW senden davon ein Exemplarnach Paris-« mit der

Vikkei die Worte, wenn es dergleichen seyn sollten, zju
deuten. iDie Antwort nun, die sie erhalten« ists MS
die Jnschrifr.arabifch seh-, nnd das Glaubensbekenntnis
der Moslemin enthalte: 11 n’y a de dieu que Dien,
et Mahomet est son phrophåter ;

So weit Laby-Morgan mit ihrer wahren .oder fal-
schen Anekdote. .

Bedenke man, daß alles, was von dem vakisikak
des beil. Petrus erzähltvwird,vnicht wishl etwas Ande-

res seyn kann, als bloße Fabel;" bedenkt man ferner,
wie eifrig die Regierung der römisch-katholischenKirche
im neunten und im zehnten Jahrhundert sich dem Ka-

lifat nachbildete; bedenkt man endlich, welche grobe UN-

Wissmheit den nachfolgenden Jahrhunderten eigen .tvar,

und welchersuche-Mißbrauchwährendder Keeuzzügemit

Reliquien getrieben wurde; fo lfindetman es keineswe-

ges unwahrscheinnch, daß der hölzerneSitz, den man

seit Jahrhunderten als den des heil. Petrus verehrt,
eine von den Gaben war, welche die Kreuzfahrer aus

Dem -sMoi-genlande mitbrachten, um die Gunst der

Kikche ZU gewinnen: eine Gabe, welche zu verschmähen

diese keinen Beweggrund hatte. .Ee geh im zwdtften
Und DWTJCHMMJahrhundert keine Kenner des Alters
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ihnen-kleine Academie der Jnschristem Richt- war

also natürlicher,als daß man eine Seitenbeie ausgeb,
wofür man wollte; und«wie viel Entschuldigungliege in

solchen Fällen in der eigenen Unwissenheit!Auch Das

will noch in Anschlag gebracht seyn, daß das Aufbe
lende in der von Lady Morgen erzähltenAnekdoke ei-

gentlich nur ein lProdukt neuerer Zeit ist; denn in stü-

heren Jahrhunderten war der Islamismus bei weitem

weniger anstößig, als gegenwärtig, und xMillionen heit-
ten bis zum sechzehntenJahrhundert das Qui pro

quo mit dem angeblichen Stuhl des heil. Petrus wis-
sen können, ohne der römischenRegierung das Min- .

deste von ihrer Achtung entziehenzu wollen. So ändern

sich die seitens

Die Berlinische Zeitung von Staates und gelebt-
ten Sachen, enthält im 146 Stück einen sehe meet-

märdigenArtikel: er ist überschtieben,Heilöberg den

g. November, und wagt es, die katholischeGeistlich-
keit wegen versagter Theilnahme an einer evangelischen
Kirchen-Feierlichleitzu rechtfertigen.

Das Neisonnement des Verfassers dreht sich um

folgende Satzes
»

. »Der Unterschied zwischentheologischerToleranz
nnd christlicherLiede, sagt er, ist nicht unbekannt. Er-

liere In bei positiv-e Religion in sich sen-n wide-spre-
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chMVe und idenlisch Mit Musik-sentJndisserentise
mus, Dieser HcUpqukllc dir Usbch Die Eukppq sen-M-
ten, und deren Beendigungwir von der Weisheit De-
eer erwacten," die Gott auf Erden gesetzt hat zum Ve-
geieeivenimd Schenkenoee Oednunu Diese khepiegische
Toleennz ist der evangelischichristlichenKirche eben so
fksmds ais der katholischen,und es dürfte,nichtzun- (

«

NOchkbeiider letzteren gereichen, wenn sich in kbk We-

niger Beispiele von Hinneigung sum ·Inbifferentismus,
also niehr Beweise von Mangel an Tom-ein«fänden.
Daneben ist bie Nächstenliebeder Grundstein der christ-
lichen Lehre,und den verschiedenencheistiicheeeSpeisen-ice

«

IIM gleichfallsGemeingut.« .

Hieraus nun folgert bee Verfasser,baß es »einuse

ieetee Anmurheuems-Seieeie dei- eoeugeiischen Geistlich.
leit gewesen sei, daß die katholische ihrer kirchlichen
Feierlichkeit habe beiwohnen sollen.

Jst Wahrheit in diesemNäsonneinenr,so begreift
man nur nicht, woher die christliche-Liebekommen sou-
siq bit alles trägt, alles duldet. Zugegebem daß
es zu dein Wesen positiver Religion gehört, unduld-

sam zu seyn: so wird eben diese positive Religion auch
die Wirksamkeitder christlichen Liebe verbindet-ne und

fischt gestatten, in dein Andersvtnlenden den Nächsten
tu sehen. Alle Duldung wird alsdann zu einem Ver-

bkscheneunb eine tolernnte Negitkuvge wie gut sie auch
vor dein Richeekstqhivek Politik gerechtfertigtseyn mag,

ist durchaus positiv innige-. Weiche Folgerung-M
Und doch löst sich nicht ieugueiy daß iie sich see-mie-
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telbar"stsn die Satze des Verfassers Vvlts ZenemArtikel
anschließen. »

. »

-

s.

Wir wollen das Verfahren jener evangelischen

Geistlichkeitweder loben- noch tadeln; aber klar ist, daß

ihre Vorstellung von der christlichenLiebe, als ihre

Einladung erfolgte, sich.vschk Mit per des katholischen
Klerus vertrug, dek, um nicht als indisserent zart-schei-
nen,«lieber die Nächstenliebeunterdrücken-,als stehges
fällig beweisen wollte. Dies erinnert an eine Anekdotq

sdie ganz hieher gehört. Jn Gegenwart eines deutschen

Fürsten, dessen«Sparsamkeit nicht selten in Härte und

Geiz ansartete« war die Rede von der christlichen Liebe,
und es fehlte nicht an Personen, die ihr eine Lobrede

hielten. »Ganz gewiß, sagte der Fürst, ist die christ-

liche Liebeeine große Tugendzaber ich habe immer ge-

sunden, daß die meinige bei mir selbst anfängt-«Aehn-

liches ist dem katholischen Klerns zu Heilsbekg begeg-

net; und um sich bei sich selbst zu rechtfertigen, hat er

sich hinter die unnehmbare Schanze der Dogmatik zu-.

rückgezogemund die christlicheLiebe zu einem Glaubens-

artikelgemacht.
Die Sache avürdein sich selbst eine Kleinigkeit

sehn, wenn der gelehrte Vertheidiger, um desto mehr

Ansehn zu gewinnen, nicht die Gelegenheitbenutzthätte,
das, was er religiösen Jndifferentismus nennt, zur

-Quelle aller der Uebel zu machen, welche Europa zer-

rütteni Man könnte ihn fragen, von welchen Thatsas

chen dieser Vorwurf hergenommen sei? Die Spanien
die Portugiesem die Neapolitaner und selbst die Grie-
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chm —- wer bat sit Wes-s-Oes--kikchxichm«Jndsiffekem
tismus befchuldigeyHikönnenT:;Wenn. nunz gieschwohl
alle diese Vette- in- AuskqpskkgkzssmW» sp muß

dieser ganxsandere Uefachen haben,,als Gleichgültigkeit

Lesen ein Gegebenes Kiechenthum. fEs kommtnoch

sitz-- daß. Gieichgmkigkeik,wu- wekchers Akk. sie auch
«

·

seyn MögestMADE-Beweggrund zu etwas seyn;.kcenn..
Das OfnzfgeWahre an der Sache ist, daß das-Kirchen-,»

·hUM-««Ufgthöxt«2besessekvesMachezsjnssdeM Maße zu
-

few« --Wde-es"ftübn eine- tvewcdaß es also von- ever-

citkuer wenig leistet-.:..JD«ses-1«MdeeEnde-Speier

Ssngstaudf der- hier niche mästet-ki-werden--k,ainn.x- «

- Der ganze Streit zwischendeu«KmholifchenUnd

EWUgecischm.
in .Heilsberg wird ,gehobens.feyns-kwemfsie

sich,den«Aussprucheines« Alecmspemgeawüvsjmfssädes
DQZITCIÆIJTs— : «. ,«««-«1Hi '-.« s-

.,»
«

,

E
.:-:«I« .

»- z-« ,

«

sxsijhskibaksxkizkifiissocendakssnikdum
«

"·«P«o?«culeir,ignoschteverrx1cisillicisL —

ZuletztIst Duxdungdoch die größte-Tegesis-Qeipcz
Christen.

’
«

» -·.«.« « .-«k I«:«:-:«-ss.!):««.

· «

(i- -- E - H:
.-s

,

s

.«
«

«

"

". . .J«:.;-«!

s«
«

"

: -«" p-.

«- «2s Me- -.d e; Same-e- Pormgsle ers-Seer-Dichter,

Mk bekanntlich im Hpspikat M Lissaspn in sp gw.

MTTEUIUZSUIOdaß merken-feinen Bekannten ein

sogenanntes Sterbebemdes hergeben mußte-Jdamistk.xcr
ansiändisusbssrabentwerden möchte. ;

« s -"

»Den skhtstpUmstand bestreite-ders. geleer ,.-eWs-«
-
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geber der Minde- G. von Winterfelly indem er

geltend macht, daß, wenn Cainses wirklich im Ho-
spital gestorben wäre, diese fromme Anstalt auch
für Sterbehernde und Sarg gesorgt haben würde.«

Here Aug. de Liaiio in seinen Mömoires et

Essais pour setka ä Urkraft-s des nations espagnoler
et portugaise widerlegt Herrn von Winterde aus fol-

gende Weise-

,,Der Herausgeber der Luftadu sagt er, bat die.

selbe vertheilbafte Meinung von den Wohlthätigkeitss
«Anstaltender römischenKirche, welche so vielen Pro-
testanten-eigen ist. Hatten sie je Gelegenheit gehabt,
über diese Anstalten als Augenzeugen zu urtheilen: so

würden-sieben bewundern-würdigenGeist ihrer Seif-«

ter sehr oft bedauert haben. Wie könnte es auchwa
anders seyn! Die Kinder der katholischenKirche sind,

· wie die der übrigen christlichen Kirchen, Menschen;
»und die· Anzahl Dem-, nielche an der Stelle des

Evangeliums den mißgestaltetenCovex der rdmischen
Regierungbringen«verstärkt nur allzu sehr alle Leiden.

schaften und alles schlechten Eigenschaftenunserer Gat-

tung. Den Kranken in komisch-katholischenHpspiken
lern fehlt es sehr oft an Fleischbrühe,Arznei und

Aerztem was weit schlimmerist« als kein Sterdehemde
und keinen Sarg haben. Diesem Abzubelfem bat man

alle Abgeschmackkbeitenangewendet, die dem ganzen

Systemeeigen sind. Z. B» man hat dein ebrmärdigen

Pater-General des Orden-« der Hospitaliter von »St.

Juan deDiosdie Ehren eines Granden von Spa-
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niens bewilligt;man hat dem Geiste dieses ehrwür-
digen Mann-s yiel Geld, viel Pkunk und Ppmp und

die ganzeMaschinekie eines Mönchsordens mit seinem

Capitch seinen Intriguen und Ansprüchen substituirt;
und zwar-, weil daiseich Gottes reicht von

dieser Wet- ist, und zum wahren Heu p»

Kdankemss -

-

»

«

.

»Diese Logik, so endigt Herr von Liaäo MU-

Widerlegungkist- ureigen;—..Tellein sie läßt sich nicht Vet-

leugnengTJena sie exists-e seit Mr Zeiten Eonstantins
des Großen, und seines verderblichenSchneew-
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"

«

FfphsftleMHeftdes»JkrigetiJahrgangkss

Seite 404 Zeus n. voxi oben lie-: statt funfzebm fünf.
«

,

-, 493 ,.- Ws«.»vizt»1»nnte«nxkgänzp hinter machen sollte-
3

"

"

mit-der Mygnet-Nksdök;
«

As W· .«.«-.·.kkskhsnflunten licö statt-Entwertung Saturn-,

·

»-«·,,«, .—, Jx Entsmmnung des UranufpukchOdium-m ;

-——-
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ynteksuchungenüber das Mittelalter.
GortsesungJ
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,
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s

Vierte Abtheilung.
Einleitung. · · »

«

·Dt·eEroberungen,. welche Die-Tückenseid ABBES-Iw-
s

Jahrhunderten, theils auf deriththWssiGstti Heils-
qnf europöifchetniiScemdixundBvdm"gemachthatten —-

»

was waren sie anders, als ein Beweis von dem zunehs
menden Verfalle der größtenAutoritätenEuropa-sc-

Wohl hatte Aeneas Sylvius die Wahrheit auf sei-s .

net Seite, wenns-er sagte: »die Christenheitist-.eins Leib
ohne Kopf, ein Gemeinwesenohne Gesetzesnnd Obrig--
keitz und was Pabst und Kaiser-— vtfqGeizes-tenmögen,
fo sind sie dochnicht mehr, als Ase-Gewölbeund
leere Namen.«

«

-«

«

T« -

«

Denkt man sich beide als Heqetnonen des gkpßm
Sta«ctenbundes,welchen die-christlicheWett ausmachen
so hatte weder der Eine noch der Andere seine Bestim-
MIMS Hans kkfülltzder Pabst nicht, weil es ihm nie ges-
Iungm wart die griechischeKirche in sein Mach-gedieh

N. Monateschr.f. D. v11. Bd. gehst- J
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zu ziehean«d;r«Kuisernicht«weil er, als europckifcheAn-

toeitän noch weit hinter dem Pabsie zurückgebliebenwar-

Nicht einmal Karl der Große darf für einen abendlän-

dischen Kaiser gehalten werdens denn seinem Machkgei
biet ging der größteTheil von Spanien ab, und im

Nordosten waren die Elbe und die stets die Gransen
desselben. Noch weit mehr blieben Deutschlands Könige

hinter der Joee zurück,die man mit der Kaiser-würde

verband. Nichts davon zu sagen, daß ibr Einfluß sich
nie über Frankreich und Spanien erstreckte, lagen die

meisten von ihnen mit sich selbst in Streit. Als Ge-

schöpfeder Wahl von dem guten Willen ihrer Wahle-

cbhelngig, übte jeder von ihnen gerade so viel Ansehn

ausk als die Parthei gab, die er für sich zu gewinnen
dchlück gehabt helles und da dieses Ansehn-immer

nur ein-e Kleinigkeit in Vergleich nlit demjenigenway

MssdiesJoee det Kaiserwükdemit sich brachte: so konnte

es nicht fehlen-, daß gerade diese Idee das Meiste W

Herabwütdigungder Beeieelten beitrag. Es fehlte dem-

nach der europciischenWelt gänzlich an derjenigen Bek.

fass-law welche sie als Staatenbund hätte haben sollen-
um sich mit Erfolg gegen die Angriffe, die auf sie ge-

macht werden tonmal- zu vertheidigem

Jhr Zustand abee wurde noch weit unsicherer-,als

mit dem Anfange des viel-zehnten Jshthundetts auch

das Ansehn der Pabsie in Verfall gerieth. Wie viel

Anweisung-in demselben auch seyn mochte, so hatte es-

dochs bis dahin die glücklicheWirtng hervorgebracht-

dsß di- sEtnbeit nie ganz von Europa gewichen war-

,Als die Empokung eintrat, welche die netütlicheFolge
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der Versetzungdes- heiligen Studtes nach Avignotn und.

des darauf folgenden Schisma war: da konnte zweierlei
«

- nicht länger ausbleiben, nämlich die politische Schwäche

Europas-s als eines Ganzem Und,"die politischeStärke
derjenigen Völker des Morgenlandesswelche Ecoberungen

«

machen wollten. Und so geschahEs Dems- dsß CMstCUs

tinopel stel, und daß die Türken Gebiete-: Xim Südpsten

von Europa wurde-» und zwar zu» einer Zeit, wo die

Eivilisation in den drei großenErfindungen des Mit-

telaltets, vondenen oben die Rede gewesen ist-, ganz
neue Grundlagen —-«· Grundlagen für unendlichzstärke
-- erhalten hatte.

Gerade diese Grundlagen waren es, welche den
Croderungender Türken zuletzt eine Granze setzten. Jn-
swfschenkonnte dies nicht geschehen, ohne ein Kirchen-—

thun-s weiche-«hie- min jede Gesetzgebung-um-über-sams-

Wchm Muse- uvch tsch- iU«-··’Mißachkuvgsit-bringen
Nach allen Beobachtungen, welcheder Gefchichtsfotschekzu

machen Gelegenheithat« muß er den Ausspruch-thun-—

daß die europäischeGesellschaft auf eine unerschöpfliche-

Weise die-Mittel in sich trägt, sich sie-erhalten und wie-

der zu gebären. So lange es ein oströmischesKaiser--

thum gab, waren die Blicke-der WesteueopäerHauf das-

selbesuericheehund die natürlicheFolge davon war, das-

die.Politik ihre Gegenständenur im. Osten fand. Als,
dies nach der Erobeeung von Constantinopelaufhören
MUSktsund tausend Bedürfnisse,an Welche UWI sich ges

wöbllt hatte, entweder gar nichtmehr oder nur unter

skvßin Avstrengunaenzu befriedigen waren, da dam-

MM fdskschsder Gedanke bervvks Daßis Ausschw-
-

,

J e

,
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wzs man im Ofen sverloren hatte, im Westen wieder

zu gewinnen. Man erinnerte sich gewisser Sagen von
—

der"Kugelgestalt der Erde; man verglich diese Sagen
mit alten Beobachtungen, die man auf größerenSee-

fahrten anzustellen Gelegenheit gehabt hatte; und unter-

stützt von der Magnetnadel und von dem Zerstörungs-

stoff»der sich in der-Geste«Wes Kriegsfchkssesmir ihr

verbunden hatte-. wagte msv sich tiefer in den orienti-.

schen Oceom und entdeckte eine Welt von ungeheurem

Umfange,deren Erzeugnisse den vollsten Ersatz für das

Verlor-ne gaben. Vorn Osten her waren Theokraties
Und Despotistnns über Europa gekommen; derWes

sten gab Gesetz und Freiheit, zwar nicht durch sich
selbst, wohl aber durch das Verhältniss worin Europa

zu Amerika ernt. Da durch die Entdeckung eine- rek-

nen Erdtheils alles verändertwar; da die unermeßlichen

Scheine-, womit Europa überströmstwurde , neue Thiitigp
fetten und neue Bedürfnisse hervsorriefem so konnte von

dem- was das Wesen dieses Erdweites blis dahin aus«

gemacht hatte, nur seht wenig übrig bleiben. An os-

Sstelle theokmrikcher Regierung-en mußten nach Und nach
kosmokratifche treten; undwas man jemals überden

Unterschied von geistlicher nnd weltlicher Macht geahnct
oder gedacht hatte, mußte in’o Dafeyn kommen. Eine

Kirchenveroesserung folgte unmittelbar auf die Entdeb

knng von Amerika; nnd wenn sie dsM Geiste des sech-

zehnten Jahrhundertsetitsorachsund partiell blieb: «so

hatte dies keinen anderen Grund, ais daß in der Zeit
nie mehrgeschichn als was oae Bedürqu haschen Das

Emporkommender Städte und dasniit demselben im
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engsienZusanumvbsvgssiebet-deUeber-gereichtder beweg-
lichenNeichtvümer über die unleetvegtichenhan« sich ans

dieser- Periode«;·und hierin sind alle die Umwälzung-n
gegründeteWelche Europa seitdem erfahren hak.

Ein unermeßliche-sFeld für neue Beobachtungen
krössneksich Uns also: ein Feld- MS wir nicht- durch-
wandern können,ohne die Ursachen aller der Erscheinun-

gen- welche zusammen den Charakter des gegenwärtigen

Jahrhunderts ausmachen, genauer kennen zu lernen. Wir

nähern uns daher dem eigentlichen Ziele dieser Untersu-
chungen; doch nur allmählig und langsam, weil die Ge-

genstände,die sich uns darbieten werden, zum Theil-—ei-

ner sorgfältigenErwägungbedürfen.
Wenn wir in der letzten Abtbesiung demGange der

Begebenheiten nur im Allgemeinen gefolgt sind: so rührte
dies daher, daß ’rvir befürchtet-m die Aufmerksamkeit des

Lesers durch die Aufnahme von allzu vielen Einzelheiten
zu zerstreuen. Jetzt müssenwir zu dem zurückkehren-
lvass iin Unserer Ueberzeugungden eigentlichen Kern der

neueren xCivilifaiion ausmache; wir verstehen hier-unter
die bessere Organisation der Gesellschaft, und die Erzie-«
hung der Völker zur gesetzlichenFreiheit nett Austilgung

aller Sklaverei und persönlicherAvhängigkeir. Da nun

Europa die Verzüge,ldie es in dieser Hinsichtentwe-

.D·k schon genießet, oder zu genießensich Vorbereitel,

»demEntwickelungsgangeverdankt, welchen Englands
Vskfsssunggenommen hat-»so wird es ndthig seyn,
zuerst Usch dieser Insel zurückzukehren,und zu sehen-
UUM man Hemmnissen und Antrieben das, was

EDUCW M Dritte begonnenharre, sich weiter aus-
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bildete. Mit knüpfenalso da wieder an, los wie sie

Gefchichkk dieses merkwürdigenStaats in der zweiten

Hälfte des biet-zehntenJahrhundertsgelassenhaben. Auf
England weiden Frankreich und Deutschland folgen, und

dennspwikdein Ahkißver spanischen Geschichte vie zum

Schlusse des funfzchnten Jahrhunderts uns auf den

Standpunkt führen, von wtlcheln die Angelegenheitender

eueopaischen Welt betrachtet seyn wollen.

-Erstes Kapitel.

England unter den Nachfolger-i Eduards des Drit-
ten bis zur Schlacht bei Booworth (1485,)

Wir haben oben der Fortschritte gedacht, welche
Englands organifche Gesetzgebung unter Eduard dent

Dritten machte.

So lange Eduard der Zweite regierte, hatte das

Pariiainent wenig Anlbeil an dem Widerstande, den die

Regierung erfubrz dieser war nur das Wert der Barone

durch die beinahe unumschränkeeGewalt, welche sie über

ihre Hinter-fassenausüdteen Sollte diese Gewalt gebra-

chen werden, so gab es dazu nur Ein Mittel: nämlich

Versichequ eben dieser Hinkfksassen in das politische

System. Die nähereVeranlassung hikkiUSilbe-I Ebnen-d

des Dritten Leidenschaften,hauptsächlichsein Haß gegen«
das Hans Frankreich. Unfähig- den angefangcnen Krieg

ebne den Geldbeistand des Volk-s fortzusetzen,sal) er sich

genöthigkkRechte zu bewilligen, Die er als Nachfolger



Wilheine de- Erdberers versagt have-i ward-. Ase-

diese Weisetraten die Gemeinen in eili Pakt-amerik, wel-

ches lei- oahin nirr aus Adel und Geistliche-ithkgqgom

harre; Auf diese Weile edeilre »Es-exdas Pyr-
. lieu-M in ifveiKamcnermzum größtenVorweis der Se-

lvdgthvh weiche, zwischenzwei Kamme-n vertheilt-

Uebereilungemivo nicht gänzlichausfchlvsi doch der Fast
nach wesentlich verminderte. Der Begriff von Suversi

netüt roar hierdurch aqu Wesentlichsle verändert; denn

indem die Gesetzgebungeine Angelegenheit des Königs-
,des Adelo und der Gemeinen zugleich war, konnte nicht

länger von Unumsihreinicheir die Rede seyn, und ein

Königvon England war genöthigt,seinen ganzen Nahm
in den Erfolg zu setzen, womit er vorhandenen Geschei-

Untekwerfnngverschassre. Seit dem täten Regierungs-

iadre Ednards des Dritter-, d. h. seit dem Jahre 134ep

machte man einen Unterschied zwischen Verordnungen
nnd Statuten«indem man nur denjenigenBeschlüssen-
die von einein allgemeinen Parlianienr ausgegangen wa-

ren, eine verbindende Kraft einräumenwollte: ein sehr

wesentlicher Schritt für die weitere Ausbildung der Pare

liamenrar-Verfassung, weil von ietzt an feststand, daß eine

Verfügung nur in sofern gültigwäre, als sie·die Zustim-

mung beider in gehörigerForm kusasnmenberufenerPar-

UomtnissHåufekerhalten hätte, und in das Statuten-
Pkoroeoli eingerückrwäre. Das HCUHM GSMMM

erhielt feinen Sprecher (Vorstand), und mit demselben-
weil große Versammlungen geneigt lind, ihre Richtungm

zu vervielfältigen,Zusammenhangund Ordnung in GI-
UM VekkkbschjsoungemHierauf verubere ein Its-III
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zTheil der Kühnheit und Ueberlegung, womites zu Werke

ging« Scholl im isten Regierungs-Jahre Ebllcrds des

Dritten wurden Bittschriften eingereicht,deren unverkenn-

barer Zweck,ein höheresMaaß von National-Ftefbeit
war. Dahin gehörte,daß kein Pair wegen Bei-gehun-

»

gen- von irgend einer anderen Behörde zur Verantwor-

tung gezogen werden dürfe, als von seinen Standesge-

nossen. Dahin gehörte fernerz daß Commissariener-

nanntwerden möchten,«umdie Rechnungen der Vet-

walter öffentlicherGelder zu untersuchen. Dahin gehörte

endlich«daß Die Richter und Minister beeidigt werden

solltet-, die großeChartesund andere Grundgesehe zu be-

«,salgen, nnd daß sie ihre Anstellungen im Parliamente
erhalten möchtean Diese Bittscheistenenthalten die

Keime zu dem Vorzüglichstemwodurch sichdie englische
Verfassungseitdem ausgezeichnethat. Am anstößigsten

evar dem Hofe »der letztere Antrag. Doch der Kbnig,
voll Ungeduld, die vom Parlianient verlangte Subsidie
zu erhalten, ließ sich gefallen, daß alle jene Antrage in

statutarischer Form genehmigtworden« nur mit der un-

bedeutenden Abanderung, daß jene Staatsbeamten von

ihm mit Zuziehung. seinesNaths ernannt werden, aber

ihre Aemierbei’ni nächstenParliamente niederlegen, und

dort Jedem, der sich üher sie zu beschwerenhätte, Rede

stehen sollten. .

Denkt manzgeh den Krieg mitFrankreich, oder viel-

mehr den Umstand weg, daß dieser Kkitg nicht eine An-

gelegenheitder Nation, sondern ausschließlichdes Königs
«

war: so begreift man keine von den Veränderungen,

welche die VersassungspEnglands in diesem Zeitraume
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ennte Hier-seines-tömms wie nicht unbemerktWem
daß per Kauz-en der Schatze-eitlerund. die Nichte-. eine

ProtestationHsnen die Betßilligmlgtndes Königs einleg-
kegz sie war des Inhalts- daß sie indie besagtenSkas
tnten nicht eingewilligthåttemund solche nicht beobachq
ten-könnten,falls sie den Gesetzen und Gewohnheiten
des Königreichszuwider liefen. Dieses Männer betten
also, wie es scheint-,keine-Ahnungvon-dem- was zu sb-
ker Zeit mit England verging. Ihrer Protestationzum

Trotz wurden sie-angehalten, die Beobachtung des frag-
lichen Statuts ans dem Kreuze von Caneerbury zude-
fchwörenzaber ihre Gesinnungenveränderten sich deshalb
aichb Fürchtends,daß das Pariiament den Eheilsamen
Grundsatzannehmen könnte,des Saurer-eins zu schonen
Und seine Nathgeberznstrafen- ruheten sie nicht eher-
nls bis sie den König zu einer Zurücknahme des Sta-

tuts betrogen hattenz nnd diese- erfolgte-durcheine an

sämmtliche Sheriffs gerichtete Proklamatiom worin
Ednard das Statut — diesen Preis einer bewilligten
Substdsie—- als zuwidetlaufend den Gesetzennnd Ge-

wohnheiten Englands and als verletzend seine eigenen-
wohiertvorbenen Rechte-und Prärogativemwiderriesz wo-»

bei er kein Bedenken trug, zu erklären, er habe in die.
"

Ekksssnngjenes-»Statutsnicht eingewilligh sondern die

Beifügungdesxgroßen Siegels nur zum Schein und
mit ausdrücklichemVorbehalt eines späterenWiderkuss (

gestakkskesinder Besorgniß,das Pariiament möchtein-

Unwillen ans einander gehen. »

-

. .

Maus dth vielleicht ohne Umschweis sagen, dass-«

Ednards des Dritten Regierung aus lauter Widersprü-
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cheiisiufemmeneefeezeme, und daß sich-dems- o«e, im

Hinter-her Englands Verfassung genannt kadm ist,- bei

weitem mehr entwickelt hat, als ans irgend einein gros-

InüthigenGedankenoder Gefühle- Bei aller Abneigung
des Königs von der Mieaussicht des Pactiqmems über

seine Staatsverwaltung- ttbskk tk sichsogar dessen Ein-

mischung in Gegenst-inde-die nachher ais auefchtikeknoe .

Befugnisse der Krone betrachtet worden sind- Nichtnts

ob es ihm damit Ernst gewesen ware; davon war ei

weit entfernt. Seine Herablassungwar ein bloßerKunst-

griff, wodurch er bewirken wollte, daß die Schulde

Krieges mehr dem Pneliamente, als ihm, zur Last Tsiele.
So« wenig auch seinFarniliensireit miti dein französischen

Hause eine Angelegenheit des englischen Mit-s was-; s-
«

nannte man ihn doch »einenKrieg,swelcheu unser-Dem

der König, gegen seinen Widersacherin Frankreichneit

allgemeiner-, in verschiedenen Parliasnenten ertheilter, Zu-
»

stimmung iåmmklicherLords und Gemeinen seines Id-

nigreichs unternommen hat.« «Wie die Sachen eigenes

lich standen, dies zeigte sich, so oft er beide über den

Frieden zu Rathe zog. Mochte es von alter Unterwür-

sigkeit oder von kluger Bedutsnmkeit herrühren: genug-

die Gemeinen bedandelken eine solche Aufforderung als

etwas-, dessen Ablehnung die Höflichkeit-fstdert. »Gew-

rnächtigsterHerr s- so äußårtensie sich bei einer solchen

Gelegenheit —.»
was Euren Krieg und die dazu erfor-

derlichen Rüstung-enbetrissks sv sind wir zu unwissend

und einfältig, um Euch datübkk Rath ertheilen zu kön-

nen- oder zu dürfen. Wir bitten daher-TM Hoheit-,

uns-in dieser Hinsichtzu unschuldigen. Möge es Euch
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gefallen, mit Bein-tödt- skvfen7nnd weisen Männer

Eurer Rathsversammlunganzuordnen, was Euchzu Eu-

rem eigenen und zu Eures KönigreichsEhre und Nu.

km nsn nngenkessenaenscheint. nnd wneselcheegestnce
tnle Eureeunb Eurer Lords Zustimmungnnd Bewillli

me versüatworden, das wetten wir nie fens eegeünoee

betrachten-« Bei einer andern Gelegenheit bei-met- ob

sit ihrs Zustimmung zu dem abzuschließendenFriedens-
Tractate geben würden, erwiedeeten die Gemeinen eine

stimmte-:»das dessriedensvertramaus welche Weise es

dem Könige und den Lords gefallen würde, solchen zu

Stande zu bringen, ihnen genehm seyn werde.«. Mehr

Selbstvektraue.’zeigtendie Lords. Vermögeihres Stande

punktes, als erblicheRathgeber des Königs, machtenste

zum wenigsten Anspenchnufeine verneinende Stimme
in den Seen-hangen Ebers den Frieden. Denn als— ih-
nen ins-Innre esse die Vorschläge des KönigsDavid

von Schdtcland vorgelegtwurden«sagten ste: »wenn man

dem KönigeDavid nnd dessen Erben die von ihm in

Anspruchgenommenen Vorbehalte Ingesteben ·evolle, so

sähen sie kein Mittel, einen Vertrag abzuschließen,der

nicht offenbar auf Erster-bang des Königs nnd seiner

Erben hinauslaufen würde.« Mein möchteaus allen die-

sin Zügen schließen,das die brittische Verfassung, lange
vor ihrer Feststellungdurch den Buchstaben, in dem Jn-
stinkte der Dritten vorhanden gwka-

Ess ist aber unmöglich,bei Ednards des Dritten Ne-

gierunszu Verweilen, ohne zu der Ueberzengnngzu gelan-

gen- deß für die Ausbildung des englischen Nenn-ent-

Eharakteröwöbrendederseibendes Meiste geschebMski-



,

seinen Feinden.

. hundert erfuhr-.
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Dief Ausnahme der Gemeinen in das Parlianrent brachte
esmik sich- daß.die. französische-Sprecher welche bisher
die der-Regierung»gewesenwar, abgeschafftwurde: es

blieb von ihr nichts-weiter übrig-als jene Reden-attein-
, wodurch noch jetzt die König-DonEngean avschtegige

Antworten mildern-, weit Unannenebmes in einer ans-

landischen Sprache schwächerenEindruck macht, als in

der Landeesprache·2Unter den besien Geseden Ednarbs

des Drittenverdient das ausgezeichnet zu werden, wel-

ches x343 den Hochverrakh auf drei Falle beschränkte;

namentlich aus Verschwbrunggegen den König, aus be-

waffnete-n Ausstand gegen ihn, und aus Verbindung mit
«

Ein Geses dieser Art schneidet der

gerichtlichen Verfolgung tausend Wege ab, und stärkt
eben dadurch den Muth einer Nation aus eine bewun-

dernsmärdige Weise. Die Aufhebung des bis dahin
an den pabstlichen Stuhl gezahlten Lehnszinseswar nn-

slreitig eine sehe natürliche Folge der Kriege, welche
Eduard zu führen hakt-; Ober sie war« zugleich eine aus-

gezeichneteWodlthat für das Volk« das ans der dop-

pelten Abhängigkeit,worin es bis dahin gestanden bette-
heraustrat,um seine Zuneigung Demjenigenzuzuwenden-

der sein Wohl in erster und les-m Instanz bestimmte.

Durch diese Aufhebung, in weiche Eos-are um so tin-er

willigte, je mebk die Päbsie auf Seiten Frankreichs wa-

ren, wurde der erste Grund zu jener Reformationge-.

legt,, welche die englische Kirche im sechzebntenJahr-
EinrMann wie Wickles konnte mit sei-

nen""fkeisinnigenMeinungen am leichtesten in England

emporkomtnenz und wenn man erwägt, welche Fort-
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lchtilie dieser Jnselstaatt in der Ausbildungseines pchs
tWien System-Egemacht hatte- so wendet-e man sich-
iveniger über-. den Eintritt litchlichek Freigeistereit denn-

allenihalbenswo die Güte der Gesetze durch eine natur-«

gemäßeVerfassungsgesichertist, weichen die-Stützengek»
Wineüdr und Unumfchrånktheitaus· steinern andern-

Skutldss als weit sie überflüssigergeworden sind und-

WM lhke Ueberstüssigleitsich jeder gesundenBeurtbeilungn

nuldrångr. unstreitigging Wicklef in den Banden leinesJ
Jahrhunderts, wie Alle, die vor oder.snsach.ihm dete-

ersten Antrieb Fu großen-Veränderungengegeben habe-es
allein man ist deshalb nicht berechtigt, ihm das Mindeste-
von der Achtungzu entziehenj welche allenWohltdaterM

VII-Menschlichen Gefchlechtes gebührt, wenn sie neue-«

Bahnen drechemunt das Gebiet denWabrheiezu ers-E-

weirer.n. Langst ist WicklekxlüeEngland vergessen; allein?
—

welcher aufgelläete Briete wird nicht eingestehen, daß,f
wenn es nie einen Wicklef gegeben hätte, ein Mann Von

Newtons freiem und erhabenem Geistesschwungeunmög-·—s

lich gewesenwäre! Die Geister entwickeln-sichsnur-I«ausi·

einander-,und alles, was Wissenschaftgenannt zu werdens

verdient, kommt nur dadurch zum Vorschein, daß ein-

Jahrhundert dem andern als Grundlage dient.

Es war in Wahrheit ein besonderesVerhängniß,’

nach welchem England seine Verfassung gerade durch die

MEDIUM-treuKriege begründenfpllksl WelcheEVMW Ins--

mit-Frankreichführe-. Eitel, wie der Gegenstand dieser- .

Kriegt Wir-konnte von den berechneten Wirkungen der- -»

leiden nichts fortdauern. Aber-desto bleibender sind die

Right-berechnetengeworden; wir meinen diejenigen, weicht
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aus Ewde Gelddedükfnissenfür EnglandsVeifassungs
her-ersinnen Wie wenig davon mit den Grundsätzen
»und Gesinnungendes- Königs in Verbindungstand, das

beweisen-seine«leskenNegierungsiabrq wo er seinen Ruf
und jede vortheilhaste Meinu-ng,»0«elcheEngland von

ihm bis dahin-gebebt dam- dvkchsoee Einst-iß eine-eke,
den et- detn Herze-gevon Lancastek nnd der Eise Pein-ers

"

gestatten Jndest sollte selbst die unversennbareSchmäche

ask-Königs zur weiteren Ausbildung »derVerfassung dei-

teogetn Dekkainzs von Wallis, damals sehr krank und

hinfällig,wünschteseineRechte zum Wenigsten auf. seinen

Sohn izu übertragen;und da man ihne von allen Seiten

her-berichtende die Herzog von Lancasiet mit dem

SICMIM Ums-bei Im yechtmösigenThronerden ans
dem Wege zu könnte-It so war er esy weiches-»das un--

terhaus als ein Werkzeugdes Angriffs auf ein verhaß-

tes-Ministerium benutzte. -

Er bewirkte dies- durch den Geafen von March, in

dessenDiensten der Sprecher des Unterhauses, Peter de

ia Mate, stand. Währendec selbst die Larve der größ-

ten Ehrerbietung gegen seinenVater beibehielk,bestimmte
ee durch seine Werkzeuge das Unterhaus zu Anträgen-

welcheauf nichts Geringeres abzweckketyals auf-eine ganz-
liche Veränderungdes Regierungs-Personals Nachder

dies Haus die vpkk ihm verlangte Substdie bewilligt

hatte, bat est »daß in Betracht der Drangsale, welche
das Land durch so viele Kriege gelitten, so wie in Be-

tracht der Unzulängkichkeieder jetzigenköniglichen-Besen-
lem odne anderweitigen Beistand ihren großenVerrich-
tungen vorzustehem der große Rath-»durchzehn oder
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ZwölfBischdsekstkds Mk Cvdere Personen verstäka

werde, die gee- issx Hand wckteneso daß kein wichtiges
Geschaeeohne die BeistimmungAlles-zune-miaoek wich-

tige Gegenständewenigstens tnis Zustimmungva pie-
oder sechs Mitgliedernabgethnn würden.«-«JndieseeBitte

leg nichts«was der König zu verweigern sich bös-eOst-s-
x

pflichket gleichenkönnen«nnd auf der Stelle ekfpigee
von seiner Seite ein strenges Vckbst M kämmt-TM
Staatsbeamte, währenddes Laufs ihrer AmtsgCschCM
seine Geschenke-M nehmen. Die Mitglieder des.Untet-.

hgnseQbefürchtet-d,daß es hierbei sein Bewendenzhaben
würde, erschienenhierneichst ine Parliatnentemit »de-
Versicherung-:»daß sie so seh-«wie ie, bereit wären, dem

Kbkligemit Gut nnd Blut beizustehen,daß es ihrikn«je-
doch scheine, als ob ihr Oberbeu- wenn er iedeexZeik
Hecken-«Weh-· m gute Staatsbeamte in seiner-Umne-

oaag gehe-henext-, »ich genug seynwürde, um nicht
nöthig zu haben, seine Gemeinen mit Subsedien und

Schatznngen zu belasten, und daß die Verarrnung des

Königsund des Königreichs,so wie der Nenn-der Ge-

meinen, einigen seiner nähern Use-gesungennnd andern

von diesen BegüniiigiendennPeinen-Vorweisgedient
beede«-«Dabei versprechen ste dem Könige, Nie- er im

Demn, die schuldigbefunden werden würden, schnelleGe-,

rechcigkeicüben , nnd ihnen des, was Billigkeit und

Recht heischtemwieder abnehmenwollte, dafür einzuste-
bmssVEI er hierdurch, zusammengenommenmit den nea-

PnrliamenedewilligienSummen, seineKriege, ohne sein
Volk M fremd eine Weise zu bedrücke-i-noch teue-
WVC sonst Izu-tm Sie drangen zulect auf Abs-«
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Wsieklu«ng«1f«vkge«tldet·"Beschwerden: erstlichsollte die Sta-

Hemckechtigkeiknon Col-is ausgehauen werden-; zweitens
solltendie Rathe des Königs nichtvlanger Theil nehmen
dürfenan «de"n’.g«ege’nübermäßigeund wucherlicheZinsen

«

conteahirtenAnleihendes Königs; drittens sollte ihnen

nicht langer gestattet seyn, alte Keonschnlden an sich zu

käufenfderen-zollen Wer-b sie in der Folge von dein

Königezurückeehieleen.«Wegen dieser und anderer Pflicht-«

widrigkeitenstellten die Gemeinen eine- förmlicheKlage

gegen-dieLords Laricner und Nevil an ,-·welche als Crea-

tueen des Herzogs non Lancastekallgemein bekannt wa-

ren. Hiermit noch Tnichtzufrieden, trugen sie aus eine

Verordnungan, swebche»desInhalts wäre: »daß, da
viele Frauenzimmer säe Andere ProzesseTbei Gerichtshbis

fen betrieben, um Gewinn daraus zu ziehen-derKönig-
allen solchen Frauenzimmern und besonders der Else

Perrers, und zwar der letzteren bei Strafe der Verwir-

kung ihres gesammeenVermögens und bei Vetbannung
aus dein Königreiche,solches von nun an untersage.«

Man sieht hieraus, Von welchen Gesinnungen das Unter-

hiius schon im vier-zehntenJahrhundert belebt war; man

siehtljieraus aber zugleich, wie einseitig es die einzel«-·

nen Eescheinungen des Staatslebens noch auffaßke

Eduard Ill., dem Grabe nahe- wagte es nicht, ihm ganz

zu widerstehen. Ausscheiden also mußten aus seiner

nächstenUmgebung der-Herzog von Lancasterund Eise

Vetters Dorn dauerte dieses Ausscheidennur bis zum

Hineriee des Peinzen von Wallis, der noch in demselben

Jahre (c376) erfolgt-. Nach dem«Tape dieses Panz-n
kehrten-Wie-bishetigen--Günstlingeans den Hof zurück-·-

. und .
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und nun hob sogleicheine Verfolgunggegen die Werk-

zeuge ihrer Entfernung M- VVU Welchen Peter de la

Mng zu Rottingham zwei Jahre
s

hindurch gefangen ge-

halten wurde- Das nächsteParliainenfhob indeß die
"

sp eben gefaßten Beschlüssewieder aus; so wenig Si-,

EnerheitgewährenVolksversammlungengegen willfahr-
ljche Mnchk, wenn ihnen regelmäßigeAnführer und Fas

BewußtseynwechselseitigerTreue fehlen.
Eduard llL folgte im Jahre 1377 seinem ältesten

Sohne in die Gruft. Je genauer man das Verfahren
dieses für die Geschichtedes«großbeitannischenReiches
so wichtigen Königs auffaßt, desto leichtergelangt man·

zu der Ueberzeugung,daß er, ganz gegen seinen Willen,
der Hauptnrheber dessen war, was gegenwärtigdie eng-

lische Verfassung genannt wird, Er war bei weitern

mehr ein Rittersmanm als ein König; und nur um

seiner Vorliebe für das Kriegsgerümmelgenugzu thun,
befragteer das Parliament häufiger-,als es. bis dahin
der Fall-gewesenwar: was freilich nichf wohl gesche-

hen konnte, ohne diese Versammlung aufmerksam aus

ihre Wichtigkeitzu machen, und den Organismus herbei

Zu führen,nach welchemsie sichin zweiKantmern theilte, -

die in Bestimmung und Verrichtung von einander ver-

schiedenwaren. Je mehr nun hierdurch der Grund zu
’

Englands gegenwärtigerVerfassung Mist Wokdm Mr
desto bestimmter kann man sagen, daß alle die Kriege-

welcheEdeln-v in Frankreich und in Schon-and sühne,
kein anderes Resulqu gegeben haben, als eben diese Ver-

fassungs Ein Regeln, der zugleichKönig Von Englsmb
und KönigVdn Frankreich seyn wollte, tonnte weder-

N. Monats-sehr-f. vll·Bd. g-; Hit. K

»F



psqskEine noch das Andere bleiben: jenes niche- weil sich
die Achtung der Franzosen nur dadurch gewinnen ließ,

daß sihr Königder Achtung entsagen welche die Englän-

dee sür ihn Denken;dieses nicht« weil es den Englandern

edit ihren Gefühlennicht anders ging-. Beide Nationen

waren schon im vierzebnten Jahrhundert allzu sehr von

einander verschieden-, als daß es möglichgewesen ware-

sie mir einander zu verschmelzen· Wiss daher auch zu

dieko Endzweckgeschehen mochte: es war unniögiich,
jemals damit zu Stande zu kommen-. Der schwarzePrinz,
der den größtenTheil seiner Zeit in Frankreich verledte,

machte bei jeder Gelegenheit die Bemerkung- daß Liebe

sich nicht«erzwingen läßt: die Franzosen strebten, allen

geleistetenEiden zum Trotz- immer nach dek Regiekuyg

zurück,don welcher sie fühlten,daß sie ihr vermöge hö«

derer Gesetze angebörtenzund sd waren Eduards deel

Dritten und feiner nächstenNachfolger Bemühungen,in

dem Lende vdn Frankreich zu bleiben, nichts weiter-, als

der Ausdruck vdn jener Bat-darei, derive-Mkqqkz aus

die Befriedigung seines unerleuchceten Ehrgeizeshinaus-

tåusn einer Barbaren die ganz geeignet war, ein schlum--

euerndes Nationen-Gefühl in Denen zu wecken, die sich

bequemen sollten, willenlose Werkzeugederselben zu seyn.

Die, welche den frühen HUIMU Des schwarzenPrin-
zenbedauerm vergessen, daß Engl-»Id- wenn er zur Ne-

gierung gelange ware, in constitutidneller Hinsicht- nur

Nückschriktehätte machen können; denn als König würde

dieser Prinz enxvdr allen Dingen daraus angelegt haben,
die zum Theil von ihm selbst gemachten Eroberuugenzu
vertheidigem eine Politik, die slch nicht durchführenließ-



OhneEnglandzusdsspdtisikemund alle bisherigenGrund-

lagen M Freiheit über den Haufen zu werfen. Wie

achtungsweeehder schwarzePrint in jeder anderen Hin-
sicht schn mochte, so war er doch nicht geeignet, das

Verfassungs-wert weiter zu fühl-M
«

Jn dieser Beziehungkonnte dem Königreichenichts
Vortheilhafkereöwiderfahren, als --- die Mivdtkikkdkigs
keit des Nachfolger-ZEduards des Dritten. Richard der

Zweite, Sohn und Erde des schwarzenPrinzem bestieg
den Thron in eine-n Alter von elf Jahren. Unter die-

sen Umständengebührtedie Regentschaft feinen nächsten
Anverwandten,o. h. seinen Ohennen vakeelicherSeieez
da aber Eduard der Dritte, in der Hoffnung,noch län«

Mk zu leben, den Regentfchaftskathanzuordnen vernach-

Ickssigthatte: so fand das Patllaneent sogleich Gelegen-
heit, sich mit Nachdrnck in die Verwaltung zu drängen.
Die Oheimedes jungen Königs waren die Herzogevon

-Laneaster,von York und von Glocestet. Von ihnen An-

terlag Lancasterdem Verdacht, als strebe er nach der

Krone. Ihn außerThcieigkeitzu setzen, war daher die

Hauptanfgalm die geldset werden mußteznnd diese wnede

vornehmlich dadurch genesendaß Peter de la Mare feine

Freiheit erhielteUnd als Sprecher an-dieSpitze des Un-

eekhauseezurückkehrenAuf den Antrag des unrecht-use-

wahlten die Lords im Namen des Kdnigs nenn Personen
VetschiedenenStandes ,» welche eine dem Könige dauernd

zur Seite stehenoeNakhsveksammlungbilden sollten: na-

tzlkliklichdrei Bischde zwei Grafen, zwei Banneeheeren
Und zweiNUM. Ohne ihre Zustimmungsollte kein wich-

tiges Geschäftverhandelt when Man ones aoek hier-

K 2
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nicht stchMi denn man nöthigte den König,zuzuge-

«ben, daß der Kanzler-,der Schar-meistendie Richter und
—

andere höhereStaatsbeamte während seiner Mindeejäbs
Tigkeit von dem«"Parliament-eernannt würden.Auf diese

Weise verdrängteman den Herzog von Lantaster aus

»der Regen-schaf« indem smtm zULMch die ganze vollzie-
-hende Regierung den beiden Haus-m des Parliaments

übertrug. Das Unterbaus war freigebig in Bewilligung
W- Substdienx allein es unterließ dabei nicht, den Kö-

nig zu bitten-, daß zur Erhebung und Verausgabung
derselben Personen angestellt werden mochten, die volles

Vertrauen verdientes-; und dem zufolgewurden zwei aus-

gezeichnete Bürger von ILondon, Walworkh und Philppt,

zu Diesem Geschäfte ernannt und ins Pan-namka Auweh

England war in der letzten Hälfte des viel-zehnten

Jahrhunderts noch weit entfernt von dem gesellschaftli-

chen Zustande, der es gegenwärtigauszeichnet; denn die

Leibeigenschsstwar noch asgerneinverbreitet, d. h. die

Mehrzahl der Einwohner hatte steigen Ost-theils an den

Wohlchaten der freien VerfassWO die sich seit etwa 50

Jahren gebildet hatte. Was in dieser Lage der Dinge

fehlen oder mangelhaft wart fand im Jahre rase, auf

Veranlassung einer von idem Parliament bewilligten Kopf-

steuer, seinen Widersachsk in Einem sckwisseklJohn Boll,
der Freiheit und Gleichheit Mehl-Its Die Kepfstener
betrug nicht mehr als Z Stübtk für den Einzel-
nen; und indem man die Bettler ausgenommen hatte,
war auch noch verordnet worden- daß die Reichen die.

Armen übertragenhelfen, und junge Leute unter 15 Jah-
ren unbersteuert bleiben sollten. Dieser Anordnung ge-

mäß, verweigerte in einem Dorfe der Grafschaft Esset-«
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ein Schmid die Steuers für seines noch nicht mannbare

Tochter-;und als der Einnehmek in Gegenwart vieler

Menschen die Anstandigieit verletzte, um den streitigen

Puan Ins Klake zu- dringen, schlug der Vater den Un-

vekschämtenmit dem Schmiedehammer zu Boden. Ein

herztehebenoes Schauspiel für die große Murg-! So-
meinke sie, wisse- kmm sich ans-allen Tyrannen rächen.

Dem Worte folgte die That. Der Ausstand verbreitete

sich in kurzer Zeit über die ösilichenGraffchsftmi Und

dtk Pöbel Von LOUVUMOst zu Seevaltthaten geneigt-raucht-
schtvd sich zu den Empörem Bald stand ganz England

III Auftuhk; und während man zu London gegen dM

Palast des Hei-sage von Lancaster, gegen die Sachwab
M Und gegen das Leben und die Waarenlager lomdar-

dischekund siåmischecMonopoiistem Wechsiek and Wu-

cheree wüedeee, war das Schicksal der Leibderrenund

Gutsbesitzer nicht minder schrecklich. Die unter ihnen-

welche Eigenthum und Leben retten wollten-. sahen sich

genöthigt,an die Spitze der Redellen zu treten. Hun-

derttausend Mann stark zogen diese gegen London an,

und verlangten, daß der Königsich zu ihnen schlagen
sollte. Zwar geschah dies nicht; doch konnte die Regie-

rung ihre Freiheit nur dadurch wiedergewinnem daß sie

den Empörernalles bewilligte, was sie VØTIOUSWTgänz-

liche Verzeihungfür Alle, Aufhebung der Leibeigenschaft-
skkitn Handel ohne Abgaben in den Makfesicidtem Und

Feststhtmo der Froh-un auf eine sichere Grundadgabe.

Man sichk hieraus, daß England gegen das Ende des

Verschle Jahrhunderts noch Nevoiutionskeitne in sich

trug, welche seitdem verschwundensindz und man sichk
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zugleicbsDFSdas Uebel in der Gleichheitdes Vertheil-
steckttcwelchen die unfreien Landbebauer in der Gemein-

schaft mit dein ärmerenTheile der Städtchen-ebnerfan-
den. Was in der Folge durch die Erhebung des Grund-

besitzeszu vollem Eisen-binne- bauptsächlichaber zu Ma-

iorarem für die· Sicherung der öffentlichenRuhe in Eng-
land geschehenist«gehört nicht bisher-; nur daß es uns

immer geschienen dat, als ob die Uebertragung der brie-

kischeq Verfassung ohne- eine gewissenhafeeUnterscheidung
des asiatischen und des ländlichenEigenthums die eitelste

aller»Unternehmungen sei. In jener Zeit, von welcher

hier die Rede ist«war der gemäßigteTheil mit den er-

haltenen Bewilligungen zufrieden; und dles qum gerade
die Landbewobner. Nur ihre Mierebellen aus den Städ-

een wollten den Staat reformrrenzund indem sie in

ihrer Nebelliou beharrtem mußte auf Smithsield be.

sonders unterhandelt werden« Diese Unterhandlung nun

nnhnr gerade die Wendung, welche sie nehmen mußte,

wenn der Staat nicht das Opfer des anspruchsvollen

Geistes der Hauptstadt werden sollte. War Skyros-«de-

Anführer aller zurückgebliebenenMißvergnügtcn,hatte

den Entwurf gemach-, den König gefangen zu nehmen

und sein Gefolge zu erschlng Dies grobe Verbre.

chen wurde dadurch abgewendet«daß der Lord Manne
von London den RebellensChkf zu Vode schlug«Jhres

Führers beraube, wütheee zwar Anfangs die Menge; sie

beruhigte sich aber-, sobald der junge König hervortrete-

und sagte: »Ihr send helümcnereuns den Fall eures

Anführer-U Jch bin euer König. Folgt mir; denn ich
will euer Anführersenn.« Alle folgten, und die Ruhe
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war wieder hergestellt,nur daß das Unterhauch um seine
Tatar nich-;verändern eu dürfe-» die Revenipq lieber

als die Wirkung einer allzu weit getriebeneanedrückunm
denn als die gesellschaftlicherMißverhältniss;hemchkek
wissen wollte.

Nach dem Austritt auf Smitbsield entwickeltesich
Richasz Charakter mit mehr Bestimmtheit Es fehlte

viesemKönigenicht an Geisteofahigteikenzallein ein ho-

her Grad von Stolz und Hesrigkeit, verbunden mit

ungeregelter Parstheilichkeit sür die unwürdigstenGunst-
linge,«oerderbee alle seines Verhältnisse. Es scheint,

daß Englands Könige, so lange die Verfassung noch
nicht ausgebildet war, ihre Unumschränktheitmit dem-

selben Eigensinn oerkheidigten, der von den beiden Hau-

sern selbst angewendet wurde, sich,in oee einmal gewon-

nenen Stellung zu behaupten; und wenn gerade dies

das rechte Mittel war-, uin jenes Gleichgewichtherbei zu

führ-ti- wvrin Gesetzgebung- Vollziehung und richter-

liche Gewalt sich zwischenKönig, Adel und Volk eben-

maßigvertheilken: so konnte es doch nicht schlen, daß-
so lange noch nicht alles abgewogenwar, bald der eine-

,bald der andere Theil unterlag. Richard der Zweite

glaubte, den Eingrissen des Parliaments den sesteslen

Willen entgegen setzen zu müssen. Srrope war von

dem Parliament als Lord Kanzler so angestellt worden,
Osß er ohne die Zustimmungdieser Versammlung nicht sei-
MS Amtes entsesc werden sollte. Gleichwohl wagte es

V« KZMO ihn des großen Siegels sür verlustig zu er-

klckkens bspf weil er sich geweigerr hatte, solches eines

VikfchwklldsklschmVerleihung beizudruckem»Ein ckbllcls
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ches Schicksal Erfuhr der ErzbischofEourtnehk dessen
weltliche Zusiändigleitender König wegen eines unbe-

« deutenden Zwisteseinzuziehenbefahl. Solche Uebereilum

gen mußten einen um so stärker-IEindruck machen- da

der König an seinen nächstenVerwandten seine ersten
Tadler und Widersacher hatte. Durch unbedingte Hin-

gebung an- Günsilinge wurde seinVekhaltnißzum Volke

noch mehr sverschlimmerr. Michel dela Pole, der

Sohn eines Kaufmanns, wurde mit dem Titel eines

Graan von Sussolk zum Lord-Kanzler erhoben, und

gleiche Willkühr entschied über die Anstellung Vere’s,

dem der König das Marquisat von Dudlin mit beinahe

sürsilicherMacht schenkte: Handlungen, die sich durch-
aus nichtverantworten ließen, weil Richard, von einer

bewaffneten Macht entblößt,keine andere Stützen hatte-·

als das Gesetz und die Sitte.

Wenn die Jugend des Königs Nachsicht verdiente-

so gewannen »die Umstände sehr bald eine Macht, der

das Pakliament nicht länger widerstehen konnte. Eng-

lands Folter in diesen Zeiten waren die Provinzem die

es in Frankreich besaß. Es war unmöglich,sie ohne

großeAnstrengung-enzu behaupten, und diese Anstren-

gungen mußten in eben dem Maaße wachsen- worin die

Franzosen zur Besinnung kamen. Der englische Hof
führte im vier-zehnten Jahrhundert zur Vertheidigung
seiner Politik dieselbe Sprache, welche in allen spatern
Jahrhundertenwiederholt worden ists rrGuscogne und

des Kbnigs übrige Gebiete jenseit des Meeres —- fv

hießes — seien die AußenroerkeEnglands, ohne deren

Behauptung steh das Volk daheim nicht«ver Kriegen
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sichsm könne.« Osshülb MM sollten die Engleinder·
sich jede Beokackung gefallen lassen; deshalb jede For-
derung, welche der König an ihren Erwekbsieißmachte,

befriedigen. Doch die Umständewaren nicht nicht-, wie

in den schönstenZeiten Eduards des Dritten. Zwar
dauerte der Krieg fort; allein er war nicht langer von

jenen blendenden Siegen begleitet, welche dem Glücke

die Miene der Weishsiegeden. Englands Handel war

so gut wie vernichtet, Englands Küsten der Vetheerung

Preis gegeben, während die Staatsverwaltungdem Ver-

dachte unterlag, daßysiedie öffentlichenGelder zu Pri-

valzwecken verwende. Was außer allem Zweifel

war, die Vorliebe des jungenKönigs für Prunk nnd

Feste, mußte unter solchenUmständeneinGegenstanddes

iaulesten Tadels werden.

Jndeß war, man bereits dahin gekommen, in der

Person des Monat-den eine Nichtheranlwortlichkeikan-

zuerkennen; der Groll des Parliaments war nur gegen

den Lord Kanzlergerichtet, in welchemes alle Nachgiedig-
keit eines Emporkömmlingswahrzunehmen glaubte. Das

Parliament forderte die Entlassung dieses Minister-ItMit

der Erklärung, daß es ihm unmöglichsei, seine Bestim-

mung zu erfüllen, so lange der Graf Suffolk sein Amt

beneide Richard erwieoene auf Diesen Antrag mit iu-

gendlicher Unbesonnenheit: er werde aus das Verlangen-
des Parliamentsiauch nicht den niedrigstenKüchenjuln
sen aus seinem Dienste entlassen. Eine solche Antwort

DWOI allzu berabwükdigend,ais daß die beidenPatlias
menkshckusiksich dabei hatten del-ruhigenkönnen. Es

kehrten also Abgeordnete zum Könige mit der bestika
.



s

—- 154 —-

ausgesprocbenenWeise-uns zurück,irgend sitt dssentli-
ches Geschäft zu betreiben,bevor nicht der König in dem

"

Parllamente erscheinen nnd den Kanzler absesen würde.

Eine solche Weigernng schloß gänzlichenStilliianddee

Regierung in sich: eine Wirkung- welche der König am

meisten zu fürchtenhatte. Um nun nicht auf ykk Stelle

«

zukückzukretemverlangte NUMle Daß ViskligRitter M

den übrigenan ibn cbgkiklldek Wkkdm ssllkml um ibn

deutlich von den Wünschen des Parliamenesin Kennt-

ucß zu setzen. Solchen Vorschlag lehnten die beiden

Häuserab, und nachdem man sich von beiden Seiten

beschickthatte, wurde man endlich darüber eins, daß der

Herzog von Gloeestee nnd der Bischof von Ely, Arun-

del, die Botschaft an den König übernehmensollte-«

Diese beiden Männer sprachen ganz im Sinne des Pak-

linnients, indem sie zwei Statute geltend machten, von

denen das eine von ibnen erfunden, das andere, ohne
in der englischen Staatsgesetzgebung vorhanden zu seyn-
hdchstens eine Folgerung nnd derselben wen-. Sie sag-
ten nämlich: es gebe ein altes Statut, nach.loelchem,

faul-»der König sich ohne billkeichmdeUrsachen vierzig
Tage long vom Parliamente entferne, jedes Parliansenlii

glied obne besondere Erlaubniß heimkehren düksezund

ein zweites Statut verordne: deß« wenn ein König das

Von durch schlechte Nathschliige oder durch eigene Thor-

hen und qumcickignik von sich abwendig mache und

nicht nach den Landesgesetze-«is Wie Mich dem Ruth-
dek Pan-, regieren, sondern seinem Willen ausschließend

folgen wolle« es den Pniks Sestskket sei, ibn mit

allgemeinerZustimmungdes Volkes zu enkchronen, und

i
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ikssnd einen nahm Spkdßlingsbes königlichenStam-

Ws wieder auf den Thron zu erheben. Durch diese

Anrebe beurng sie den König- im Parliamente zu er-

scheint-It Wo Sussolk abseits-c und eine Anklage-Akte ge-

gen ihn Massen wurde.

Dies war seit dem tsten RegierungslabreEduarw
des Dritten das zweite Beispiel CWI VVV NOT-Parise-

mtnte erhobenen förmlichenAnklage M MkllkstskzDoch

beschkcknkkssie sich auf den Lord Kanzler-. Die übrigen

Minister blieben auf ihren Posten, woraus hervorgeht-

daß in dem Ministerium jener Zeit noch nicht der innige

Zusammenhang war, der späterdas Ansehn desselben be-

gründethat. Die Gemeinen begnügtensich, zur Verbes-

sMMg der Staatsverwaltung einen Plan vorzuschlagem

wodurch die Unkerschleife und die Nothwendigkeit der

Bestrafung abgewendet werden sollten. Sie ersuchten
nämlich den König, einige von den vornehmsten Beant-

trn seines Hofes und andere Mitglieder seines geheimen
Naths mit AdstellungjenerMißbrauchezu beauftragem

welche seine Krone in solchem Grade befleckte-«daß die

Gesetzenicht gehalten«und seine Einkünfteverschwendet

würden. Richard ließ sich dies gefallen. Die Commis-

stdnt durch tin Statut ernannt, bestand aus vierzehn
»

Mirsliedern vom höchstenRange und allgemeiner Ach-

Wlsi Sie befolgte die Beispiele, welche ähnlicheCorn-

tmssionen unter den Regierungen Johanns, Heinrichs
des Dritten nnd Eduardo des Zweiten gegeben hatten; .

Und da alle Widersetzlichkeitgegen ihre Anordnungen
UND kafügungenaufs Härtesteverpönt war, so darf

man annehmen, daß das Ansehn ver Lords auf vielem



Wege nicht wenig gesteigertwurde. Sofern dies mir

auf Kosten der königlichenAutorität geschehenkonnte,
hatte Richard freilich alle Ursache, mit seiner Stel-

lung unzufriedenzu seyn. Indeß baete er vor der Auf-
lösung des Parliaments eine mündliche Protestation ein-

gelegt- daß Von allem, was darin verhandelt war, nichts

zum Preijudizseiner Rechte gereichen sollte; und da die

Commission sich auf den Zeitraum von zwölf Monaten

beschränkte,so konnte er die ihnt zugefügteSchmach um

so geduldiger ertragen.
«

Kein Theil der englischen Geschichte liegt mehr inr

Dunkeln, als derjenige, welcher von dem Jahre 1389

an die RegierungNichards betrissr. Der einfache Grund

ist, daß die unterirdische Paris-eh welche seine Oheitne

bildeken, höchstwirksam war, ohne dafür erkannt zu

werdens ObgleichLancaster entfernt war, hatte Richard

doch einen eben so gefährlichenWidersacher in Glocesier er.

worden. Die gemeinschaftlicheAufgabe dieser Oheime

scheintkeine andere gewesen zu seyn, als die Wink-ersah-
tigkeit ihres Neffen zu verewigen, und das Parliamegt

als Mittel für ihre Zweckezu benutzen.Eben dadurch
nun flößtensie dem Könige den Wunsch ein, unabhän-

giger von dem Parliatnente zu werden; und da dies

nnr in sofern möglichwar, als kl-· sich Der Wahlenbe-

mächtigte, so war sein ganzes Streben zunächstdarauf

gerichtet, diese Versammlung nach seinem Sinne zu bil-

den· Doch hierbei tvar ihm Gloeester bereits zuvorge-

kommen. Es blieb ihm also nichts anderes übrig,als die

Gesetzoerstandigenin Rottinghamzu versammeln und von

ihnen die Frage entscheiden zu lassen, ob das Verfahren«



des Parliaments gegen ihn in den Gesetzen des Lan-

Dts gegkfmbet fei. «

An der Spitze dieserVerfammlung standen Tresitian
und Beltnam jener-,Oberrichter dekKings-Bench;dieser,
Oberrichter der CommoniPleas- Gleich den Gesetztuns
digen aller Zeiten der Unumschreinktheitbutdigend,serkläre
ten diese Männer, gemeinschaftlichmit ihren Collegene

Daß das letzte Statut und die in demselben ernannte

Eommission Eingrisse in die königlichenVorrecht-r Und

daß alle Die, welche zurErlassung des Statuts mitge-

wirkt, oder den König zur Annahme dieser Maßregel
überredet oder genöthigthätten, des Hochverraths schul-
Dig wären; daß die Angelegenheiten des Königs allen

andern im Parliamente vorgehen müßten;daß er befugt
sil. die Sitzung nach Gefallen aufzuheben; daß feine

Minister nicht ohne feine Zustimmung angeklagt werden

dürfeeazdaß jedes den drei legten Punkten zuwiderhan-
delnde Parliamentsglied, insbesondere aber dasjenige-
welches auf die Vorlesung eines Entthronungsuredeilö

Sigm Eduatd Il. eingetragen bade«der Strafe des Hoch-

verratbs unterworfen wäre, und daß das Urtheil gegen

den Grasen Sussolt als gänzlichauf Jrrthum gegründet

wider-rufen werden müßte.
«

.

So gerechtfertigt und zugleichso berechtigt,
mußte Richard in die Versuchunggeretbens die Verfas-

»

Mo- dee Königreicheüber den Haufentu werfen und

die Dinge auf den Punkt zurückzuführen,worauf sie zur ,

Zeit Des Eroberers gestanden hatten. Er machte den

Anfang mit der Bekanntknachung des Gutachtens Mk

Nschksktmdkskm Doch kaum hatten die Englander er-
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fahren-»WDMUfes abgesehen war- Als Give allgemeine
Mißbllllglmgentstand. Diese benutzte Glocester, in Vec-

bindung mit vier anderen Lords (Detbyi NVMUHVCW
Warwick und Arundel)-, zu einer förmlichenApptllskivn
von dem Urtheil der Gesetztundigcn an das englische
Polkz Und nachdem sie ein Pariiamenk zusammengebracht
halten« das aus lauter Gleichgesinnten oder Ereaturen

bestang komm es ihnen nicht schwer werden« den Kö-

nigAdahin zu bringen« sdaßer seine Rathgeber verjagte,

pdek zpon dem Parliamente verdammen ließ. Diesen Un-

glücklichenkonnte kein Verbrechen zur Last gelegt werden;

sie wurden aber deshalb nicht weniger hingerichtet Zu
ihnen gehörte auch Burley, der Erzieher des Königs.
Drei Stunden, wie man erzählt, lag die Königin auf
ihren Knieen, um das Leben dieses achtbarenMauqu

zu erflehenz doch Glocesier war nicht zu erweichen: seine

Wnth hatte keine Gränzem Aber nach kurzerZeit sollte
er den Lohn für se viele Grausamkeit in dem Gefängnisse

zu Calais sinden. »«z»

Wo Ungeheures geschehenist- da lauert Zwietracht
im Hinterhalte Die appellirendenLords entzweiten sich;
und bedurste es nochmehr, um Richard emporzubringen-i

Ohne Widerstand zu finden, ergriff er die Zügel der Ne-

gierung; und geleitet von dem Bischof Wykebam von

Winchester, eine-a Manne von seltener Mckßigungnnd

politischer Erfahrung, führte er das Staatsruder mit so
viel Einsicht, daß die Englander sichüberglücklichsüdl-
tens und nichts dagegen einzuwenden senden, daß das

Parliament die Nachgiebigkeitselbst war. Glocestek
war im Staatsrathez doch sein Einflußwar gering, und
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cls der Herng von Lankastry del-, währendder Ereig-
nisseim zehnten-undelften Negierungeiiahredes Königs,

wegenseines castilianischen Krieges abwesend gewesen

even-,nach Englandzurückkam,bildete er den Vermittler

zwischen den beiden Partbeien mit so gutem Erfolg, daß
sie sent aufgehört zu haben schienen. Acht Jahre hatte
dicker Zustand gedanere, als Gloresierseine Umtriehe vo-

neuein begann. Nie hatte er ganz aufgehökktdie Meß-

kegeln des Hofes zu tadeln, um sich bei dem Volke beliebt

zu unsicher-;und jetzt glaubte er alle Fäden zu vereini-

gen, um das, was er längst beabsichtigt hatte, (die Ent-

thronung des Königs) bewerksielligen zu können. Doch
Richard, dessen zweite Gemahlin eine französischePrin«
sessin war, von Frankreich aus gewarnr, kam ihm in

seinem Vorhaben zuvor-. Ehe jener es sich verfsbr werd

er verhaften und nach Calais ins- Gefängniß gebracht.
Jndeß konnte der Reife den Oheitn nicht verdammen
in einer Sache, worin·so viel auf bloßemVerdacht be-

ruhetez ein Parliament sollte und mußte entscheiden.
Er erklärte,auf den Antrag des Königs, jede Regierung-«
commisstotn welche, wie die vom Jahre t386, auf Ver-

minderung der königlichenAutorität abzlveckte(unsireitig
hatte Glocesier eine Erneuerung derselben int Sinne ge-

hska für Hochverrath, und widerries sogar die Ant-

Mstiei welche Richard 1389 allen seinen Gegnern frei-
willig zugestanden hatte. Und hierbei nicht stehen blei-

bMDs Zog es sogar die—früherenHandlungen der Gegner
des KFMQF zur Untersuchung, und verbannte den Pri-
Mas UND andere Großen, indeßPersonen geringeren Nan-

ges sterben mußten. Da Staren-re Hochverratheurch
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sein Eingeständnißerwiesen war, so forderte das Par-

.·1ienrentihn vor seine Schranken. Doch ehe er«erschei-

.
nen konnte, verbreitetesich die Nachricht von feinem
Tode im Gefängniß. Es ist Ungewiß,ob er auf Befehl
des Königs hingerichtet worden; aber nie hat man dar-ak-

gezrveifelh daß er eines gewaltsamen Todes gestorben.

Auf dem heiligen Kreuz von Canterburybeschwor hie-,

auf das Parliament die vbn ihm AusgegangenenSatzun-

gen; und um die Willsckhtigkeitbis an die äußre-sieGränze

zu treiben, bewilligtees dem Könige Subsidien auf Le-

-benszeit,indem es in dem schwachen Gefühl, das es

von seiner Bestimmung und seinem Wer-the harke, auch
diese Art von Selbstmord verübte. So leicht und so

auffallend widersprechen sich grose Veksqmwiungemso

lange sie nicht geordnet sind.

Von Glocester befreit, glaubte der Königsichberech-

tigt, seinen alten Neigungen den-Zügelschießenzu lassen;
und wenn irgend«etwas die Schwäche und Hinfälligkeit

der menschlichenNatur in Heerschem beweise«so ist

es das Betragen Nichards in dem letzten Abschnitte sei-

nes Negentenlebens·Ganz der Nacht zugewendet, nach;
dem ek sich von seine-nOheim befreiet fab, fand er Ver-

gnügenan Nürkivirkungenldie et selbst auf alle Weise

herbeizuführenwußte. -

Nicht Alle, welche zu Glocesiets Parthei gehörthat-

ten, waren vom Eigennutz-egeleitet worden; es gab un-

ter ihnen viele Achtungswürdige,denen es nur um Aus-

rechthaltung der Verfassung zu thun gewesen war. Dies

absichtlichverkennend, und sich über die nach Glocesters

Tode bewilligteAmnesiie hinausfeqenh benutzte der Kö-

nig
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iegetperevdvon Norfolhin einer vertraulich-n umw-

dnngtzwischenBrentford nnd London«,«zumthvlSeiner
Mai-stätgesprochenworden. Anf diese Aufforderung
evntdevon Hereforbeine Schrift verlesen, welche die

ZwischenBeiden vorgefallenejsunicht unwahtscheinlichq
funkensedungenthielt: eine Unten-evang, worin Nokfolk

geäußerthatte; die-AbsichtDW »Wka sei keine andere-

nls sie Beide ein-s Leben bringen zu lassen, weil sie sich

durch ihre in- früherenFesten gegen seine Minister se-

eicheeeeAnklagegegen ihn vergangen hätten. Not-solt
teugnete eine solcheAeußekung,nnd wnkfs seinem Ankla-

gek den Fehdehlmoschuhhin Die Sache wurde, wie

If in diesen Zeitenlbef"d»c·tImchklichenStellung des Pat-
iiaments gewöhnlichgeworden wen-)ver oie achtzehn
Eominisfariengebracht, die nach Aufldsungdes Parnas-
enents ihre Sigungen hielten; und diese erkannten, dein

Willen des Konfgs gemäß, auf die Kampfs-kobe.Der

ggfle April des Jahres 1396 wurde als der Tag an-

oeramne,an welche-nzu Eovenern oee Streit entschieden
eoeevensollen-Begleitervon allen Peeco erschien Ri-

schaed ane genannten Tage zu Todesvernachdemer den

Heron von Albemarle zum Groß-Constabtee,und den

Heron von Sauen zum Matschcll für diese Gelegen-
bele ernannt hatte. Auf einem schdv««geschmücktenwei.

sen Rosse, von Kon zu Fuß btwsssmtk das gezogene

Schwert In der Rechten, trat Her-ford, der Heeauofors
dem-, voe die Schranken. Von dem MarschallnachNa-

mens Stand und Beseht befragt, gab eejur Antwort:

»Ich bin Heinrichvon LaneafleyHeron von Hereforvj
nao komme, meiner Pflichegetreu, als Kämpfer-gessen
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’;-». JThvmasMowbeayeHskivdvon Norfolk, diesenVerra«
U-

»

kber an Gotte VIM Könige dem Königreichnnd mir.«

«

berufen sei.

Buben-pud- daß sein Streitgerecht und ehrlich sei, ver-

langte ek« in die Schranken gelassen zu werden; und als-

—.dieolihmsgeivährtwar, steckteer sein Schwert in die

Schkspki zog das Bilsierherab, kreuztesich vor der Stirn,
faßte seine Lanze, trat ein, stieg vvm Werber-und ließ

sich nieder auf einen Sig von grünemSammet, der aen

Ende der Schranken angebracht war. Kaum war dies

geschehen, so erschiendersdnig mit großemPomp- und

unter seinem fMeer-GefolgeXbefandsich auch der Graf
von St- Pol, der von Frankreich gekommen war, nm
diesen merkwürdigenProzeß entscheidenzu sehen. Zehn

Tausend Mann waren znr Erhaltung der öffentlichenOrd-

nung aufgestellt Sobald sich nun der König auf-sei-
nen Thron niedergelassen hatte, machte der Waffenkönig

bekannt, daß, bei Tode-strafe- sichNiemand den Schran-
ken nahensollte, der nicht zur Ordnung des Kampfplatzes

Ein anderer Herold oertündigte hierauf:

»Dies sei Heinrich von Lancaster, Herzog von Hereford,
der in die Schranken getreten sei, seine Pflicht zu thun

gegen Thomas Mowbray, Herzog von Norfolk, bei

Strafe für falsch und gewissenloszu gelten.« Unmit.

telbar darauf erschiender Herzogvon Not-solt auf einem

schwarzenRosse, bewaffnet wie sein Gegner-, und in ei-

tlem Anzugq ans-' welchen Löwen und Manlbeerbanrne
Hsstickkwaren. Nachdem er vor dem Conilabler und

Am Mqtfchalldas Visier aufgezogenhatte, riet er in

die Schwielen,mit den Worten: »Gott vertheidigt das

Acht-« Und liest·sich darauf seinem Gegner ges-mikr-
, s 2
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qyftkeinenSitzvon ·rother"nSommer nieder, der kam Cy-
xdekn Ende«der Schrankenangebrachtwar. Der Mar-

fchall,"-nachd«emer die Lanzengemössemübergabdie-eine

·"«demHerausforderer,und sei-bete die anderes durch einen

Ritter an den Herzog von Rot-solt Zugteich erfolgte

san Beide die Mahnung-;sich zum Kampfe zu bereitet-.

isDiexszzzspzsstzesgekkfdgkeief zu, Pferde, ließensdie Vi-

-«sk-kkeHieb-HstegkenoieLanze-fern-nnd als jetztder Tem-

perenstofßskkschvlhritt der Heron von Hereford in vollem

"N·ennän«·ge"genseinen Gegner-am Doch ehe ers diesen
·«erre’ichenkonnte, warf dulKänig den Stab, wodurch-«er

Tode-GefechtMeers-gee- sviio««sdiis«sHe-oxoetraten sog-ern
sie-ZofeMiriess Den Käfiepfeejrrourdmsnnnmehkdie Lan-
zenabgenommen;sk- "kerk·kk«sz«I«bk-IISEMI Zurück-sund

Richard veranstaltete eine Berathschlagungkworin lihr
Urtheil ohne Blatt-ergießengesprochenwurde. Auf des

Königssdefehl trat Sie John Vom-an nuf den·Kampf-

pqu zurück-«vund machte bekannte »daß, nachdemKlö-
ger sund Beklagter in den Schranken erschienen »Hm-»

und dadurch ihren Muth bekundet harren-«der König,
sum die Vergießung christlichen-Blutes zu verhüten, In

Uebereinstitnmung mir seinenNckkheu und-bei Passe-«

mentssCommisssombeschlossenhätte-«dsf spekMkchsHer-

«zogvon Hereford, bei TodesstmeMch fftmfzeshuTagen
das-Königreichauf zehn Jahre verlassen,und des Hei-

zog von Norfolk, weit er sich MHM aufrührerischerRe-

den nicht habe rechtfertigenkönnesy für feine-Lebenszeit
verbannt , und sein Einkommen fb langesseauestrirtswers

den sollte, «bis der König entfchödigkwäre-für alle von

Momärap umerseschiageneSummen.«-' Es wurde Hide-
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CHfsverordneti···T!-5fMMUV sickyfür-»die Verwiefenen
verwenden-sollte- Und die Hettdgs·"-fssbst-maß-ensich durch
einmisidsdrtbkvdllch machen-«im Auslande keine-»Ge-

tieeinschäftmit einander ZUEEMXWUvd""den-Umgangmit

Thomies«Arundel,Erzbischofvon Canrerdurp,sit-vere-
tåeidens -

s
. ,

«

z.
.

- s- So endigte sich fürs Erste dieser merkwürdigePro-

zeß-«-dueeh weichen die· Herabwüedigungdes Parliamenrs«
vollendet wurde. Durch welche Mittel Richard den ver-

- Nie-seitenHeon vvn Heceford in seine Schlinge zog, .

ists-kaum zudesreifem Unsteeitig eher wurde«auchsdie-
fee-Herzog von den unedelsten Beweggründengeleitet.

DasMowbrepdem Verdachte unterlag, die Ermordung
Gloresters in dem Gefängnissezu Calais befördert«er .

haben: . so- wollte er sich zunächst. an ihm-reichem uns

däwkswo mögkiclyStocestees Rolle aufs Neue beginnen,
wobei Niemand- ihm-Jhinderiicher-tver,»aisder Herzog

note NorftUYQDer König haßteBeides in gleichemMaßk,.
und benutztedie sich ihm darbietentseiGeiegenheie,-·sich
desEinen swie des Andern zu entledigen,- nue daß sei-s
nem Richterspruchesin Beziehung-auf Hereier snlleGe-

rechtigkeit und Billigkeitabging.-·..-Motvdray,za Boden

seichlagenvon feinem Schicksale-DingMchsDeistschlMds

mildbegab sich von da nach Venedig, wo er bald nech
feiner Ankunft vor Kummer start-. Boiingbroke seinerk
few ging nach Frankreich, wo er seine Zeit-am .königli-
chM pre verkehre. Bei sdeMAbschTeDit VEU er iU En-

hsm Von demKönige nahm, kürzredieser-Die Zeit feiner
Vtkbatllklunstim vietk Jahre ab; Richard "glnubte, dies

eitlem MMIFGICchuldigesuseyn, der zu seinem Geschlechte
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gebären Der Hekisg von Laneaster blieb bei dein Schick-

sale seines Sohnes ruhig, nnstreitig weil die Jugend-;
wär-ne bereits von ian gewichenwar, vielleichtaber auch,

weil er vorher sah, daß.England densnstandjworin es

durch Nichards Willkübr.-geraebenwar« nicht lange er-

tragen würde. Der Tod dieses Obeims des Königs

aber sollte den Dingen-eineandere Wendung geben; nnd

dieser Tod-erfolgen scholl im JOHN-CI MS folgenden

Jahres.
"

.

Nichards Regierung war allen Ständen des Kdnigs
reichs ungemein verhaßtgeworden. Zu den Gewaltsam-

keitem die er sich erlaubte, kamen Uns-ill« an welchen
es niemals fehlt, wenn eine Regierung angefangen hat,
den Grundsätzender Billigkeit und Gerechtigkeitzu me-

sqgen:, die Schotten wiederholten ihre Gewinnes-, hie

Jrländer waren in vollem Ausstande gegen ihre Unter-

deückerz der Handel der Englander blieb unbescheide,
weil der König im- Auslande ohne Ansehn war. Un-

fähig, diesen Zustand lange zu ertragen«richtete das eng-

lische Volk seine Augen aus den Herzog von Heresoed,
als auf den Einzigem der es erretten konnte. Er war

eisn Prinz vom königlichenGeblüc, ausgezeichnet dnrch

großeEigenschaften, geliebt «von den Englanderm nnd

durch das ihm widersahrne Unrecht zur Empöcungge.

gen Richard gewissermaßenberechtigt Vor seiner Ab-,

reise nach Frankreich war ihm das Versprechengewor-

den, daß die Verbrennung seinen Gerechtsamenkeinen Ab-

bruch ebun sollte. Anstatt nun in diesem Punkt Wort

zu ballenj halte der König,nach dem Absterben des Her-

zogs von Banco-stehdie Güter desselbentnie Genehmi-
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sgtmg der Personen-tel-Cvmmistionzelnziehensnnd den
Anweto seines Vetters« bloßweit e- oie Ansprüchedes-

selbenhatteyertbwigen wollen« eu, dem schaust-vollsten
Tode verurtheilen lassen. Da nun dies nicht verborgen
bleiben konnte, so tpendetensich alle Mißvergnügtenan

denjenigen Herzogvon Laneastm mit der Bitte, nach
England zu kommen nnd sich an die Spitzeder-Opposi-
tion iU Ketten.Der Herzog vernahm dies-Bitten nicht

Ungern; doch gab-ver nicht.eher sein Worte als bis ed

steh- von der tAufzichtigkeitseiner Anhängerüberzeugt«-

jattq und bis Richard nach Jrland gegangen wars um

die daselbst ausgebrochenenUnruhen beiznlegem
Da Nichards erste Ehe mit Anna, Tochter Kaisers

Catls deo Wettern tinderlos geblieben, und seine Zweite
Ehe mit Jsabella«Tochter Karls des Sechsten, Kbnigc

,

von Frankreich, wegen der Jugend dieser Prinzessln noch

nicht vollzogenwar: fo galt der Gras von Marche-
«.NichardsBruder-, sür den nächstenThronerben.Dieser

Graf von Masche Ima, welcher Statthalter in Jrcand
war, blieb in einem von den Gesechten, die er mit den

Eingebornen zu bestehen hatte; und aufgebracht über die-

--sen Unfall, beschloßRichard seinen Tod zu rächen. Zu

diesem Ende begab er sich gegen Psingsten nach Bristolp
"«

um stchdaselbst einzuschissensnnd in seinem Gefolge be-

fanden sich,außermehreren anderen Großen,dieSöbne der

Herze-gevon Laneasterund Glocester,dieer als Geißelnmit

Ich nahm. Ehe seine Üeberfahrterfolgen konnte, zersiel
M Könignoch mit dem Grafen von Northumberland-
VVU dem ler verlangte, daß er mit allen Truppen ZU

ihm noßenspalt- uad der steh dessenweigerte, well Or
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:«ds«esckzottilwstFMakchrnzu verthcibfgenssätteå

ssszkiMkefiToiäobfchtiigskgeMitwirkde Grafen-»Zuw-

sisisVIII-icon einen Pension-,sind besaß-,sein«-Des

FinsgonHund«Posthoilsoc köÆglichsnsSchatzeFeinznzkcjinz
Tond-oikfkeksünobeicszjfeSchrkksocktiesdie wichtigsieii"'3U.
«g«sii,sössemEr sein Grafen-steifeandere-Weihr-tießxsso

sdierspEjnssornnoMARTHEkaWofcheBereits gegen

-n"««
"c«.««-«.f.::,I - :k«:-«.

tsonnkintferiiiäjtstvon· des Königs -Abreist"-OM
"

Ikkonof bonoDIE-«Herzognon LLoncnsiorkeknen Augen-
’bt"ickbeklorenyvfeineAnhängkosin Enzlolndssivissenzu Tof-

sen, daß sie ihn nächsiinserivorkenWanan;A und- Rest
Rosen bereits in"oollkk«"Tb-cktigkeio,ihresPartheHn ver-

sstäkkkiixEinsf Vorwan reichte du«-·-osi· Genehmigung
Dos Königs von Frankieichzu einer Reife detachEnghud,
nnd mit ihr die nöthigenPässe zu schalten,Begseitet
Gott«dem Erzbischof Von Cankerbury, von dem Sohn
nan ErbotfidesoerstorbmenGrafen Von Arnodelsspkoisd
Tobhatm vonSirThocnas Ekpingtou und mehreren An-

derem schifftesich der-Herzog«vsv Latier-sitt sit-New

·e·j«ii,und Iandetå bei Ravensspurre in Yorkshire, wo sie

Lords Minoan Roß-«Darcy und Beautnont sich»so-

Egleich an ihn anschlosscmSein-M VALENTIN-STIMM-
- der Herzog nur das Erbe an sichMhmenpdas der Kö-

nkg’"ibmgegen sollt-Gesetzevorenthiesb
7 cSo zog ehe-nach

Doncasters,’wo seine Sache von dem Grafen von Nor-

ihnjnbertonound bkssenSohn-« Mk Grafen von West-
nsorelanbkfäorechtmäßiganerkannt«swmde.sJa feh-

««kurzcrZeit fah« sich- der Herzog-An des-Spitze von

so,ooo Manns»Der-träge Herzogvon- York, oen ver
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Keins-zi-skimiieMiene-r wöeeeneseiiieksnsewöseiisese
ist«JnendspeedieeieesdåkteiSomit-«itönt-keineMacht«-eue-
gegenskße».,Find-»fan-eszuglelclyszeisdillxigtsjwwwqu
see-i Gieiichesshsndeknchseueins-«THIZogHeieeechssspiene
ersp-esmaa den Meiste-. -- Als Messe-Leicheneäetaugeep

ists-Ifsich mit allen Zeichen des Feeikdesuuh des-Mk

wehe-empfangenEr ging«von Sangesweise-Beinen
Und-liefdenj Wege dahin hatte er hillkesERNST-SICH
UnbekredungnjiexfeinemObeimsdem HerzogvdnsYoCkp
welche-« unmittelbar daeenfz. kein «-Bedenken trug,s M
Inst allen den Truppem «die der zur sVeestökkungdes Kö-

vsgssgesammelthatte, «an«··-denEmpdeeeanzuschlleßeen
Geneeinfchafelichgingen sienach-Brisiøl,und fanden auf
dem Wege dahin nur Unterwerfung. Das Castell von

Beistol.,gut befestige,vund ver-sehenmieäallemksevesden

Widerstand nnchbaltigmacht; wurde von einersBeseitzmg

vereheidigh welche-—unter Peter-EEwnteney’s-Befehlen

states-fund diesem sinnd izur Seite dee Graf von Witt-

shire, begleitet von Sie Iobn Bussy kund Sie-Henn-
Greem welche von St. Atdans dahinsgesiücheeeswaeen.

Von allen Seiten angegriffen-ssee-gabsich dies Castelc

nckckjviertägigeeGegenwehr. Noch an demselbenTeg-
wurde der Graf von«-Wllefhseemit seinen beiden Ge-

fåbrten enthaupten weil das Volk es so verlangtez
aber Sie Willen-n Bagots der gleichmäßigzuden Ver-

ibiielgemzsee Taste-te gehörte-—hatte das Glück-nach

West-Wenentkommen-,von wo er sich.ObgleichnachJes

kslIVWschqusanden König von LaneastersLanden-g
Und Fpkkschtiteenzu benachrichtigen.s -

.

« Mich-WeAnfangssehr gleichgültigHeildieser Nach-
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eiche,seen-nicht Oberzur Besinnung,z gleiches-hieEng
legte-seine- Gefplges ihm das. Gefahr«-heseiner Lee-
gkkstetiten.»Jetzt,send-geer iden Grafen von Senat-arg
Mchstnlesx nie-speieleeinHeer sanf«bie Beine zu bei-;
sem. klsx leihst. persprech-swch Muse-n Tagen its Nem-
Hatle er hierin Woee gehalten-, so würde fein Schicksal
anders- ausgefallen seyn. Unter tüchtigenVerwenden in

Jrlanbsverlveilenbs laugis tk llkcht eher über Mit-ford-

kamzzq qukmaeeben an, als bis bie von Salisbaes
MammengebkachtenTruppen aus einander gegangen wa-

ren. Zugleich erfuhr er, daß beinahe alle Castellebeen
den Gransen Schottlands an bis-zu den Matchen von

Male-I sich an den- Herzogvoa Lancastee ergeben halten-
unb baß, auser Londpnp der vornehmste Adel des Kik-
nigkeiebOunbfelbst fein Oheim, der Herzogvon katz
an denselben abgefallen fei. Dies war bei weiten-
Inebe, als fein schwache-HHerz ertragen konnte. Nichts
ivae im Etat-Mk ihn aufzurichten, fo weit ging feine
Verzweiflung -

.

-

,
«

· ,

Unter diesen, Umständendrang bee Graf von Sa-

lisbury darauf, Daß er sich nach Bordeaux einschiffe-c
sollte, nnd derselben Meinung war, wer es wphc iqik

ihm meinte. Doch Richard-. vollbumpfen Gigenstnnez

folgte nur dem Rathe des« Herzog-I von Exem- der ihn
bewog, feine Troppen zu verhsskvs Und sichmit etwa

gwanzig Begleitern nach CvnwaysCsstle lu begeben.Kanne
fwas- dies gefcheheu, so- Ientließ·derHerzog von Wese-
niaele den Ueber-est des Heeres- und begab sich zu M-
nem Vater, dem Herzog von-York, den Laneaster ice Bri-

’stol zurückgelassenhatte. Nicht besserverfuhr Lord The-
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Mk Wimp-der töniglscheObstdvfmeisteyindem er zu-

seinem Wage-, dem Grafen von Noeehnenbeolnndüber-

ging. weit jedem neuen Tage vermehrtestchzdxkAhfqn

vonstichaeds Person«während Zancasteks Anskhn Hsp
plöhlichsvwvchs«daß er es wagen konneesdenGelder-.

nde des feilen Schlosses Tknn ins- Jrnnd, wo on see-«
MS feinen Sohn nnd den Erden des verstorbenen-Here
isgs von Gloeesier haeee einsperren lassen-. zur Her-ones

Lebe derselben aufzufordern-seineForderung- die auf disk

Stelle erfülle-wurde. -
— -

«

Zu, ConwaysCastle alles- Beistandesberaubt-nnd-

tausend Befürchtungenhingegeben,entschloßsich Richard

endlich, seinen Bruder-, den Herzog von Exem, an den

VIIng von Laneasieezusenden, unt mit demselbenüber

einen Vergleichzu unieehondelkn Den Gesandten he-

gieiteie der Herzog von Surrep. . Als Beide in Chester

angelangt waren, wurden He festgenommenDem Her-

zog von Lan-aster«lag indes daran, den König an einer

Flucht über das Meer zn verhindern, weil diese nur ei-

nen Bürgerkriegnach sich ziehenionneez und indem er

darüber mit dene Erzbischofvon Canterdueh und dem

Greifen vom Northumberland seinen vornehmsten Ver-f
traukem beralhschlagte, ward man einig, den Honig durch«

Versprechungenhinznhaleenund, wo möglich«durch eine

KriegsliifnusAway-Same bervoreulockemNorthum-
berland übernahm diese hinterlistigeSendung. Nach
seiner Ankunft in EonwayoCastleideiRichard eingeführte

forderte ee im szm M Hkkzogsvon Lancester nichts

miter- als daß-. Behufs einer Vernichenngdes geges-

UM aUsMWDchenenVervannungsneiheils,and der ZU-



kü·ckgckse«feiver"Güt«ekjsogstzschzein«Pakciämu,Mqu
viele wiss-dis-föllts,-wefchkszugccichsdichstimmwg»m-

KHCHESAZJBUWMder HAVE-»von Sumy und Exe-
m, M GrawwiwnSaIisvukw wrssischdfs ais-Cas-

lile, mid- atiekTDerjcnigymwache-«zäthocesivrwsodbimn
gespicktTbättkn,7susei1tfcheiden.«sWslltd ffber«Känfgskdiefe

. Borschlägsanwmist ’sd«3-pr?åckvarthumbcrlandis-

Namastsseines-Gasseks, säßsRichckwski- kvs kam-che-
des Rufs-NobelsMit-se "«wiedckhe-rgestelltwerdendesmef

nicht ohne hinzuzufügen,daß er bereit-seh die Wahrheit
simkrAussagedurch-den«feietichsteniEidzui:beschwzkm.

«

T-«»Viel-äleIts-Me- deas-Gesandten sey- unb gar nicht-
ssch Mr sGrckvaistIsSIlislcåryisnnvdichischof vonszEm

ticöjswelches vagBchtimmskessszmuweideüwünscher
bkkedetewiihm dein Eid«Mondmnberlnndessaqzuykpwm
Als nun-dieser geleistetwar, krsuchteRichard den Se-

sandten, nach FliatsCastel vorauszugehen)wohin et ihm
·

folgen mark stund-m Herzoge von Lan-Mermith« zu

seyn and M Bedingungen der AussöbnungWächkichakf

zu besprechen.«Das eben genannte Ecken VawspNw

tbumbertands Gewalt; Dieser legte-ajsoauf dem Wege-
ven dek. König·nehmea«mußxe,MW Hiukewtvhinm
einen Felsw." .- Als nun Richard nähkkkam, ssp er sich
plö««ch··"m35"W""-IVöUmsGsfMgemngemach-. Am

Weh-www Ganszihnin Fünf-SEND ein. . Da Ver-«

roth an ihn- zeübt mit-, sp-M1Wke.», nach Ema-w
idrückgebcachbzuswerden; doch-ietzt»He-km Not-han«
bekland«ihm unumwunden, sdaäDer ihn suml Herzog m-

Laaeasiekuführmsmäkde, wobei kzkxzrdesspm Mkan
Eides spottete..;2...«-,

,

,
.

szl c
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Von dem Hemaage dar Sache -ummichket,2näherte
Ich der HeIrzogVM LMAMB ROHR-Eidam nder »Spie-
stihks HemszxDer-Erzbischof:voa.·.Cantec-.bury,.de"r

Graf von Mailand und-Lord Thomas Pier-U erschienen-
-dem--«K!önigedie- -An"kunfedes Herzsgssfu verkündigem

AsskNicharssie von den Wällen Zaus erblicken- gings er

Jihnen entgegen-. « Sie begrüßten-ihnmit Dtthiefsten Ver-

ehrung; uwd nachdem der König .mit Dem Erzbischofge-

sprochenPartei gingidjcsey dsgl-steckvon sama-Gefähr-
ten-Izu Ida-afterZurückz«um; Rechenschaft.-vonk.stinersS,ens
sung abzulegen.unmittelbar darauf-weidete- Northumber-
land, daß der Herzognschtsxindas Casttzllxkommknwürde,

·

bwors"·sder«Könsg-zuMittag gespeiset-.hårte.Während
sder Mahlzeitseh-sichNichawvon mehr-tm Rittern:-uod.

Squikes
»

verhöhnt-Isic-gkbdmn zu«. dem Keime-bessre-

sseii wa-Mchmnmtauci.x-:Ju1 voller Rüstung-»ausmit

sentbidßcemHaupte, Miste Lancaster Nachmittags-an.

Modus-ging ihm entgegen,
"

und begrüßteihn--mit den»
Worten: »Seid willkommen,Vetter vom Litmstaw
Tief verbeugte der-Qan drximal JW TM- Und

mindeste-darauf: »Weil-WertKönig-1ich bin schnellt-O

gekommen,als Ihr es haft-Umhabt-«JWELGMJVCLI
Josa- daß Jhk seit ein und zwanzigJahreuistceaauad Ohne

Was-standregtest. »Es-Jst zwar-Eurem Betragen schr-
schlechtzur-jedem »Das-«»Gott will-. -!aerpe.2ich«Each
ins-Zukunftkssek-»9i«kn««-.tehken.scDer König antwortete

bietan nursx »Liebe-—Verse-, da es EucHeliebti so bah-
«-«kch-t1ichtssdaoegeu.«Auf- Befehl des.»..hprsvgss·wuxdkv—
Mm TM KMZOPferd-e-zwei elendeMåbgenispotgesybsks
amd nachdem Richarddas- aus« yer.GmfwaSatjshtzw
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das andere bestiegenhatten, ging es MichZenker-.Hier
wurde-der Königmit stinemsunglücksgelähkkmin den-

selben Tbnrnr gesperrt, defe.bereits den Herzog von Exe-
ter aufgenommen baue. ··LancastekentlfeßAuf der Stelle

den großemTheir sein-e Heere-. Mit den 30,000 Mein-,
die er behielt, ging er Mcch ldktis Tagen nach London;
und es versteht sich MU Von skcbste daß Richard ihn

dahin begleitenMusike.
.

Er war bis in- die Nähe dieser Stadt gekommen,
als Abgeordnete erschienen, die ihn im Namen der Ge-

meinen von London aufforderten«, den König Richard,

sfo wie Me, die-Hobin seinem Dienste befanden-enthaup-
ten zu lassen. DiesenAntrag oertonrf der Herzog, als

seiner Ehre entsegenH doch html-Este er die Abgeordneten

durch das Versprechen, daß er die Verbrecherdurch ein

steiesPakliatnent richtenlassen werde. Während der

König in den Ton-er gebracht wurde, begab sich Lan-a-

sler unter dein Jubed des Post-, das ibn seinen Befreier

·nannte, in die St. Pauls Miche- evo ee vor dem Hoch;
altar seine Andacht verrichtete-»Unddann auf das Grab-

madl keinesVaters weinend niederknietr. Nichts überei-

lend, wohnte er erst in dem Hausedes Bischofs von Lon-

don, med«dann bei den JobcmniterkRitternin den Vor-

- städtem Das Paeliament wurde zun- letztenSeptember
in Nichntds Namen nachststmisster berufen-

Nach dem »Wun«schedkk sissmden Partbei sollte und

Mußte der Heron von Lan-ast« den Thron besteigen.
Da das Erwäge-Gesetz'ihm Entgegen war,. so lange

Roger Piorum-»Sohn Eduard Martin-ers oon Phi-

«liopine-Tochterdes Herzens von Tieren-» lebtee so



Icni es dar-qui sm- dIU Rechtstitel aufzufinden,durch
welch-k-er zur höchstenWürde gesonnen soc-nee. Nur

aan tqukvatte die Vettern-ist sich für ihn stunk-; doch
diese-mk aan unwanden sie daß man ihr heck- W

trauen können. Auf den Rath des Herzogs von York
beschloßSemester-den Thron unter einen-· vermischte-:
Titel irr-Befehlenzu nehmen: unter einem Titel,der zu-

sammengesetztwar aus der freiwilligen Enisagung Ni-

chards, aus der Adsedunn dieses Königs durch das Par-
liennenr, ans des Herzogs eigenen Verdiensten um das

Volk, nnd aus einem geheilnnißvollenAnspruch-welcher
abgeleitet war von Edmund dem Buckligem angeblich
eiltestecn Sohne Heinrichs des Dritten. Richard den

streiten zu einer förmlichenEntfernung zu bewegen, war

nicht schwer-;ser war Gefangenen und beim Bklkeallzu
verhaßt-—als daß er hörtedie Hoffnung nähren dürfen,
jemals wieder empor zu kommen. Mit dieserEntsagung
eröffneteman ein Parliament,sdes in des Entfagenden
Nennen zusammenderufenwar. Da- aber dies Pariser-

lnent, sehr Wenige ausgenommen, nnd lauter Cleriiurm

des Herzens von Lancaster zusammengesetztwarsso er-,

folgtedie Ablesung·des Königs mit sehr des-reiflicherEin-

Mlligkeit der Stimmen ; es· lag-U nicht Muqu erl- 33

Artikel zum Grunde, von welchen kein einziger irgend
eine Rechtskraftgehabt haben würde,wenn England-
Vsticifmssam Schlusseoee isten Jahrhunderts gewesen
lveirnfrvu sie seitdem geworden ist« ·Ais Mit-« Mk
Nest Weist derTbron erledigt wars nadm HeilikschePG
ldo von Lauten-»nachdem ek oen Namen Ehknn as-

derufen und lich im Sein-wo wir getreuer-dene-



-der»Pe.efam1,-lungzDenselbenin. AkfpmchsRUD«IM-

ckssr weils-sichersthöcnmlsngixszxds Des Ewig-Its
Die- DtstfänQewnrden akqgsoygexkbefkagh ob gesetzqu
dagegen, einzuwendenhäceepznun-Ideessdiesnichtper setz
wen-, fkfübktr.yekCjexbisxlzyknon anckerbxkryden neuen

König «aji«.dee.Rech-mzumspzbryzyzden«-r nnter dem

Beistnndleder hei.den,«MetMliWMz-kestieg.,-—-DieKrä-

nung wundean km nächst-LMOMW sistgssttztszh
chqkpkveranbmdie Nachricht von seiner Absetzungsmit

geoßcrsSmdhgfcsgkeib-,-,Gsnötsbigts-.stch all-Ungarn

zu lassen,sah er sich ausspemTdtyegzuekstnachEndeg
ja Kent, und-Dij nach SpqnxefractinYorkshire versehg
Hierzendisxe er im Ja»ths1409—seinespsauthhnitkeinenx
Alt-etwa 33 Jahren- End-a ers-HungersHstzbsz»«0sz
eine bessereTodesan hatte»mannicht auszumikcelnvexZ

Iandemnm ihn als gestorbenin-LondonzurSchnnscelz
genzu können-·- - -

»,;, ,

-

-.i

«..,-; Seieudigke Richaydxnnd Gennwir invbek;Dass
stellunsgseiner letzten- Schicksaxespausführlicherhewefen
feyyzsyllzemals diese Untersuchungenvielleichtgestatte-u

so, möge-,uns-has»Auffallendein dein VethångnißYdicses
König-scutschuldigm »Er.wurde dgs Opfer stack Bep-

sixssgag-welche Nicht s- wxsshioktxvers-»d- : Axt-Eisen
wen-geheg-gnf der Bahn-( WelchexzdukchEduards des
Drittensfunßigjährige; RegiekkmgOffpr war«z. that ex,

verleitet von. seiner Ins-nd ALTE-Wsein-UHGB-ME-
(

kenne-hiegnkfallksdstmMERMIS-si-PUNITIVE-Hennka-
es mehij jbnx . unz«Fels-.vanntt.zn,ze.tscheinenzipDenk
BrihsskssxspsåktzejktssHa-sIIkFTIWVERMES-UZustand-

Mbgsscjstgtni-.ZU-MISWHEMale-«-tpsnknskizp
.

·

Vka
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Vpkgckngerzu Werke gest-WenMk- fchadete Richard dem

Zweitenmehr- Als seine eigene Unbesonnenheit;denn

jene diente nur« diese in ein belltres Licht zu stellen.
Und da man nie umhin kann, das Schicksal eines ge-

falle-ten Königs zu beklagen: so muß zu Nichards Ent-

schuldigungvorzüglichdas bemerkt werden« daß es zu

seinen Zeiten nicht wohl möglichwar, ein tonstitutioneb
ler König zu seyn. Die Grundlage der gegenwärtigen

Verfassung Englands war freilich da; aber das Ganze
dieses bewundernswürdigenGebäudes inyGesengbunO
Vollziehung und Ausübungder richterlichen Gewalt war

noch weit davon entfernt, einen bleibenden Charakter zu
haben. So geschah es denn, daß von allen Stellungen
in der Gesellschaft die des Königs die aller-gefährlichste

war: eine Wahrheit,"welche alle nachfolgenden Begeben-

heiten bestätigenwerden« .

(Die Fortsetzungfolgt.)

Räderpaar-sindf. D. W. Vo. 25 Hse M

x
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Amerika und die Türkeisin ihrem ge-

schichtlichenZusammenhange

Das ganze Mittelaiter hindurch schaute die eure-

paifche Welt nur nach dem Osten hin. Hier ahnete

fie ihre Wiege; hier fand sie die ersten Keime ihrer Ein-

richtungen wieder-; hier war ihr Kirchenthum entstanden.

Waren Constantinopei und Alexandrien die Sammeipleitze

für alles Materielle , wodurch grob-re oder feinere Be.

hükfnissebefriedigt werden: fo war Jerusalem ver Herd,
für alles Jdeelle, wodurch man über die kurze Lebens-

dauer hinausging, und die düstereGegenwart durch eine

strahlende Zukunft ergänztr. Mit Einem Worte: viele

Jahrhunderte hindurch hatte Europa fein Le-

bens-Princip im Morgenlande.

Dies Verhältnis wurde in der zweitenHeiler des

elften Jahrhunderts zum ersten Male ernsthaftbedrohen

als die feldfchuckifchenTürken den Griecheneinen bedeu«

senden Theil von Kleinasten entrissen. Europa ahnete

die Gefahr, die ihm von dieser Seite bevorstand- und,

aufgeregt von kühnen Pckbstellyfaßte es« den muthigen

Entschluß, feinen Zusammenhangmit dem Morgenlande, -

es koste was es wolle- zu IMM. So erfolgten die er-

sten Kreuzzügh deren nächster Zweck die Verdrängung

der feldfchukifchenTürken war.

Gleich den frühestenKalifenin Meer-« gaben die
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»Pckbsie.«oenkAntrieb zu diesen großenBewegungenwelche

beinqhkzweiJahrhunderte anhielten. Dqg qu Speer

fried von Bouillon eroberte heilige Grab komm zw»

ppu seinen Nachfolgermden’KdI-igen»von Jerusalem-
nleht behauptet werden; doch die Wiederherstellungdes —

onrdmischenReiches gelang, dundhierdurchwürde der Zu-
sissimeiibsvgzwischenEuropa und Asien hinlänglich-se-
sichert gewesen sehn, wenn die SchwächeDer JMPWM
ren von Busens nicht zu neuen Angriffen herausgesordert
harte. Die Erscheinung Dschingis-Kdans in der ersten
Halste des dreizehnten- und die Erscheinung Timurs zu

Anfang des snnszehnrenJahrhunderts waren für Europa
weliisstens in so fern Wohlthateu, als die Macht der Tür-

ken zweimal gebrochen und dadurch spätereSchicksale

verzögertwurden. Doch vergeblich ist die Gunst der

Vorsehung kan- wo schlechte organische Gesetze den«Unter-

gang der Reiche unabwendbar herbeiführen.Die Türken«
welche lange vor Timur aus europäischenGrund und

Boden vorgedrungen waren, vollendeten um die Mitte

dessunszehnienJahrhundertsihr Werk durch die Erobe-

rung von Eonstantinoheh aus welche die Eroberung Von

ganz Griechenland und aller der Staaten folgte, welche

bis auf unsere Zeiten die europäische·Türke·rgebildet haben.

Durch das erzwungene Daseyn dieses mit dem

christlichenfEuropa im lsieirksienWiderspruche stehenden
«

Reiches war eine eckidenoeScheidewaad gezogen-zwischen
Emva und Aste-f;eine Scheidewand, welche den Bür-

gern des.funfzehnrenund selbst des sechzehntenJahrhun-
kaks fehl lästig fallen mußte,- weil siejede freiere Be-

WESUUS hlmniiks Urberstandene Leiden werden ver-rulese

M 2
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einer der menschiichenNatur inwehnenden Eigenbeit nicht
längst in Anschlaggebracht; allein, daß man sich in der

letzten Häler des sunfzehnten Jahrhunderts, und selbst

noch fpcktttessthr übel ·-besunden, sist klar aus sveralketen

Kischmskbetenund Spiichwskksns worin-die Herrschaft
der Türken aufs lebhafteste verabscheut wird. Von allen

Punkten, »durchwelche Eukdpnsfkühek uns Asien einge-

wiett hatte, war-nur Alexandrien geblieben; aber-wie

schätzbardieser Punkt auch seyn mochte: Europa blieb

dabei dem monopolistischen Geiste der Venetianer Preis

gegeben, welche, die Einfalt der ManieluckeniRegieeung

sue Ausschließung iedeesHandelsiConcurrenzbenutzend,
Die Reichthümtn der sämmtlichen eueopäischenStaaten

an sich zogen, ohne dafür seinen-anderen Ersatz zu gewäh.

ten, eils Den von ihnenselbstbeliebten und festgestellte-m

So blieb die Lage Eurepa’s bis zum Schluß des funf-

zedntenJahrhunderts
«

Welche Wünsche,welcheJdeen damals die Bewoh- -

»

net des westlichen Europa bewegten, läßt sich kaum noch

anders als nach den Begebenheiten bestimmenp welche

eine natürliche Folge dieser Wünscheund Ideen waren.

Dass Hauptbedüesnißwar freiere Bewegung: ein Zu-

sammenhang, der zu Lande nicht länger Statt sinden

konnte, sollte, wo mögliche zur See wieder hergestellt

werden. Der ungehinoette Verkehr Mit Asien tout und

blieb der Hauptgegenstand des allgemeinen Verlangens;
und wenn man seit dem dreizehnten Jahrhundert durch

MareofPolcksReisen über den Umfang und die Stärke

der asiatischen Reiche bessere Begrisseerhalten hatte, so

setzten Magaeenadel, Schießpulveeund die in der Rau-
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tik gemachten Fortschritte zu Unternehmung-nin Stand

die nur du«Rosen Ergebnisseu führen konnten. Ueber

einen- Christvph Colon nnd- einen Vase-i be Genua ur-

theiit IMM« Mit dann nicht-ig, wenn Inan- qqk km Schwie,
riet-stets erwägt, welche diese Männer zu übe-winden

bakkmt um den ihnen verschwebenden Gedanken ins

Wekk zu richten, und dadurch ihre Bestimmung zu ee-
( ·

füllen. Beine-he gleichzeitig wurden Amerika- und der

nähere Weg nach Ostindien entbecktt ein unermeßlicher

Ersatz für das, was man att- bie Türken in Europa und

in Listen eingebüßthattet Die Richtung Europens war

hierdurch auf das Wesentlichste betändetlz und wenn

das Auge sich bis dahin immer nur( nach dem Osten gi-

lvenbet hatte: so wendete es sich, von ith em- Ms Mi-

tem webt-nach dem Westen, wo ein meermeßlichesTer-

eitokiutn Zur Besihnchmk Rle Und schnelle-UReichkhlllu
whicp Cadix unb Ljssabonwurden von jetzt an, was-

Constantinopelund Alex-anheimgewesen waren; und sie
wurden es nach vergrößertemMaßstabe, und mit fd VII-

ündeetem Geiste, bnßvalles, was früher Theokeatie gewe-

jen weg-, sich auf das Bestimnneste in- Kosmoirneie
verwandelte.

Bleiben wir hierbei einige Augenblickesiebent-

Angenomtnen,die Entdeckung ·Ametika’s und die

Auffindnngeines näherenWeges nach Ostindien wären-
nicht etfblgt — hätten vie Türken alsdann in den- Be-

sitzeVesikklkgevTheiles der europäischenWelt bleiben kön-
«

MMVM Man die eutopäcfcheTürkei nennt?

Ich behaupte: Nein!
»

Die Ewbewng erfolgte zu einer Zeic, wo sie M —
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enten Seiten begünstigt-war E- wo Deutschlands Bun-

desiSpstem sich beinaheganz aufgeldfer han« Frank-

reich durch aLhaltendeKriegemidEngland erschöpftMr-
England dein«Kampjeder beiden Rosen erlag, und die

Hegeneonie des Pabstes allgemeinverworfen wurde. Nichts
war natürlicher,als daß US Türken in einer solchen Zeit

als sehr furchtbar erschienen,und daß ihre Fortschritte

:.ihrekFruchtbarkeit angemessen waren. Doch um« ihren

.Eroberungen Dauer zu geben«war nichts Geringeres er-

.forderlich, als daß Europa jenen Wirkungskreis, den es

im Osten verloren hatte, im Westen aus eine so ausge-

«zeichneteWeise wiederfand. Ohne diesen Umstandhätte
.es’ stchentweder allmählig aufreiben, oder den Entschluß

sassen müssen, seine Gesammkkrast gegen·oie Türken zu

wenden, d. h. es aus einen Kampf ankommen zu lasset-,

txt-durch entschieden worden weite, wer von beiden das

Recht habe,-deu andern zu unterjochen. Man hat sich

soft darüber gewundert, daß die tüktxscheThakrraft nicht

über das adriatische Meer hinnusgereicde habe; diese

Erscheinung-aber ist erklärte sobald man sich erinnert,

daß es eigentlich die Entdeckung Amerikesswar« was

die Feindschaft gegen die Türken verminderte.Vollaus
mit seinem ColonisationsiSysletn beschäftigt,verziehEu-

-

"

ropa den Türkendie Erobertzligem M sie aus seine Ko-

sten gemacht hatten; und je wijliskk man nach Auffin-

2duug eines näherenWeges Mch Ostindien die Producte

Aste-is entbehrte, desto leichter vergaß man die alten

Handel-come mit ihren Vortheilen nnd Nachtheilen. Es

kam jetzt auf nichts weiter an, als dein türkischenErobe-

rungsgeisie solche Schranken zu setzen, über welche er
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- nicht seichthie-austitschenkönnt-;unt-one geschahdadurch,

pas man das Haus OkstkkkkichdjcStärkeerreichen ließ-

iveiche ihm Its-bis War- wenn esedäs westlicheEuropa

gegen die Angriffs der Türken,Lichts-Sensollte. Durch
die Evidkckutlg von Amerika Eli-V Qekpamhndie Türken

den Grad von Legitimikätssden sieKishekin dekeuwpciis
schen Weit genossen haben. Nichts Anderes hätte ihn
bei ihrer entschiedenen Abneigung von DkilIUWPckischM

Einrichtungen, Gesetzen und Sitten zu geben vermocht.

Ob sie sexbstdies fjemals eingesehen haben, und Ob es

von anderen Nationen erkannt ist, thut hier nichtszur

Sache; genug, daß es sich so verhält. Ohne die Ent«

deckuugAmerika’s wurden alle Kriege, welche seit dem

iechikhmmJahrhundert mit den Türken geführt worden

sind, einen anderen Charakter angenommen haben; iar Es

· List steh annehmen, doß es, ohne jene Entdeckung in

Europasgar keine Türken nicht geben würdet denn sie

hätten entweder weichen, oder ihrerEigenthümlichkeikkm-

sckgmMüsssvsweil sieunfähiggewesen sehniwürdenxdem

BedürfnisseEuropo’s nach freier Bewegung auf die

Dauer zu ividerstehem .

- sAlsoF.T.-—,Gewährleistungihrer Fortdauer in Eu-

ropa gewannendie Türken auf der westlichen Halbkugel

von Europa; denn wan von FriedensschlüssmUNDBünd-

nissxnhinzukom, kannnnr als das Werk Vorübergehen-
der Notwendigkeit Hei-achtetwerden« und hat nie eine

andere Kraft gehabt-, als die, weiche dieser Akt von Noth-
ivendioteit eigen ist. Frankreich konnte im sechzehnten
Jahrhundert ein Interesse haben, sich mit den Türken

ges-U MS HALBesterreichzu verbündenzdoch dies Js« .



Mess- konnte sichnicht gleich bleiben, und von dem Aue

gendlickeM- tvv ein-Zweigdes dourdonischenGeschiechees
Un spanischenThle beflissen DAM, war die alte Eifer-

sucht zwischenFrankreichund Oesierreich,wo nicht gavt

getilgt, doch so wesentlich verandett,»daßdie Versuchung-
dei den Türken Hülfe gegen Ossttmsch zu suche-I- san
von selbst wegsiel. Was man also die Eifersucht der

europeiischen Möchte in Beziehung aus die eu-

kppekische Türkei genannt hat, konnte als Erhaltungs-
oder Nettungsmittel sür die Türken nie von einer sol-
chen Beschaffenheit seyn, daß sich seine Kraft auch nur

von Einem Jahre zum andern hätte verbürgen lassen;
denn alle menschliche Gesinnungen weichen zuletzt dem

Gesetze der Rothwendigleih das niemals eintreten kann-
ohne alles mit sich sortzureißem Die europäischeTür-

kei hat bisher fortbestanden —- nicht, weil sie von der

Eifersucht der HauptmächteEuropa’s beschütztwar, son-

dern, weil es noch an Demjenigen fehlte, was mächtig

genug gewesen ware, diese Eifersucht aufzuheben.

Ehe wir weiter gehen, wird es nothwendig seyn,
einen Blick auf das Verhältnißzu werfen,worin Europa
dis auf diese Zeiten zu Amerika gestandenhat.

Ganz unsireitig war die Entdeckung Amerita’s Um

die Zeit, wo sie gemacht wurde- eine Wohltbat sür Eu-

ropa; sogar eine große. Indes Evas sit keineswegesso

unbedingt, daß man nicht in Versuchung gerathen könnte,
darauf gar Manches adzurechnew Ein neues ungeheures

Continenyausgestattet mit den keichstenProdukten, konnte

nicht ausgefunden werden, ohne die Erforschung Euro-

pens nnd die Benutzung seiner natürlichenHülssquellen
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mannigfqchzu den-men, nnd den Gemächerneine Richtung
nachfremdenGenüssen,nnd der GewerdfgmkeikHm Tendenz .

tu gebe-» wodurch sie mehr dem Luxus der neuen Wett-

ldnige, und dem Handel nach den atlantischenErst-bekun-
gen bitte als dem Bedürfnisseder-größerenVolks-nassen
Und jenem allgemeinenWohlstande zutröglichwar, der
bei einem möglichstlebhaften Verkehre immer mehr ge-

winnt, als bei einem fernen GroßhandeL Kann ein

Staat die Nachtheile eines angemessenen Etweiternngs-
Systems starker und schmerzlicherempsindenjais die pp-
renäischeHalbinsel sie in dent gegenwärtigenAugenblick
INka Man lese sden Bericht des Wams-Minister-
DVU Csllsa Arguelles von Jahre tagt-, und lege sich
die Frage vor: woher, bei einer jährlichenEinst-he von

30 bis 40 Millionen Piasier aus den teansatlantischen

Besitz-engenSpanien-, dieses Kdnigreitb zu einer solchen

Schnldenlastbade gelangen ldnnem daß der bloßejahr-
liche·3ins,wenn er bezahltwürde,mehr als den jährli-
chen Ertrag aller bestehendenSteuern erfordern würde?

Dies ist das Ergebnis des reichsten ColonialsBesitzes,
den es je gegeben hat, nach. einem Zeitraume von drei

Jahrhunderten; -«und wer zweifeltwvbcietzt noch MINI-

daß die schrecklicheUmwälzung, lvelcheüber Spaniens
gekommenjhauptsächlichVon dent endlich erfolgten Ab-

falle der Colonieenherrührt! Während Spanien seinen
alten Stolz durch den Gedanken nährte,daß dies Sonne
im Gebiete seines Mpngrchen nicht untergehe, vergaß etl-
über seine Colonieen aus einem entfernten Erdtheil, sich
stillst W einem so hohen Grade, daß es dem Verschwen-

Dck"d«ch-M in seinen eigenenAngelegenheitennicht klar



sehen «evill. tin-genagtruheten die edlen Metalle im

Schooße seinerBerge-«siatt überflüssigerNchkuvgr die ein

fruchtbar-erBodensirnVerein mit dem schönste-IHimmel

hervorbringen konnte, würde das HerrlicheReich fremden
·Getreides dedürstiwvon einein Jahre znni andern ver.

ödeeen seine SickdreundDdrter se4sehr-, daß seine Bei

vdlkerungaus ro bis it Millionen beradsantz nnd von

der Hand der Natur lUM Wächter des Mittelmeers be-

nenn sah se namens-;nordische, ja sen-n amerikanische-

Seefnhrer seine Stelle einnehmen. Was aus Spanien
geworden seyn würde, wenn es jenseit des atlantischen
Oceans nicht vor drei Jahrhunderten so htoßeund so

reiche Erwetdnngen gemacht hätte, laßt sich schwerlich
sagen; allein« was es mit diesen Erwerbnngem d. h.

in qusk derselben geworden ist, liegt am Tage jen» wo

sich niemand dagegen verblendet, daß nur eine schmerz-
liche Regeneratidn es retten kann. Nicht anders ver-

hält es sich mit Portugal, das durch seinen ungeheuren

ColonialiBesitz nicht minder gelitten -l)at nnd noch jetzt
leidet· Beide Königreicheschienen in den letzten Jahr-.

hunderten keine andere Bestimmung zu haben, als dem

Gewerbsieiße der übrigenEukvpckkksm- Grundiage zu

dienen; nnd wenn das VerbaltnißEuch-paszu Amerika

irgend eine vortheildaste Seite dctbktk·k«««spist es diese,

auf welcher sich nicht verkennen jaßy daß das Bestreben
der übrigen Europäer, den Spaniern nnd Portugiesen
die Früchte ihrer Ekel-erringen tu Mittißem mannigfache
Arbeit geweckt und unterhalten bdkr die sonst nicht ent-

standen seyn würde. Bei dem allen aber laßt sichscijm
lich leugnen, daß die europaische Werk Dukch die Enk·
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«

deckungund Eroberung Amerika? aus«ihrer natürlichen

Bahn gewichen ist« Es bat nicht-'fehlenkönnen, daß

seit etwadrei.Jahrhundertendje beweglichenReichthü-.
mer den Ausschlag über die undewegllchengegeben haben;
nnd indemkein ruleivirter Staat das«.Nec»htbehielt, sich
dem allgemeinenStoße, den das gesamte-te europäische
Volk erhalten hatte, zu entziehen, sind Durch stehende

Heere und sast unaushörlicheLande und Seeteieele fv .

grose Spannungen in die Gesellschaft gebracht worden,

daß man, nicht ohne Sehnsucht an die Beendigung der-

selben denken kann-. .-

anlvischen hat sich das alte VerhaltnißEuropa?
lU Amerika Aufaelöset.Das spanischeAmerika ist bereits

stei; das portugiesischewird es nach kurzer Zeit seyn,
Und was den Europäern alsdann nach als Toloniab
Besihiüdrig bleibt, ist kaum der Rede werth. Jn allen

Theilen der europaischen Welt empfindet man bereits die

Folgen dieser Auflösung. Der Tribut, den Mexiickch

Perris und Chili’s Bergwerkealljährlichnach Spanien
sendeten, hat nicht ausbleiben können,vohne gerade so

vielArdeit znmsStillsiand zu bringen7 als erforderlich

war, jenenTribut zu einem Gemeingutezn machet-; und,

wasnochtveit schlimmer ist, der Zusiuß edler Metalle

aus den spanischsamekitanischenBergwerken hat sichnicht

«vermindernkönnen, ohne den Metallpteiö aller Arbeit

Zu verändern, aae Zinkens-Systemezu erschüttern«und

in den gesellschaftlichenVerkehr eine Unsicherheitund ein

Schwanken zu bringen, das, so lange die Dinge ins-sk-

Wohilten Geleise blieben- nicht einmal geahnt wuka-

Die eurepeischenBedürfnissesind sich in Ansehung der
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wese- und ostindischenRanke- und Kunsiprodutte gleich
geblieben; aber die Mittel zur Befriedigung Dieser Be-

dürfnissestnd nicht mehr dieselben, weil die Quelle, ans

welcher sie abstossen,verstegt ist. Daher die großeUn-

ruhe in allen Theilen von Europa: eine Unruhe, welche
auf gewöhnlichenWegen nicht zu besansiigenist. Die

Negierungekrselbst —- Ms können sie thun, den großen

»

Verbindlichkeitemdie auf ihnen lasiein zu genügen-!Ja

allen ist unsereieig der redliche Wille, ihre Bestimmung
zu erfüllen; allein, wenn es unmöglichist, in dem bis-

herigen Systeme auszuharrem so ist es gefährlich,zurück-

zugeben, weil man nie wissen kann-, wo man ausruhen
wird. 'Zwischen die Gegenwart und jene Zukunft, lvd

alle Folgen des bisherigen Verhältnisses non Europa zu

Amerika ausgeglichen seyn werden« stellt sich ein Zeit«

raum von unbestimmbarer Ausdehnung- der nicht über-

sprungen, sondern durchschritten seyn will; und welche
Anstrengungenmir diesem Durchschreiten verbunden seyn
werden, dies ist etwas, das nur Derienige in der An«

näherng bestimmen kann, der am richtigstenaufgefaßt

hat, welche Akt von Entwickelung die europaischeWelt

in ihrer Vereinigungmit Amerika und Ostindien anneh-

men mußte. Nur das leuchtet selbst dem Unkundigsten
ein, daß großeKrampse bevorstehen: Keil-niese,wie sie
natürlichnnd unausblciblich sind M so UngeheurenAus-

fallen und Verlusten, als Europa gegenwärtigdurch den

Abfall der amerikanischen Colonieen von ihren Mutter-

staaten leidet.

Erwägt man, daß Unabhängigkeitdie letzte Bestim-

mung aller Colonieen ist; erwägtman ferner, daß diese
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Bestimmng sich in eben deinMaße vollzieht, worin der

Wunschnach Unabhängigkeitlebendiger wird; erwägt

man znpzichz daß die größereEntfernung-vom Mutter-

siaate leicht zu einein Anreizungsmiteel-—« und zwar zu

einem unwiderstehlichen—- perdenkann: so möchteInan

sieh nur darüber swunderm daß das VerhältnisSpanien-
zu seinen amerikanischenPflanzsiätteuso lange vorhalten

konnte. Jn der Sache selbst liegt also nichts, was uns

befreit-den«oder wohl gar in Erstaunen setzenkann. Das

Einzigq was uns qegenwäriia, wo eine Stationbon

drei Jahrhunderten zurückgelegtist, ausfallen dars, ist-
daß man sich jemals einfallen lassen konnte, auf einen

ausgedehnten Colonial sBesilz ienseit des atlantischen
Oreans einen bleibenden Gesellschaftszustandstünden zu

wollen. Die Sacheselbst erklärt sich aus dem ritterli-

s chen und-abeneheuerlichen GFiskedes feehzebntenJahr-

hunderts; allein-- wenn jene Kreuzzüge,weiche zur Be-

freiung des heiligen Grabes angestellt wurden, die Billi-

gung einer späterentwickelten Vernunft nicht haben ge-

winnen können, so Verhält es sich nicht besser mit den

Colonisationsoersuchendes sechzehntenJahrhunderts in

einer so großenEntfernung und auf einem so weitschiclp

eigen Tereitoriuin, wie Amerika in sich schließt. Inzwi-

schen ist Europa durch den überhandnehmenden Abfall

seiner amerikanischen Colonieen uin eine großeErfahrung
bereichernum eine Erfahrung- welche verhindern wird-

Vsß iemals ein ähnlicherVersuch gemacht werde. Sich
stspst tut-rickgegeben,fühlt dieser Erdtheih daß es ihm

nicht erlaubt ist, so yiel aufs Spiel zu setzen; und wie

könnte MS Gefühl unfruchtbar bleiben, sobald es darauf

ankommt-Ich anders und bessereinzurichtenl



— 190 —-

Fassen wir die Lage Europas ans Schlussedes so
eben abgewichenenJahres ein wenig schärfetsitksAuges

«

Amerika,als-unermeßlicheColonie, ist verloren, nnd

Spanien und Portügat unterliegen einer Umwälzung,die

iteine andere Bestimmunghat, als beide Königreicheauf

sich selbst zurückzuführen-uns ihnen den Glaubt-Besitz
entbehrlich zu machen. Das mittlere Europaleidet nur

im Widerschlaaez allein es leidet-deshalbnicht minder

wesentlich. .-Der Südosten ist die Bühne wüthendeeBe-

wegungen, in welchen es sich um einen Gesellschaftszm
stand handelt, der gesunden Nechtsbegrisfenangemessen
sei: Griechen nnd Teirken sind in dein heftigsten Kampfe
befangen«,:dessenGegenstand ein Bürger-thenist, das

jene verlanget-, und diese versagen.

Auf den erstenAnblick kann essauffallend seyn, das

der Abfall der spanischenColonieen der Zeit nach Fusan-I-
nienfeilleniit der Empörnngder Griechen; wenn man

aber bedenkt- daß die Tücken für ihren Besitzstand ans
kurapäischemGrnnd und Boden niemals eine andere

Bürgschaftgehabt haben, ais one unsichere Verhatmie
Eneopa's zu seinen amerikanischenEolonieem so ver-

schwindet das Erstaunen über diese Begebenheit, und

man fängt an, die Rebellion der Griechen bei weitern

mehr in.»demLichte einer allgemeinen eneppcksschenAn-

gelegenheit, als in irgend einem anderem zu betrachten.
Jn allen Weltbegebenbeetkilist«Wo Nicht etwas Ge-

heimuxsßvpaeydoch Winden-es- vae nicht ehe-

rnes-ht- ais bis man-Ministeri:Nachdenken langer dabei

verweilt. Datums sei es uns erlaubt, das, was wir über

den vorliegenden Gegenstand gedacht haben, ausführlich-i
zu entwickeln.

'



Wie vie Griechen sele über irr Verhältniszur eu-

eopckischmWelt Utkhsileni kann uns vollkommen gleiche

gültig seyn; HMUM daß sit sich M Zustande der Nebel-

tipu befindet-. Diese Neheaioa meis, ate«Erscheinung
der gegenwärtigenZeit aufgelaßktschmßkDis MMI FMO

gen in sich:
«

I) Warum haben die Griechen vier Jahrhunderte

hindurch nicht rebellirt2 -

«

"

2) Warum nebelliren sie seit dem Jath JZUY

Zur richtigen Beantwortung der ersten Frage dürfte

Folgendes dienen. Man ist in Jrrtbum wenn ntan

glaubt, der Unterschied zwischen den byzantinischenJur-

peratoren und den türkischenSultanen, so wie zwischen
den von beiden ausgehenden Negiernngen, sei aus irgend
eine Weise wesentlich gewesen; dies war so wenig der

Falk, daß man behaupten kann, die gegenwärtigetürki-

sche Regierung sei, ihrem Organismus und ihrem Geiste

nach, noch immer dieselbe, womit Constantin der·Große

das tömischeReich beschenkte:eine Regierung,welche, in

sich selbst arientalischen Ursprungs, in der langen Reihe

Von funfzebn Jahrhunderten ihren Grundlagen nach un-

verändert geblieben ist. Von Recht und Gerechtigkeit

war seievderUntersuchungder Griechen durch die Nö-

Mer ganzumdgar nicht die Rede, wohl aber Voll Zwang

und Tributenz und dies dauerte fort, bis alle Wider-

stavdstmn aus dem pstkdmischmReiche verschwunden
Mr- und es der Ran stgtischerBarbaren werden mußte-
Die Griechenveränderten also nach der äliiederlnssuvgX

ka Türken Auf eukopäifchemBoden (welche bekanntlich

schka km VketzehntenJahrhundert erfolgte)und noch Mk
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Eroberung Constantinopelsdurch Mahl-Mk den Zwei-
tennur den Gebieter, nicht das Joch, das sie bis da-

hin getragen hatten; und es läßt sich sogar annehme-»
daß sie- wenigstens Anfangs, dabei gewannen, indem die

Unbekanntschaftder Türken mit ihren Einrichtungen und

Gewohnheiten nicht verfehlen kannte, allerlei Erleichte-
rungen zu gewahren.

- Diejenigen von ihnen, welche un-

ter christlicher Botmäßigkeit zurückblieben,konnten sich
keines besseren Laoses rühmen: denn vie Venetianer z. B.

trieben den Despotismus gegen die Griechen noch viel

weiter, als die Türken;und wem wäre wohl nnbekanny
daß sie sichhierin bis zum letzten Hauche ihres sogenann-
Freistaats gleich geblieben sind III Die Vergleichung
mit den Völkern des mittleren und des westlichen Eu-

ropa konnte sie eben so wenig zur Unznfriedenheiteinluden.

Das

·) Um beurtbellen «zu»können,in welchemGeiste und nach wel-

chen Maximen die Griechenauf den Inseln des ionilchen Meeres
von den Venetianern behandelt wurden, spuß man Spaan Sak-

pi's Gut-echtenüber die innere and äußere Politik des oenetlanis

schen Freistaates lesen: ein Werk das gegen das Ende des sechzehn-
·ten Jahrhunderts von dem anfgetlärtestenManne feiner Zeit ver-

faßt wurde-

Der vollständigeTitel dieses Werks ist- Opisiotss dol«Pan-s

Patrlo sen-pi, consultor tli state-, in qunl mockv dcbbs go-
vstanksi la Rspublics var-asiatis, interne-means ed Osten-erneute,

For ever perpetuo damit-ich dn lui ein-criti- pet Public- cost-is-

-ions. Der die Griechen betreffendeArtikel Ist ZU folgenderWeise
ausgedrückt:

«

»Ja den Cpkonleen muß man nicht Vetgessen,«daß nichts un-

sicherer ist, als dle Treue der Griechen- Man kann versichert seyn-
daß sie, wie der Ueberrest ihrer Nation, sich ohne Bedenken unter

das Joch der Türken schmiegenwürden- Hieraus folgt, daß man



Das funfzehnte Und fschichtkke Jahrhundert hindurch
hatten die eurdpäicchmReichs Mit ird- geringenr Unter-

schiede, überall dieselbe Gestalki Wische Farbe; und

sp lange es Leibeigenschaftund Obrigkeit gab, brachte
die Natur der Dinge es mit sich)daßWilltühr da ivalk
ten-« wo das Gesetzhätte entscheidensollen. .Jn diesem

Betracht durften die Griechen, deren Tendenz·tu Alls-II

Zeiten bei weitem mehr auf den Handeh als auf den

Ackerban ging, sich sogar des einen Und des andern

Vorzugs rühmen. Ihre Sehieter waren freilich anderer

Religion; und dies mußte zu allen Zeiten vonihnen
mehr oder wenigesernpsundenwerden. Allein, außerdem
daß man dein Gewairhaber unter allen Umständenseine
Eigenthümlichkeitverzeiht, fanden sich die Griechen noch
dadurch getrösiet,daß die Türken duldsam waren, und

ihnen in Ansehung besser-, was sie ihre Religion nann-
'

ten, auch nichtdeu mindeste-r Zwang auslegten. Es ist

sie wie wilde Bestien behandeln, ihnen Fänger und Klauen be-

schneidem sie oft demüthigen,und ihnen alle Gelegenheit nehmen

Muß, iriegerischzu werden. Brot und Stockschlägeist, was ihnen

ges-übri,und die Menschlichieiimuß für andere Gelegenheitenaufge-
spart werden i« -

Ich gestein- vkchtszu kennen, was den Unterschied der tückischen

Regierungvon jeder christitchm see sechzedntenJahrhunderts vollstän-
diger aufhebe. are die esse-u Darlegung solch-r Maxime-U Und wenn

daraus folgt, daß das chkkstkicheMk ch en td um nicht die Ursachebes-
serer und menschlicher-erVerfahren-weisegewesenist« so wissen alle

Anführer-allemwarum dies nicht der Fall seyn konnte. Nichtig ist
Oliv sum Abscheugegen die Tücken, der sich auf den Umstand grün-
det, daß sie Muhamedaner find. Als solche sind sie Barbaren geblie-
bilb Und Nin-Michgiebt es in der Gegenwart einen bessernGrund

II jsdtk Anklsgh die gegen sie erhoben wied.

N. Monats-ichs f. D. vir.Vp. sere N
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endlichbem Mensche-nin allen Himineissirscheneigemsich
dem zu unterwerfen,was er ais nothwendiganerkannt hat;
und auch baten-T erklärt sich,«"toarurnhie Griechen-vier

Jahrhunderte hindurch.ruhige Unterthanen der Türken

waren: sie hatten keine Vorstellung von einem besseren

Zustandez und gingen mit ihren Forderungen nicht über

pas hinaus, was die Türken allein gewähren konnten-

neinilich den Schutze M Euch Die schlechteste der Re-

gierungen gewährt, wenn les nicht Zu ihren Maximen

gehört, gegen Leben und Eigenthum zu wüthen.

Jn dieserStimmung würden die Griechen sich noch

jetzt befinden, wenn mit der europtiischenWelt, seit der

Mitte oes siebzehnten Jahrhunderts, nicht eine Verände-

rung vorgegangen ware, die, wie schwach und allmäh-

lig sie auch auf die christlichenBewohner ver Türkei ein-

wirten mochte-, nicht verfehlen konnte, ihre Gesinnung

nach Handnach zu verändern. Und so haben wir uns

«

den Weg zur Beantwortung der zweitenFragegebahnt.

Nichts hat dieEntwickelnng der eutopeiischenStaa-

ten seit dem westphalischenFrieden mehr bestimmt, als

die allgemeine Einführung der stehendenHeere, und die

Uebertreibnng, die sich sehr bald in die Sache mischte.

Ohne dieser Institution auf eine unbedingte Weise das

Wort zu reden, darf man wenigstens behaupten, baß sie
die Veranlassung zu einer bessere-I SksüksiWirthschast
gewesenist, ais hie dahinStett fand, und daß qne

Verbesserungen,der bürgerlich-nGesetzgebungso wohl,
als der»Verfassung im Allgemeinen- wesentlich von ihr
herbeigeführtworden sind. Denn wollte man regelmäßig
besoldeteKrieger in größererAnzahlhaben-, so mußteman

«
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tiicht blaß sehe witthschafkiich mit dem Staatseinkonk
wen mag-heu- um immer zehlungsiådiazu sey-j, son-
dem auch auf Vermehrung der GeldquellenBedachtnehe
nun-« um bei-etwa ausdrechenden Krieg-n nachhaujg
wirken zu können. Sobald aber von einer Vermehrung
die Getdquellen die Rede ist, stellen sie die einmal vor- —

bandenen Verhältnissemit allen den Gesetzen oder Ge-

thtlbe-iten, worauf; sie beruhen, in detRegel als das

größtealler Hindernisse dar.« Dieses Hindernis also will

vor allen Dingen aus dein Wege geräumt seyn- Wie
man es nun auch anfangen möge, um Heer desselben

zu werden: das endlicheGelingen ist durch den Gegen.
stand gesichert, unt dessentivillen alle diese Veränderun-
AM seschebettzich meine das stehende Heer, das neuen

Verordnungenden nöthigenRachdruck giebt. Für Eu-

ropa begann diese bedeutende Umwälzung in Frankreichs

sie pflanzte sich aber sehr bald aus Deutschland und

Spanienfort. Jn allen diesen Ländernwar die Aufgabe,
das Staatseinkontmen zu vermehren; und, da dieses sieh
nur dadurch vermehren läßt« daß sich die saht oek ge-

sellschaftlichenVerrichtungen vermehrt, und daß jede
dieserVerrichtungen den freiesien Spielraum gewinnt:

so kann man mit Wahrheitsagen, daß mit der Einfüh-
WUL der stehenden Heere zugleich der Antrieb zur Er-

werdnng eines höherenMaßes von bürgerlicherFreiheit
gegeben war-. Das sogenannteMercantilsSpstem war,
vom Eintritt des ach-zehnten Jahrhunderts an, allen

skößMU Staaten Europas niehr oder weniger eigen;
UND Weis Mich gegenwärtig zur Verunglimpfung dieses

Systems Mku Werden möge," so läßt sich doch nicht

N 2



leugnet-, daß der«Srundsaiz,das baare Geld so viel als

möglichim Lande zu behalten, und nebenherdavon soviel-als

möglichaus der Fremde un sich zu ziehet-, für die Ausbil-

dung der Gesellschaft durch eine größereMannigfaltig-

keit ihrer Verrichtungen sehr viel gewirkt hat.
«

Bei wei-

tem höher,als das vermehrte Einkommen,stand, freilich
die bessereGesetzgebungrOhne Mich- ienes sich nicht de-

werkstelligen ließ: sie war das Vleidende nnd zugleich

das Weiterführende. Weichen mußten allmählig alle· die

Borrbchtq welche der freier-en Thätigkeit der Kräfte Ab-

bruch thaten; und so entstand, nach und nach, der Se-

sellschaftszustand,dessen sich Europa in dein gegenwärti-

gen Augenblick erfreuet-. ein Zustand, der mit früheren

Zuständenwenig Aehnlichkeit hat nnd, obgleich unvollen-

det, seiner Vervollkommnung duPchGesetz und Verfas-

sung täglichnäher rückt.

Je geräuschloseralles Dies geschah,desto gleichgül-

tiger blieben die Griechen gegen die Fortschritte, welche
die Bewohner des mittleren Europa in der gesetzlichen

Freiheit machten. Die einzige Kunde, welche ihnen dir-

von Zu Theil wurde, erfolgte durch denjenigenTheil ih-

rer Jugend , der auf deutschen und französischenUniver-

sitätendem Studium der Heilkunde oblqu nnd es läßt

sichannehmen, daß in dem, was dieser Von dem Un-

terschiede des gesellschaftlichenJust-Indes der Deutschen —

und der Franzosen aussagtq nichts Verführerischesleg,

da die physischen Wissenschaftenfein Hauptgegenstand
waren. Inzwischen kam der-Handel des türkischenReiches

immer mehr in die Hände der Griechen; und so wie

der Handel ohne Freiheit nicht gedeihen kann, mußman



-- 197 --

auch voraussehen-s Deß ee iUeest den«Wunsch nach

einemgesetzlichenZustande in den GemächernDerjenigen

angeregt dabe- Welche mit der türkischenRegierung nicht
insunmittelbarer Verbindung standen- und folglich atn

wenigsten«geeignet warens ihre Hartneickigteitin Be-

hauptung ihm Eigenthumtichkeiegehen-z zu würdigen

Hierzu kam am Schlusse des achtzehnkenJsbkhimdekts
die feunzösischeUmwälzungmit den Freiheits-Jdeen,
die sie über ganz Europa verbreitete. Noch VVk Ablan

des eben genannte-uJahrhunderts (irn Jahre 1797)
erfaßte diese Umwälzungdenjenigen Theil der Griechen-

ivelche unter venetianischer Botmäßigkeitauf den Inseln
Des iIIIIIschetrFIReereslebten. Der Tractat von Campa-

formid war nur allzu entscheidendfür das fkünftige-
Schicksal der Griechen. Indem Frankreich vermöge

desselben in den Besitz der sieben Inseln trat, ging die

Revolution, aus ganz Griechenland über,wenn gleich sehe

allmählig. So abgestumpft waren die Bewohner von

Corsu,- Cephalenia, Xante und den übrigen Inseln

gegen alle bürgerlicheund politischeFreiheit, daß sie

das Geschenk der Franzosen lieber gar nicht angenom-

men hätten. Doch die Notwendigkeit entschied, und

einmal herausgetriebenaus der geistigen Starrsucht,
«

worin die venetianische StaatsiIUqusikkM sie Jahr-

hunderte hindurch eine folgeeechteVekssgmkg dessem Was

die Aufklärungfordert, gehalten hatte, kehrten sie zu

ibk nicht«wieder zurück,selbst nachdem sie aufgehört

halten fkanzöstscheBürger zu seyn. Man muß der rus-

sischen Regierungdie Gerechtigkeit widerfahren lassen-

Veß sie- Wckhkendihrer Herrschaft über die Sieben-Jll-
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selniNepilHiiksden Bewohnern derselbenin allem, was

zu ihrer Entwickelungbeitragen konnte, förderlichgewe-

fM ist. So langes diese Unglücklichenvon Venedig aus

beherrfcht wurden, unar es ihnen nicht erlaudts ihre
Kinder auf die Schulen des Anstandes zu sclzicken;
und noch weit weniger war ihnen vergönne, von der

allerniitzlichstenErfindung der drei letzten Jahrhun-

derte, von der Buchbruckerei, Gebrauch zu machen.

Was nun die Franzosen zuerst gestattet hatten, das ge-

nehmigten die Rassen mit gleicher Freigebigkeit; und so

geschah es, daß eine Akademie der Wissenschaften ent-

stand, und daß alle Die, denen es nicht an Muße fehlte-
die Producte des deutschen- des französischenund des

italiänischenGeistes auf beimifchen Grund und Boden zu

verpsianzenbeflissenwaren. Wie viel in dem kurzen Zein

raum von 20 Jahren geleistet ist, läßt sich nicht genau

angeben; sollte aber über kurz oder lang ein Verzeich-
niß der ins Reugriechifche überfeiztenWerke zum Vor-

schein kommen, fo würde man sehr wenig- von.De-n

vermissen, was in der Litteratur des mittleren Europa
in wissenschaftlicher und artistifcher Hinsicht für Meister-
werk gilt. Auf diese Weise ist der Geist des westlichen

Europa auf die Griechen übergegangen;und wenn ih-
nen ihr. Verhältnis zu den Türken dadurch für immer
verleidet ist —- wer trage alsdann die Schuld? wer

anders, als das unvermeidliche Schicksal,das sich für
sein Wirken nie eine andere Gränze setzenließ, als die

von ihm seiest qui-gingt Nach den Ausschusses-, oie

wir hier gegeben haben, noch von Bestechungen und

Ausdehnt-genrede-« welche die Monaten und die Grie-
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chen gegen vie Sückens’s’auf«-fdfe-"5BOTMåsbtschsesWürde

wahrlich lzchægchischn« Hat dergleichenStatt gesund-
dem so hat es wenigstensnicht-s«eneschiedem Die
Keime pes« Mißvekgnügensund der Nekellionkpwnken

vollkommenentwickelt, ehe"an einen-Bruch- zwischen
«

Ali Pascha und der Pforte zu» denken—me- gufchweigs
daßNUHIOIIDauf einen neuen Krieg mit den«-Admirali-

ausgehen konnte.
«

.

7 - «·
«

f
Auf diese-Weite nenne sich-warme-Tdie Griechen

das türkischessåchviersahrhundnrtes blas-auch mit bei-

spielioser Lang-nach ertragen, nnd dann, dein Anschein-
sachs Plötzlichzu Nebellen werden tonnken.«Noch mehr-:
ks »Hört tschivwie sie, ohne von den Türken besonders
dazu gereizt zu seyn, ja, wie n-, mir Wehr-han«
und Nachgiedigkeiten(wie esswiektichkxdenwiyesten

ists) überschütteejden kutschte-B fresse-ejkonnten-,vdein ge-

setzlofenZnstundes worin -st«e’bi·c«da«hingelebt hatten, ein

Ende zu mach-mund ihre UnabhängigkeitVon den Be-

stimmungen der Pforte Ein-« für allemal ·festzustellen.
Die Anstellung der vornehmsten Fanoeioten zu Hospos

daren der Moidau und Wntachei konnte ihnen schmei-

chean allein, Wünsche,wie die ihrigen zu beschwichtigen-

bedueftees ganz anderer Mittei. Was sie verlangten,
konnte die türkischeRegierung nie gewähren; und was

diese forderte, konnten sienicht länger ekfüllms

Hierauf,und hieran allein, beruheknun die Theilnahme,
WischeBriechenlands Angelegenheiteneinflößen. Diese
TWIMHM idürdeganz anderer Art seyn, wenn day

MS di· Seiküiberder Griechen bewegt, nicht in den

Hekim M EVEN fein Analogon fände.;-Ats Mr

-
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kewassfustziasahren die-Monaten zum Vortheil der

Rassen :rebellirten, und ihre Uebereilung so schmählich

büß.ten:dalonnte nean «Mitleid mit- ihnen habeni aber

niemand-ließsich einfallen, ihnen »HuHülfe ziehen zu

wollen«und ihre Nebenum, in ihrem Blute erstickt-

singnipmloscvdrüber.kDie neue Nebellion muß an-

ders endjyenxztoellihr Gent-Island Ein anderer ist. Ich

bedient mich des Wortes «Nebellion«, ohne irgend einen

fchlindendetrSinn damit zu verbinden, und ich glaube, da-

bei dies-Wahrheit auf meiner Seite zu haben, weil ein

Bothdås für Gefes und Verfassung kämpft, ein Ge-

genstand unbedingte-Achtung ist. Dunkel wird dies al-

lentbalben empfunden Zwar spricht nean von der Pflicht-
den Griechen- als Christ-»I- Beistandzu leisten; aber

diese Pflicht ist nichtvorhandem denn esssind nicht die

Christenin den Griechen, was den Gegenstand der Un-

terdrückuns.bildet,.zwer aber die Griechen in den

Christenss und dabei, mußzjnxannoch in Anschlag brin-

gen, daß das griechischeKirchenthunpzueiner Versteine-

rung gediehen ist, in welcher man die erhabene Lehre

-»Jefuvergeblich aufsucht. Nicht minder verkehrt ist die

Aufforderung, den Griechen sU Hüle zu eilen, weil sie
die Nachkommen jener Edlen sind, deren Geisteswerke

noch unter uns for-leben, Und zum Theil die Stützen

unserer Cultur bilden; dttms Wiss die Pflicht der

Dankbarkeit auch immer kadkm Mast so, kann sie sich

doch nicht auf entartete Enkel belieben, so lange ihre
Entartung dauert. Der einzigeVernunftigeBeweggrund,
den die Europaer des, neunzehnten Jahrhunderts haben

lönnem der Unternehmung der Griecheneinen glücklichen

i
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Fortgang zu wünsche« Und ZU demselbennach ihko

Kräften beizutragen- ist, . das-»Gebiet gesetzlicher Frei-
heit, das Reich der Gerechtigkeit, vergrößertund ern-ei-
tert zu schen- Wärrn die Türken in dem Falle, ans sich
selbst hervortreten zu können, d· h. vertrüge sich der

Jelamismns mit dem »Entwicklungs·Princip,und mä-

ren aus dieseWeise dieGriechen selbst das Hinderniß
der vorwärts schreitenden Cultur: so spüde sich die

Europäer, allem Kirehenthnm und allen Verdiensten der

Alten zum,3ro«tz,»der Türken gegen die Griechen anneh-
men müssen; auch würde es in dieser Voraussetzung
schwerlich irgend Einem einsallen,sich zum Vertheidiget
der Griechen auszuwerfen-

«

Alles ist jetztnoch irn Werden. Aber im neunzehnten
Jahrhundert macht die ZeitRiesenschrittg QIach Jahr
und Tag wird man über das-, was den eigentlichen Ge-

genstand des Kampfes ausmacht, inehr im Klaren seyn-
als gegenwärtig;nnd es ist nichts wenigerals abge-
schmackt, anzunehmen, daß nach kurzerFrist die Ange-
legenheit der Griechen allgemeine europaischeAngelegen-

heit seyn werde.

Die größteAufforderungdazu liegt in dem Verlust der

aseikanischenColonieemein Verlust,den man in mehr als Ei-

«

ner Hinsichtunerselziichnennen kann. Man darf sichkein Ge-

heimnißdaraus machen, daßEuropa schongegenwärtigda-

durch leidet: viel Arbeit ist zum Stillstand gekommen;und .

"

Was ist stillstehendeArbeit anders, ais anfangendes Elend?
·

Je Mehk die«seit vorschreitet, desto mehr wird man in al-

len Staaten inne werden, daß das Einkommen abnimmti
nnd daß man sich- um fortdauern zu können- Anders
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einrichten Muß- Nach und-nach wird man sogar die

doppelte Entdeckungmachen: einmal, daß Die Vstbälts

nisse der europciischenStaaten unter einander nicht mehr

dieselben sind; zweitens, daß- das gesammte Europa
eine bestimmte Stellung gegen das gesammtk Amerika

nehmen måsse.«Schon gegevwckkkigsman darf dies mit

großerSicherheit annehmen, ist es aus mit allen den

«St)mpathieenund Antipathieen, worin sich die europaische
Welt bisher bewegt hat. Andere treten unfehlbar an ihre

Stelle, ob sichgleichnichtmitBestimmtheitangeben läßt«-on

welcher Beschaffenheitsie seyn werden. Was man til-er

diesen Punkt auch ahnen mag, so ist es doch nicht er-

laubt," sich darüber auszusprechen-. weil die öffentliche
Unruhe dadurch nur vermehrt werden xoürdg Mit Si-

cherheit laßt sich indeß vorbersehen und vorher-sagen,

daß der kosmokrakischeGeist, der sich durch Amerika

in Europa entwickelt hat, nicht versiiegen wird, und

daß alles, was, vermde dieses Geistes-für Gesetz und

Verfassung bewirkt worden ists sichs von einem Jahr

zum andern, immer mehr theils lautern, theils verstar-
ken muß.

Wie lange das Verhältnis, worin Europa bisher

mit Ostindiengestanden hat, vorhalten werde-, nachdem

Amerika verlor-n ist, mag dahin gtstellt bleiben. Wesent-
lich auf sich selbstzurückgeworer

— wie will Europa
den Zustand von Passivicät ertragen- zu welchem es

von ietzt an verurtheilt ist? Soll Min, was in solchen
Sagen nicht ungewöhnlichist« nicht Ein Bürgeetrieg den

andern verdrängen—- denn jeder europäischeKrieg ist
stinkt Nskukknachein Bürgekkkiks-: so bleibt nichts an-

i-
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derer übrig,are für die unt-Ieise Drange-in weiche die-

sem Erd-hin tu—allen Zeiten eigen gewesenist, neue
Wirtqustreise zu« suchen.»Der nächsteaber-k- der sich

darstellt, sind diejenigen Lande« welche Europa im

Laufe des funszehntenJahrhunderts an die Türkei ein-

gebükt bat: Länder, die zu den gesegnetstender«enco-

PäischenErdegehören,und welche eine auf Fatalismuss

gegründeteZwingherrschaftentvölkert, und bis W Uns

kenntlichkeitentstellthar. Man streitet für und wider

die Rechtmäßigkeitder Osmanlis. Dieser Streit

ist entschieden-, sobald man sich die Frage verlegt, bis

ZU Welchem Grade diese Osmanlis in dem Zeitraum
von vier Jahrhunderten europäischeBürger geworden
sind. Da das Morgenland ihnen noch immer ansicht,
da sie nie aufgehört haben Muhamedanerzu seyn, und

da ei in- dem Jskarnismuc liegt, alles Freisinnige, so·

wie alles wahrhaft Gerechte , zu verwersen: so läßt sich
tnit der größten Sicherheit darauf rechnen, daß-sie-
wenn ihre Verhältnisseunverändert bleiben, nach einem

Jühktallfendnoch eben das sehn werden, was sie norl
vier Jahrhunderten waren und noch in dem gegenwärti-

gen Augenblickesind. Mit dieser sittlichen Zähheit aber

sind sie für dienenropäischeWelt höchstgefähklkchiSoll-

ten hier Umständeeintreten, denjenigen ähnlich, wel-

chen sie im funfzehntewJahrhunderte ihre Fortschritte

auf eukopaischemGrund und Boden verdanktem fo würo

Den sie es gewiß nicht an sich fehlen lassen« sie nach

Wem Lands-! Umfange zu benutzen.
« -

-

III dies-I Aussicht ist so viel Riederschlagendese
daß ich MchkWeißewomit ich sie vergleichensoll. Indes
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scheint esin den»Absichten»derVorsehung zu liegen-
duß Europa vor einem so traurigenvSchicksal bewahrt
bleiben soll-. Die Empörungder Griechen in eben dem

»

Zeitraume,wo der Abfall der europciischenColonieen in

Amerika sich vollendet, ist für einen Fingerzeig auf das

zu halten, was geschehenmuß- wenn die europäische

Welt weit größerenVerlegenheiten entgehen soll. Für

die Griechen hat nichts Vortheilhasteres eintretenkbns

nen, ais jener Absallz denn er gewinnt ihnen Kräfte,

diseihnen unter allen andern Umständengefehlt haben

würden. Was durch sie selbst nicht vollendet werden

konnte, das wird sich unter dem Beistande der Haupt-
·mächteEuropens vollendet-. Wie abgeneigt diese dem

Kriege- als solchem- Tuch sey-I möge-te so wird doch

eine unwiderstehlicheNothwendigieit ste zur Ergeeifung
der Waffen bewegen. Unfähig,die ihr Vorgeschriebenen
Bedingungen, wie billig dieselbenauch seyn mögen, In
erfüllen, abhängig zugleichvon den Janitscharen, deren

Stimme im Divan entscheidend geworden ist, fordert

die Pforte selbst zum Kriege heraus, und beschleunigt
.

auf diese Weise des ihr bevorstehendeSchierke-r Die

Frage ist schon gegenwärtigsür alle europäischeCahi-

nette keine andere, als ob sie unter sich eine Macht be-

stehen lassen dürfen, welche in ihren’Beschlüssenvon«
einer eauoerischenSocdateste abhinge Wahrneh, nichts
kann mit den Versassungs-JMII«-welche das übrige

Europa in allen seinen Theilen beschäftigen,in einen

schrofferen Gegensatz treten, als die politischen Rechte-

tveiche die Janitscharen in der neuesten Zeit erworben

haben: Rechte, welche aller Menschlichteit und Gerech-f
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tigleit Hohn spkechem»und-·so biet an ihnen ist, Eu-

tvpa mit einem allgemeinenWinken-bedrohen unter

solchenUmständen ist jeder Zweifel, jeder Verzug, ge-

fckhktich; unter solchenUmständendarf man ums Eins

gegenrbärtighaben, nämliche Daß MCU sieh entschließen
Muße Amboß zu werden, wenn man nicht den Muth

«

hat Hammer zu seyn.- »

Die Absicht dieser Bemerkungen ist keineswssesr
den mit den Oememtie bevorstehenden Krieg en beschleu-
nigen oder die Krieskposaune ertönen zu lassen; wir

würden uns selbst lächerlicherscheinen- wenn wir eine

solche Absicht hegen könnten. Alles, was wir bezweke
ken, ist, den wahren Gegenstand des Von uns als

unvermeidlich angeschnitten Kampfes in das gehörige

Lichtzu sehen. »

-

'

Sowie übrigens »die Fortschritte, welche die eure-

«päischeCiyilisation in den letzten zwei Jahrhunderten

gemacht hat, den«·Katnpf selbst herbeigeführthaben:
eben so werden sie den Ausgang desselben bestimmen.
Es handelt sich wahrlich nicht bloß unt die europaischen
Griechen, und unt-dass was dem türkischenScepker in

Europa untergeordnet istz es handelt sich vielmehr um

einen Ersatz sür Amerika, und um freiere Bewegung

Usch dem Osten und Süden. Nichts ist in diesem

Kampr gewonnen, so lange Aste-esWestküsteund Afrie
kcks Nordküstein der Gewalt der Türken und ihrer

Glaubensgenossenbleiben. Die beiden Meerengen,welche
Emde Von Asten und Afrika scheiden, müssendie Be-

DGUAMHverlieren, die sie bisher gehabt haben;«denkt

UUV Auf diese Weise kann Europa die Stellung gewin«
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mu, worin es dein unabhängiggewordenen Amerika
gewachsen-ist- so wie das Maß oon unaohangigeem
dtssev es für eine ehrenvolleFortdauer nach sv großem

Verluste bedarf. Alles, was die Entdeckung Amerika's

in dieser Hinsicht im sechzehntenJahrhundert hintern-le-
ben hat, "inuß nachgeholt werden, oder es stellt sich
eine unheilbare Schwäche ein-»die in neue Barbarei

ausartet. Die freieste Bewegung auf dein Mittelmeere

ist das, was Europa in der Gegenwart bedaer und

deshalb müssendie DardanellenisSchlössekstillem
Wer es zu fassen vermag, daß»Europa, drei Jahr-

hunderte hindurch, fein Leben in Amerika gehabt hat,
dentann keine von unsern Behauptungen befremdenz
und wer es nicht fassen kann, weit er mit seinen See
danken nur an der Schelle klebt, auf welcher er das

Licht des Lebens erblickte — für Den sind eben diese

Behauptungen nichts mehr und nichts weniger , als -«-«

Träume eines kranken Gehirns, das . sichdurch Blicke

in die Zukunft belustigt. Die Begebenheiten der nächsten
20 Jahre werden indeßdarüber entscheiden, ob wir in der

Finsternis oder im Lichte gewandelt haben, als wir dies

am, Schlusse des abgelaufenen Jahres niederschrieben.



GottßWilh. LeibnitzalsProphen
«

Welcher sDeutscbe bat in dem berühmtenLeibnitz

jemals einen Propheten geahnet?.

Wiederum würde es nichts weniger als auffallend

schil-WWI derselbeMann, der die Gränzendes mensch-
lichen Wissens umwandelt hatte, überall zu Hause ge«
hökkhUnd nicht für Deutschland allein, sondern auch
fük Frankreich, Italien und England Orakel war —-

wenm soc ich, dieser-ausgezeichneteGeist Blicke in die

Zukunftsewokfenhätte, um nach Dem, was die Gegen-
wart ibm an die Hand gab, vorher zu bestimmen,wie sich
die Keime seiner Zeit entwickeln würden: Keime, die

Niemand besserkannte, als Er, dem die«Politik der Höfe

eben so wenig-fremd war- wie die Bestrebungen der
·

Hüttenbewohner.

( Englischk Tagblaeter at) haben sich das Verdienst

erworben, zuerst darauf aufmerksam gemacht zu haben,

daß Leibnitzauch die Gabe der Propbezeiung besessen.
Sie weisen zu diesem Endzweckauf eine Stelle in sei-
UM NOUveaux essais sur kenteudemenc humain hin.
Die Stelle befindet sich im sechzebntenKapitel des

s) Vor allen der Col-riet-
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vierten Buches dieses scharfsinnigenWerkes. Das eben

genannte Kapitelihandeltvon den Graden der Zu-

stimmung, und der Verfasser läßt seinen Thcophi-
ins Folgendes sagönt

«

.

»Ja Wahrheit, was man an den Menschen am

meisten zu tadeln berechtigt ist« das ist nicht ihke Mei-

nung, wohl aber die Verwegenheit, womit sie die Mei-

nung Andeker tadeln, gerade als ob man entweder ein-

fältig oder bösartig seyn müßte, Um anders sie-urthei-

len, als sie: was bei den Urhebern solcher Leidenschaf-
ten und Feindseligkeitendie Wirkung eines hochsahrenden
und zur Billigkeitnicht eben geneigten Gemüthes ist«das

zu herrschen liebt, und den Widerspruch nicht zu ertra-

gen vermag." Nicht als ob man wirklich nicht häufig
Veranlaßtwäre, die Meinung Anderer zu eadecnz son-

dern« weil dies immer in dem Geiste der Billigkeit und

»wir Schonung gegen die menschlicheSchwache geschehen
muß. Zwar hat man das Recht, aus seiner Hut zu

seyn gegen IschlimmeLehren, welche Einfluß ans die

Sitten und auf die Ausübungder Gottessurcht haben;
allein man muß den Leuten dergleichen nicht zu ihrem

Nachtheilbeimessen,ohne davon sichert-Beweisezu ha-

ben. Verlangt die Billigkeit, daß man Personen ret-

schone, so gebietet ein frommer Sism- ihnen vorzu-

stellen, worin die schlimmeWirkung ihrer Dogmen be-

steht, wenn diese schädlichsinds Wenn sie z. B. gegen
die Vorsehung eines vollkommen weisen guten und ge-

rechten Gottes und gegen die Unsterblichkeitder Seele

ankampfem diesie des Wirkungen seiner Gerechtigkeit

empfänglichmacht. Ich übergehemit Stillschweigen
"«

— andere
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Clldere Meinungen- welche in Beziehung auf Moral

und gesenschafrticheOrdnungoefåonich"siuo. Wohl

weiß ich, daß kkkffkichtMTUMN deren Gesinnung nicht-
in Zweifel gezogen werden kann, pehaupkem dergleichen
theoretischeMeinungenhåtW auf das Handeln bei wei-

"

tem weniger Einfluß, als man glaube; ich weiß auch,
daß es Leute von einem so vorzüglichenNaturell giebt,
daß sie, um ihrer Meinungen willen, nie »etwas thun·

werden, was ihrer unmäkdig ist; ich weiß endlich, daß
Die, welche nuf dem Wege der Speculocion zu diesen
ththüknern gelangt sind, sich von den Laster-m denen

der große Hause fisöhnh von Natur entfernt zu halten

pflegen, wozu dann noch der Wunsch kommt, die Seele,
an deren Spitze sie stehen, in einem vortheilhasten Lichte
erscheinen zu lassen, so daß man Von einein Epilnr und

einem Spinosa mit Wahrheit sagen knnne sie hoben

ein musterhasces Leben geführt-.Allein alle diese Ursa-

chen verlieren ihre Kraft in ihren Schülern oder Nach-
folgerin die, indem· sie sichdon der lästigenFurche vor

einer wachendcnVorsehung und einer drohendenZukunft

entbunden glauben, ihren viehischen Neigungen Nutz-ü-
gel schießenlassen und ihre ganze Geistes-Trostdarauf

richten, Andere zu versührenund zu verderben. Sind

diese »in-n khrgeizigund von einem häkeerenNaturell, - s

so wesde sie dadurch fähig- zu ihrs-UVergnügt-Iund

Vokkheii die Wut an allen vier Ecken its Brand zu

setzen; wie ich Deka Mehrere gekannt habe, die der Tod
bereits hingekassk«.hak»Ich sinde sogar, daß,.indenx
ähnlicheMeinungensich allmählig in den Geistder Giv-

ßen, welche Anderen zu Mustein dienen sollten-.sp.wie

N.Momesschk. f. id. v11. Bd. ge Hit. O
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"

»

in die aangbakstell Schriften einschleichenlalles zn einer

«llgemeinellUmwälzungvorbereitet wird. ENde ist
von derselben nur allzu sehr dedrohet, nnd unadtreibtich
verloren gebt auf diesemTheile der Erde jener Ueberrest

großmüthigerGesinnung-, welche Griechen und Römer

bestimmte, diesLiede zum Vaterlande und die Sorge

für die Nachkommendem Vermögen und selbst dem

Leben vorzukiedem Diese Public spiritse wie die Eng-
lander sie nennen, vermindern sich immer mehr-, und sind

gar nicht in der Mode; sie werden aber ganz verschwin-
den, sobald sie nicht mehr von dem, Sittengesetz und

von der wahren Religion, die sogar die natürlicheVer-

nunft uns lehrt, unterstütztwerden. Die Besser-envon

Demn, die zur Gegenparthei gehören,haben keinAand-,

«res Printip mehr« als das, was sie Ehre nennen.

Allein das Kennzeichendes rechtlichenMannes und des
Mannes von Ehre besteht für sie nur darin, keiner

Niederträchtigkeit,so wie sie dies Wort nehmen, schuldig

zu seyn· Wenn also jemand, entweder um seiner Größe
oder auch seinem Eigensimle genug zu thun, Ströme

Bluts vergdsseund alles nmkedrtet so würde dies süe

nichts geachtet werden«und ein HerosikaeusderAtem

oder auch jeder andere großeVerbrecherwürde sür einen

Helden gelten. Laut spottet man über die Vaterlands-

liebe: wer sich des allgemeinenBestenannimmt, wird

lächerlichgemacht; und sragt ein Gutgssinnterjwas aus

den Nachkommen werden sollte is ist die Antwort-

eikdmmtZeit, kommt Nath.« Es könnteindeß diesen

Herren wohl begegnen, daß sie noch selbstvon den Uebeln

gen-offenwürden,welchesie fürAndere ausdelvadrtglan-
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ben. Jst es»mdg«lich,von dieserKrankheit, wklcheepi-

demischgeworden ist und deren Wirkungen von Tage zn

Tage sichtbakekWkkdene FU Amska so wird mansole
chen Uebeln vielleichtvorbeugen. Sollten sie aber zu-

nehmen, so wird die Vorsehungdie- Menschendukch
die Umwälzungliessen-, die daraus entstehen muß;- denn,

.

Was CUch geschehen möge, alles wird zulele zum.allge·
gemeinen Besten ausschlagen, wiewohl dies nicht eher
erfolgen kann und darf, als bis Die bestraft sind, welche

«

durch ihre schlechten Handlungen selbst zum Guten beige-
tragen baben.«

So lautet LeibnitzenSProphezeiung;. und sie ist«
so weit meine Bekanntschaft mit den Werken dieses

Philosophcnreicht, die einzige,die sich darin antreffen

laßt. -

-

Um sie aber gehörig zn verstehen, muß man sich
genau in die Zeiten versetzen, wo Leibnitzseine neuen

Versuche über den menschlichen Verstand schrieb,
d. b. in die Zeiten des spanischenSuccessionsiKrieges.

England, von der KöniginAnna regiert, war damals

ldas Land der Freigei"sterei. Hier bemüheteman sich-

alles, was von den Lehren, nicht sowohl des Christen-

thume, als der christlichenKirche, in die Philosophie

übergegangenwar, von der lebteren abzuscheidenz und

an der Spitze Deter, die sich blkkmit beschåfkkgkenistund

Locke-ein Manu, dessenScharfsinn am meisten von sei-
nen Gegnern gepriean ist. Locke in» seinem Essay on

humsv understandinz leugnen die Unsterblichkeitder

Stel« Das Dsseyn angeborner Ideen, die Nützlichksfk
«

M Altkva U· l·-w. Dies alles war eine Herausfdkdss
O e
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tnng für MEka Und so entstanden die neuen Versuche

über den menschlichenVerstandeVersuche, durch welche
er den tief erschüttern-nLehren der Kirche neue Stützen

zu gebenwünschte.Auf der andern Seite sah Leidnitz
·in Frankreich unter Ludwig dem Vierzehntenein System

empor-kommen,das dem absoluten Heidenthum bei wei-

tem mehr verwandt war, als jeder christlichen Lehreund

skshst jeder Philosophie Dies war das Bestreben, un-

abhängig von dem Sittengesetz nach bloßen Standes-

begrissenüber alles Gute und Schöne in den Handlun-

gen zu entscheidenund sich selbst zum Mittelpunkt aller

menschlichen-Verhältnissezu machen· Jn Wahrheit,

Leibiiitzhätte nicht seyn müssen, was er war, wenn er

dieses französischeHeidenthunt in einem vortheilhasteren

Lichtehättebetrachten sollen, als dasjenige near,worin

es ihm wirklich erschien; nämlichals Quelle eines gro-

ßenVerderbens,dem nur durch eine zerschmettert-deUm-

wälzungabgeholfenwerden könne: durch eine Umwäl-

.znng, welche zunächstdie Urheber.derselden fressen müsse.

Aus diese Weise ward er zum Propheten in Beziehung
aus-FrankreichSpätere Ereignissehaben seine Vorher-

sagung gerechtfertigt; und wenn die Engländer das,

was in Beziehung aus sie noch zurückist« zu fürchten

beginnen , so haben sie bloßCusllllvlkkthtvd ,das, wan

Leibnitzihnen angekündigkIM- CEM Folge Von den frei-

geisierischenLehren Locke’s seyn Wlkde oder nicht.
.

Eine-F Zeitungsschreiber kann viel daran gelegen

flpve Die VEDCUPIUISSIUWomit kk fremde Meinungen

hestreitet, durch eine große Autorität zu unterstützen;die

Wirkungen, diexerhervorzubringensucht, gelten dem An-
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genblich Anders stellt sich die Sache, wenn nur die

Rede ist von- dem Einflusse lranscendenealek Meinungen

auf vie Handlungen der Menschen und ausdas Schick-

sal der Staaten;. und uns- sei es. erlaubt, hierübereinige

Bemerkungen zu machen. »

.
.

"

.

« Es sind seit Leib-sitzendTode 105 Jahre version-m

ein nicht unbedeutender Zeitraum, wenn von der-Enk-,

wickelungeines Staates gehandelt .tnird.Wasth MM

während dieser sos Jahre Locke's skeigeisterischeLehre

its-England gewirkt? Ohne ganz vergessen zu seyn- hat«

dieser Philosoph das Schicksal alles Derienigen getheilt«

Ue- Wtil sie künden großenHausen nicht vorhanden

seyn-abgen, niemals tiefe Wurzeln in der Gesellschaft-
treiden. Wollte man es genauer untersuchen, so würde

sich finden, daß die Zahl von Lock-v Defect-M SCHM-

wärtigee Zeit kaum in Anschlag gebracht zu werden ver-

dient. Eine Philosophie, wie die Lockische,kann schon

um deswillen nievorherrschend werden« weil sie Vor-«

stellungenund Meinungen destreiket, die mit der Selbst-«

sucht allzu sehen-erwachsen sind, umrsich jemals»gans-

vertilgen zu lassen. Nichts Von allen« was in diesem-

Augendlickzu GroßbrikanniensEigenthümlichkeiegerech-

net werden kann-»ist von dem· Versuche ausgegangen-

den Bockegemacht hat, sieh und seinen Zeitgenossendas

Nächselder Welt zu lösen. England hat seit einem

Jdbrhundere mehrere neue Seelen Gheils kkkchlschkytheils

politisch-Aentstehen gesehenz doch wederdie Meehodisten
in th Abzweigung-mnoch die Spenceanchvnoch Ki-

ssen-nannten Radien-n haer jemals das LockischeWerk

über den menschlichenVerstand zu ihrem qukeceebodem

h



Alle diese Seelen-sind eben so srei entstendms wie die

von Leibnitz bekämpstePhilosophie; und wenn im Ver-

laqu Dsr Zeit (was keinesweges unwahrscheinlichist—),
neue Sekten entstehen sollten, so ist mit der größten

Sicherheit darauf zu rechnen, daß jede von ihnen das

- Gepräge ihrer Zeit tragen- keins ihr Wesenvon der

Vergangenheit erbetteln wird.
-

.
,

.

·-"Wik möchten also-f so fern es sich um die Wahr-

heitund Zuverlässigkeitder LeibnilzischenProphezeiungs
in Beziehungaus England handelt, die Sache so stellen:.
-«9 Entweder Leck« Philosophiehats aus eine erweis-

liche.Art,.—deuCharakterzder Englander verändert, oder

nicht-. thu ersteren Falle könnte Leibnitzens Prophezeis
ung. sich noch gegenwärtigals wahr und-zuverlässigbe-

.

wahren. Sollte dem aber nicht so seyn, so appellie-

man vergebens ern diese Prophezeiung. Da es nun

unmöglich ist, jenes- auch nur in der Annaherung, zu

erweisen: so kann es uns auch nichts verschlagen, wie

der deutsche Philosoph sich dies Wirmnoen einer Lehre
«

gedacht hat« welche das Unglückhom, nicht rnit der-

seinigen überein: zu stimmen. -" -

Du in den Erscheinungen der sittlichen Weit uite

Wirkungen zu Ursachenwerden« so sue-z nichts schwmk

seyn, als über den Causalgsufsmmcvbsngin denselben

Rechenschaftabzulegen.s Allein Inan irrt gewiß, wenn

man den Meinungen Ein-einer bis Ehre erzeigt, sie zum

Abgangspnntte ·’einer Neide von Begebenheitenzu erbe-
ben. Diese Meinungen selbst —- was sind sie in der

Regel anders-salesProducte des EntwickelungsiGradesp
. den man mit Millionen Anderer theile? Indem Zeit-
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alter Heinrichs desAchten war ein Hacke unmöglich;

aber es läßt lich nicht daran zweifeln, daß kk dukch den

kirchlichen"Protestantisntns,der, unter dem eben genann-
ten Könige, die Nefokjnationherbeiführt-,vorbereitet

,

worden. Gehen wir noch weiter zurück-,so sinnen wir

die Reformation selbst vorbereitet durch alles, was in

der zweiten Haler des vierzehnten Jahrhunderts unter

Eduatd dem Dritten und Richard dem Zweiten zur

LosreißungEnglands von den Befehlen des tötnischm «-

Stuhles geschah. Hier stellt sich«Wiclefals der große

Ver-anderer kirchlicherMeinungen, als der Locke in sauer-,

dar. Auf wen von allen sollnun die Verantwortlichkeit

fallen? Locke,dies laßt sich nicht bestreiten«ist unschul-

dig. Nicht minder unschuldig ist Heinrich der Achte,

als Reformator der Kirche. Und wenn wir es genauer

untersuchen wollen, so wird auch Wielef seine Rechtfer-

tigung finden in dem eingestandenenVerderben , welches
«

der katholischenGeistlichleit des vierzehntenJahrhunderts-

eigen war.
«

Jin Allgemeinenfragt ficht in wie fern eine Verän-

derung deglaubigter Meinungen zu gestatten sei. Allein

tnan thue, was man wolle, um diese Veränderung zu

hinter-treiben: sie wird deshalb nicht minder erfolgen.

Ohne Meinungen kann der Mensch nicht fortdauern: sie

stdöten zu feinem Wesen, und die GeschichteMk Mensch-

lichen Geschlecht-s ist kaum noch etwas mehr, als ein

gksßW Gemüll-e aller der Meinungen- welche in Vers

fchlstth seit-rannten vor-geherrschthalten«ohne jemals
bleibend gewordenzu schn. Darum nun kann für Ne-

giekungen die Aufgabe niemals seyn, die Entststvs
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neu-e Meinungen zu verhindern; dem« wenn sie ihre-
Bestimmung hierin wieder-sinnen wollten, so Mkißkensie
den Anfang damit machen, daß-sie in Beziehungauf

KLEMMden Charakterder Menschlichkeitadlegten.

Die von ihnen zu lösendeAufgabe kann vielmehr nur

darin bestehen, eine solche Stellung zu gewinnen, worin

ste allen Meinungen, die sich entwickeln mögen, gewach-

-fen sind. Wie ihnen dies aber nur unter der Bedingung

gelingen kann, daß sie sich selbst in die Unmöglichkeit

.verseizen,ungerecht zu seyn: so werden sie euch, wenn dies

ihnen gelungen seyn sollte, nie in die Versuchung gera-

then, Meinungen als gefährlich zu bekämpfen,die es

nicht sind. D«as.Vel-änderlichr,.das in dck Meinung
selbst liegt, ist ihre größteSchutzwehr-;denn, sich selbst

überlassen,gewinnt die Meinung sehr leicht eine andere

Gestalt, während ste nicht verfolgt und bestraft werden

kann, ohne sieh zu verhärtenund eine Consistenzzu ge-

winnen, die nicht zu ihrem Wesen gehört.

Angenommen,die brirklsche Regierung heitre die

Wirkungen des LockischenWertes über den menschlichen
Verstand eben· so berechnet, wie Leibnitz,und in der

Voraussetzung, daß nur ein -dllgemeitier«Umstur-.dic

Folge ihrer Duldnng seyn könne, das Wert selbstver-

nichtet und den Urheber desselbenals Hochverråtheraufs

Empfindlichste bestraft —- würde stegerechtgehandelt

habe-le
«

«

-

Ich komme, bei Beantwortung dieser Frage, auf
den Umstand zurück,daß mehr Als ein Jahrhundert ver-

flossenist, seitdem sich Locke’s Versuchüber den mensch-

lichenVerstand«nichdbloß über ganz England, sondern
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Mich über densetvilisirtesitv Theil von Europa verbreitet

hak- ohne daß, Wckhkmddieses nicht unbedeutenden Zeit-
raums, irgend ein Verbrecherseine Handlungmit Locke’s

Lehren zu evtIki··-k)Uldigenversucht hat-( ein ausfallender
Beweis- Daß Diejenigendie Wabkheit auf ihrer Stite

haben, welchebehaupten, der. Einfluß transeendentaltk
Lehren auf menschlicheHandlungen seit Wo nicht Mist-
doch niemals nachzuweisen. Was England besonders-

bettisst, so ist dies Reich in dem eben genannten Zeit-
ranm zu einer Starke nnd einem Umfang gelangt, welche
in der Weltgeschichte nicht ihres Gleichen haben.- Weit

gefehlt also, daß-Locke’s Lehren irgend einen Umsturz
bewirkt hatten, ist England mit der Duldung und dem

Liberalismus, welche das unmittelbare Erzeugnißder

brittischen Constitntion sind-»nur größer und mächtiger

geworden. Wie wollen den Inhalt des LockischenWerkes

über den menschlichen Verstand weder anklagen, noch
verthtidigen; aber wir können nicht unbemerkt lassen-

.

daß Werke dieserArt nicht selten ganz anders wirken-
als ihre Verfasser es wünschen—- daß man sich also

durch sie eben sowohl in vorgefaßtenMeinungen bestär-

ken, als von denselben abbringenlassen kann. Es würde

Vsder wahrlich zu bedauern seyn, wenn es mit England

jemalsdahin tames daß es. dieser Ansicht entsagtennd

zur-entgegengesetztenseine Zufluchtnahme;denn dies

würde znretzknich-s wes-» qnzeigem als daß Englands

Verfassungsich ihrem Untergange näherte. Wer Mei-

MMSM iU fürchtenanfängt, bat aufgehört,sicher ttt

schil- UD Muß in einen Kampftreten, der nicht, am We-

IIWM aber iU feinem Vertheil, beendigt werden kamt-
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GlücklichtkWech- tuhet die«englischeRegierungsauf se«
festenGrundlagen, daß sie nicht nöthig hat« ihre Paß-
gesetzezu vereint-ernund dem Geiste der Beinen die

Grenzen vorzuschreiben,—innerhalb deren et sich bewe-

gen soll. «

—

- k- »Aus allen diesen Gründen spät-dedie englische Ne-

gierung des vorigen Inbkblmdekksi wenn sitt Mch M

hkfchkägkkmAnsicht Leibnitzens, gegen Locke und seine-r

Versuch über den menschlichenGeist verfahren , d. h. eii

ver Befürchtungin Hinsicht der Zukunft Raum gegeben

hatte, anstatt gerecht zu seyn« sich selbst aufs Wesent-

lxiehsiezgescheit-erhaben Ein großer Theil der Vorzüge,
welches Großbritnnnien war anderen Reichen seit dem

Jahre 1666 hat, hetuhet ans der Freiheieder Meinungen-

tvelchehie Regierung gestattet; diese aber beendet wieder«

um daraus, daß die Regierung, vermögeeiner glückli-

chenVertheilung der .Mecht,fdee Notwendigkeit über-

hohen ist« ängstlich auf die Erhaltung ihres Ansehens

hedecht zu from Die Fvlse von- dem allen ist diese

großeAnzahl ureigener Geister, von denen jeder sich auf

seine Weise geltend macht, und dieses Ueberbietenan

Etsinduiigewodurch der Eine dem Andern die Wage

hält. Wo die meiste Unisokmitötist, de ist auch sicher-
lich die meiste Schwäche, schon deshalb-. weil es nicht

vergönnt ist, dem Naturgelthsi das Die Einheit nur in

ver höchstenMannigqu-istenwin, gemäj zu Hm

England fürchtetdie Veevielsältigungder Sekten nicht-;
und Englnnd thut wohl darein- weil die Vereinigung dec-

selbensis sim sit übskbalipkMöglkchisnnur Stagnation
in sichschließt.Viel ist der Bewegng in diesem Land-,



os- IIO Ost-

mehr«stqu gis-km irgend einem anderen Lande würde-
Mkagen werden.köUWU5Chef dieitVeniegnngbeweiset

selbstUmk« wenn sie das Ansehn eines«Aufcahrsge-

winnt, nur die unerfchütteelicheFrstigkeie delekughtqp
gsmworauf das Segaksgebäuderuhet; eine Festigkeix,
die- Unstek(Ueberzeugung«-nnch,ihren-lebten Gesund in·
der Entgegengesetzrheithat«welche die Regiernng zwischen

»denunbeweglichen und den. beweglichenReichthümeme

zum Ver-heil der ernsten- aufkecht-eshålksWEW VII-

Statnm sinkt ·ist.undseirfe Wurzelngeteieban hat, dann-

mag der Sturmdie Zweige noch so stark bewegen: des

ganze Baum beharrt in seiner Schönheit,weil nichts
ihn zu beugen vermag. ,

Jch folgere aus«-dein bisher Bemerkten,daß, wenn

GroßbriianniensVerfassung zu Auf-enge -deö..»ab"gtiviseeps

nen«Jahrhunderts so vollständig-bekanntgewesen wire-·

wie sie es gegenwärtigist«Leibnitz»sichdie Mühe erspart
haben würde,diesem Reiche einen nahen Umsian zu pro-

’phezeien,bloß weil ein kühnerDenker den Versuch ge--

wacht hatt-, die Grundlagen des menschcichmWissen-:

4non neuem zu erforschen. : -

Was denjenigenTheil seiner Prophezeiungbetrifft--

bei-sich quf Frankreichbezieht,sso»ist«er, niie es uns

scheint,qu- ehm dem Gkuqoeerfüllxworden«aus wel-

chem der auf England sich beziehendeunerfüllt geblieben
ist. Denn hatte Frankreich für seine Fortdauer zu An-

fang des achtzehnken Jahrhunderts in seiner Staatsge-
setzgebungWe so feste und unerschüikerlicheGrundlage

sethks wie England: so würde die Umwälzung,die es

Am Schlusse der eben genannten Periode erlebte, M
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Izu-lichemMangel an Veranlassung, unlerblieden seyn.
Jenes Heidenthuinder französischenGkvßsnl weiches

Leibnitzsonnstößigfand,weil es dem SittengeselzeHohn

sprach und jede öffentlicheTugend verleugnele—- wac —

war es«anders, als die natürlicheFolge dererzwungenen

Absonderung, worin diese Großen vom Regierungs-ze-

schåftleben mußten« wtkl Die UUUMschrånkleMonaechie

ihn-n keinen Wirkungskreis-gestatten,worin sich ihr·

public spirir offenbaren konnte?- Um besserzu seyn, als

sie wirklich waren, hinten sie Engel des Lichts werden

müssen: eine Forderung, die man an Menschen niemals —

machen soll. Der Erfolg hat seit sieben Jahren-bewie-
sen, daß das Heidenkbum dieser Großen, d. h. ihre selb-
stische Gesinnung, nicht"so. unbedingt war, als« sie He

seyn schien; doch um diese Bekehrung zu bewirken-,wa-

voc allen Dingen erforderlich, ihnen durch Errichtung
einer Spalt-Kommen u. s. w. Wirkungskreise anzuweisen,
die ihrer würdig waren. Und« so hat man unsteeitig
immer Unrecht, wenn man an die absolute unküchtigkeil

und SchlechtheneinzelnerKlassen der Gesellschaftglauka

sie ist immer nur bedingt durch die besonderenUmstände-
welche ihnennicht gestalten-Heu Forderungen zu ent-

sprechen,die zwar nicht mit Unrecht, aber doch mit

Uebeteilunq, an sie gemacht werden.



«--,.s221» s-

!

ueveEdie ursachen der großenTheurtmg
von 1789 bis 18197

An Herrn von Brei-on- auf Schwanebeckt

Ists-—-

Wenn man die alten Fruchtveczeichnisse durchsiebh
so siuoce mau, das die Frucht seit 300«Jahren immer

gestiegen und thenrer geworden ist, wiewohl nur langsam
und in einer Art von stätigerProgression Dieses geht
bis- zum Jahr 1789, von wo an sie auf einmal schnell
im Preise steigt, und nicht bloß Ein oder zwei Jahre

l

Mk kheUekWikds sondern anhaltend, so daß, wenn man

den Durchschnitts-Preisder 30 Jahre vor 1789 gleich
Joo setzt, der Durchschnitts-Preisder 30 JOHN nach

3789 gleich 160 ist. Dieses aber bat nicht bloß auf
einzelnenMärkten Statt gefunden, sondern auf allen

Mckkkksvsund nichtbloßmit einzelnenFruchtarten, syn-
dern mit allem

-

»

Ich Will hier bloß von 5 Märkten ans Unsexer
GCSMDdie

Preiserböhungenseit 1789 Mfühkenswelche
in M Verschiedene-IFruchtarkenStatt gefunden-
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In DüssecdorfWeizen von too aus .162 pro Et.

Korn — too —- 183 -.-

Gekste — wo« — Ist —-

Hasse, — wo —- s74

In Elbekfeld Weizen ·- 100 — 17t
«

Roggen —- rcio —- 175»

In Paderborn RoggM
—- WO — 159

Gerste —- too —- 141

Hafer - Ioo —- 153

In Münster Weizen —- too — 157

Roggen —- Ioo —- 148 —-

Gerste —- Ioo — 142 —

Hafer — wo —- 154 —

In NöremondeNoggen s-- wo .-

197 .-

Hafer —- IOO —- Igo .-

Jtn Mittel von eoo auf 167- pro CL-

-Wir wollen in«runder Zahl nur eine Preiserhöbung
von too atus160 annehmen. Da die Frucht auf den

verschiedenenMärkten nach einem verschiedenen Maße

sterbe gestiegenist: so ändert sich diese Zahl etwas, je

nachdem man mehr oder weniger Märkte nimmt, aus

denen man das Mittel sieche.

DieselbePreiserhöhungnwelche wir Auf Unsekn Korn-

—märnen Anden, bat aber nicht auf diesen allein Stute

gesunden, sondern auf allen Kornmärkten Deutschland-,
und nicht« allein auf den Kvtnmärkten in Der-tschi

land, sondern nach auf denen von Holland, Frankreich,

England, kurz aus .den sämmtlichengroßenKot-eindri-

ten von Europa.
f

Was ist nun hiervon die Ursache?

llill
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Haben die Kriege, weicheseit t«789fast ununter-

brochengkwpskm diese Theurnng hervorgebracht?
Di« Kkiegemachenzwar immer the-are Zeit, besonders

wenn sie von Fehlisdrm begleitet sinds allein »dieKriege

können dieses nicht gemacht haben. .Denn sonst müßte
«

man in den Jahren, weiche im dreißigjährigenKriege,

oder im siebenjährigenliegen, ebenfalls eine solche

Theurnng bemerken, bei der die Frucht Vvll 100 Auf

170 gegangen. Allein dieses ist nicht der Fall, und

wir sindem wenn wir die alten Fruchtverzeichnissedurch-

gehen, allerdings eine Theurung während des dreißig-

jährigenKrieges, doch keine, die
J

so anhaltend undzfo
hoch war. So kostete in Münsterin den dreißigJah-
ren von 1560 bis 1610 der Weizen 6 Nthlr., und das

KVM 5 Rthlk. In den folgenden 30 Jahren von 1610

bis 1639, also mitten im dreißigjährigenKrieger stieg

der Weizenauf 7 Nkhir., nnd das Korn auf 5 thlr.

18 Schill. s- Aifd von too etwa auf «6.·» Jn den

letzten 30 Jahren sind die Preife in Münster aber von

roo auf 150 gegangen.
.

Es muß also außer dem Kriege eine andere Ur-

sache gewesen seyn- welche dieses Steigen hervor-

gebracht bat.
Man sagt gewöhnlich:das Korn ist im Preise ges

siikskib Man sollte eigentlichsWMT MS Silber ist
km Pfeife gefallen. Beides kommt auf Eins heraus;

doch scheint der letztere Ausdruckder richtigeke äu seyn-
weii in den ietzt-n Mißin Jahren die Theurung nicht

dadurch scheint entstanden in schil, daß des Seerei-

des wenige-i sondernDeß eee Sud-es mehr IesV-«-

s
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e

den. Je mehr aber von einer Waare auf dem Markte ist,
—destowohlseiler wird sie, und desto mehk bekommt man

von ihr sür dieselbeQuantitätGetreide. Gold oder

Silber sind Waaren, wie alles andere, und sie were

den auf den Geld-Märkten von Europaauch eben so

gekauft und verkausts Golde und Silberbarren stehen
in den PreisberzeichnissmM Geld-Märktevon London,

Parie, Amsterdam und Hamburg- eben se wie nassee

Und Zucker-,und man sieht gleich, zu welchem Preise sie

jede Wocheauf jedem Platze zu haben, und wo sie am

wohlseilstenund theuersten sind;
Der Preis einerjeden Waare hänge davon ab, wie

vielgvon ihr vorhanden ist, und wie viel von ihr ge-

braucht wird. Das Salz ist deswegen so wohlfeil, weil

viel mehr von ihm vorhanden ist- als man gebrauche.

Wenn vom Salze, so wie von der Frucht, jährlichkm-

,

eine gewisseQuantität wüchse,so wäre sein Preis viel-

c

leicht das Zehnfachedes jetzigen; und anstatt daß jetzt

ro Pfund etwa 4 Gng kosten (lvenn das Salz nein-

lich mit keiner Steuer belegt ist): so würden 10 mew

vielleicht 40 Ggr. kostennnd das Salz so theuer seyn,
wie der Zucker-.

"

.

-

Der Verbrauchund die vorhandene Menge bestim-

men den Werth jeder Waare- Und eben so des Goldes

und des Silbers. ·

.

Der Gebrauchder HedienMetalle besteht aber in

zweierlei.
·

- Zuerst macht man aus ihnen goldene und silberne
’

Gefäße nnd Zierrathem und sie haben schoneinenhohen

Werth bloßwegen dieses GebrauchM
«

«

Dann
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Danndienen sie zweitens zum allgemeinen Tausch-
ntittel. Denn da Gold und Silber Waaren sind, die

jedermann gern datj die keinem Verderben unterworfen
sind und leicht von einem Markte zum andern kön-.

nen gebracht werden, weil ihr Gewicht im Verhältnis ih.
res Werthes gering ist: so sind sie Zu einem Tausch-
MTMI seht geeignet; denn sie tragen den Werth, den see

repräsentiren,zugleichin. sich. ,

«

Die bürgerlicheGesellschaft, und Zierverstehe ich
die von ganz Europa, Asien und Amerika, gebraucht
also eine gewisse Menge edler Metalle, theils zu Ge-

faßen nnd Zierrathem theils zu Tauschmittelm Von der

vorhandenen Menge und von dem Gebraucheaberhcingt
der Werth oder der Marktpreis derselbenab.

»

Werden bei gleicher Menge weniger gebrauche, so
vermindert sich die Nachfrage, und sie sinkenim Preise,

. so wie jede andere Waare.

Vermehrt sich aber die Masse der vorhandenen Me-

talle, ohne daß sichderGebrauch vermehrt, so sinken sie

ebenfalls im Werthe. —

«

Am meisten aber wenden sie im Werthe sinken,
wenn beide Umständezusammeneintreten, wenn sich ihre

Masse vermehrt und ihr Verbrauch vermindern Beides

hat weht in Den legten Zo Jahren Statt gefunden, und

Dieses ist es, was das Sinken der edlen Metalle um

50 bis So Procent hervorgebracht,welcheswir in den

FkUchkMieichnissenwahr-nehmen« -

Die Vermehrungdes Metalls auf den Europckischen
Gild-Måkkkm batee zuerst in dem ungewöhnlichstarken
Zusiußseinen Grund, den ishr-ich die Bergwerk tiefe-»-

N. Mdnaisschr.f.D. Vgl-Bd gaka

i
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Dann zweitens in dein verminderten Abflussenoch Allem

während der Continentalsperreund der Hundelsbeschreim

langen. Endlichdrittens irn Einschnielzenvon goldenenuno

silbernenGeräthichaftenaus Kirchen unb Klöstern,und aus

altem Familieiibesitz,gedrängtdurch die Notb der Zeit.
Die Verminderung im Schwacheentstand dadurch,

daß für Kirchen nnd Klöster keine neue Geräthschaften

aus edlen Metallen gemacht wurden. Eben so wenig
·

ließen die alten Familien welche machen. Was aber

das Meiste zur Verminderung im Gebrauche der edlen

Metalle beitrag, war, daß verschiedene Staaten sie nicht

tuebr als Cirkulationsneittel gebrauchten, sondern anstatt

ihrer ein Papier-gelb als Repräsentations- Zeichen einführ-

eeaz wie i— B- England und Den-mich mie. ihr--

Bantnoten (

. Wir wollen von jederdieser Ursachen,welcheeine

Verminderung im Marltpreife von Gold und Silber

hervorgebracht haben, besonders reden, und, wo möglich,

ihre Größe in Zahlen zu entwickeln suche-»um zu schm,

ob sich in den letzten dreißigJahren die Masse von Gold

und Silber wirklich in deru Grade vermehrt bat, wie

- sich der Preis auf den- europäischenGold- und Silber.

wackre verminderte-. -

Ausbeute der Bergwerke.

Herr von Humbold berechnetdie Mengedes sämmt-

lichen paar-a Getos-, welches um des Jebt 1800 in

Europa in. Umlauf war« auf 6600 Millionen Livres oder

1637 Millionen Pioster.
Die jährlicheAusbeute der Golde und Silberberg-
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werte von Europas Nordosten und Amerika giebt Herr
von Hase-holdauf folgende Weiseszam »

.

Gott-. Sicher.
Mcvgtme Franken- Klingen-. qunkm

Europa Ie294 4,467444 52i760 11,704444
Nord-Listen 536 ykzsscu 21,709 4,864222
Amerika 17,291 59,557389 795-58( t76e7957l78

»wes 65,878444 ösosgöd 193-364444-
·

Die Gekommcsumme beträgt 259 Millionen Fron-
ken. Hierbei ist das KilogmmmGold zu Z,444 Fran-
ken 44 Cum- und das Kilogkamm Silber zu 222 Fran-
ken 2·2 Cent. gerechnet-.

Die omekikonifchenBergwerkegeben gerade zehnmal
so viel an Gold und Sicher, ete oie Asiakischenukid

«

Europäischen.zusakamengenommen. Herr von Hatt-hold

giebt ihr-ei Ertrag speciell auf folgende Weise an(
Gold. Silber-.

« . · ·
Kilogktm Kilogeak

VkeekomgreichReueSpcmien
. »so-g 537,512

VicekönigreichPera 782 I40s478

Capitania von Ehili 27807 61327
Buenos Ayres 506 110,764
Neue Gran-Ida 41714 -«·

Brasttien 6-673 —
-

l7129t 795458L

DkkWkkkbhiervon beträgt437 Mill. spie-sieh
Alles diesesGeld kommt nach Europa, oder richti-

M kam »Ich Europa; denn seit oek Zeit hat sich die

LM der Dinge-auchopkk sehr gez-wem
)

v

Von Mstm GØM geben nach Mem auf dem Wege

W- VNMMM M Wen Hoffnung, 175 Maus-. Pfeile-«

P 2
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Auf dem Wege durch die Levante 4 Millfvvem und auf

dem Wege über Kiachla und Tobolsk auch 4 Millionen,
so daß es; Millionen aus Europa wieder weggebetyund

18 Millionen Piaster in amerikanischemGold und Silber

in Europa bleiben.
N

Hiervon rechnet Hm Von Humbold ; oder 6 Mil-

lionen Plusia-, als die Summe, welche an Gold und

Silber jährlichdurch Vergoidnngen und Versicherungen,

durch Verschleiß,durch Vertheilung in BijouterieeWam
ren,durch Umschcnelzenund auf andere Weise an der in

Europa vorhandenen Metall-nasse verloren geht. Es

blieben also 12sMillionen übrig. Hierzu die 4 Millio-

nen Piasten die in den Europäischen und Sibirischen
Gold. und Silberbergwerken gewonnen werden« warne

die vorhandene Gold- und Silbermasse um 16 Millio-

nen Piaster VermehremHerr von Humboldnimmt in-

deß nur 15 Millionen oder 76,750,000 Livres an, also

jährlichnochknicht t pr. C. des gesammten gemeinzten
Metalls, das im Jahr 1600 in Umlauf war.

Dies-e beklagt ja 10 Jahren 787MiaipnenLivmn
und hiernach wäre das gemünzteGeld, welches·t790

in Umlauf war, Ists Millionen gewesen«welche sich .

in den dreißigJahren bis 1320 auf IOiI74 Millionen

vermehrt hatten. -

Vermehrung durch Einschmekzenvon goldenen und

silbernen Gefäßen.

Durch die Aufhebungder Kloster in Deutschland
und Frankreich, so wie durch das Einschmelzen des mei-

stenKirchensilberswährendder Revolution, ist eine große
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fMasseSilber in Bnrren auf den enropäischenGeldmarke

gckdkllmen,Mem habe keine, Thqksqchen,nach de-

nen man eine auch-laut ungefähr-eSchätzungmachen
könnte,wie viel solchebeträgt.

"

Eben so ist durch die sEmigraneen alles alte Fa-
miliensilber eingeschmoczenworden,und selbst in Deutsche
land sind viele Familien durch die harte Zeit genö-
thigt gewesen, das, was sie an silbernen Geinßen har-

ten, zu verkaufen und ins die Münzezu schicken. Die--

fes haben sogar viele fürstlicheFamilien gethan, und

es ist bekannt, daß der König von Preußen,snach dem

unglücklichenJahre isoli, das goldene Sei-dich wel-

ches Friedrich der Große hatte machen lassen, in die
Münzeschickteund einschmelzenließe Der Metallwertd
desselbenbetrug 30,0,ooo Reh-r.

Auch bqkf nichteinem-ihn-bceivem daß vuich den

allgemeinen Gebrauch von Porzellan, Wedgewobd, Stein-

gut und Gesundheiesgeschirrviele silberne Gefäße, als

Teller, Kassee- und-Milchkannen,Zuckerdosenu. dle
überflüssigwurden, und zum Einfchnielzenverkauft wor-

den sind. Ferner hat die Mode, welche den Gebrauchder

feinen irdenen Geschirre als Luxuswaeire allgemein ge-

macht hat«den Verbrauch an silbernen Geschirr-en dek-

ielben Gattung vermindern —- So ist durch das Auf-—

hören des Tressen- und Boreenwesens auch der Verbrauch
M ledfäden ungenirin vermindert worden.

Verminderungim Gebrauche der edlen lMetallc
durch die Papicrcirkulatiom

Kein Staat ist so weit in der Papier-Materien
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gegangen, tvie England mit seinenPunktes-ten Daher ge-

bührt ihm bei dieser Untersuchung die erste Stelle.

In den nchtzigerJahren belief sich M Umlauf M

englischen Bank-roten gewöhnlichnicht über to Millionen
«

Pf. Sterling; und da bie Bank alle Noten, die ihr prä-

sentirt wurden, gleich baar bezahlte«so hatte siegewöhn-

lich 6 Millionen Pf. Sterling baut-es Gelb in ibren ver-

schiedenenCassen liegen, sc daß eigentlich nur 4 Millio-

nen Pfund baares Geld durch die Banfnoten in der Cir-

kulation des Landes erspart wurden.

Im Jahre 1796 tvqr der Reservefond ber Bank

bis auf s Millionen, und 1797 bis auf 1,27eooo Pf.
Zusammevgeschmvltem Die tin-laufenden Roten beliesen

sich über u Millionen-; Die Voecchüsse,welche die

Bank an die Regierung gegeben, beliesen steh qu» :-

M:llionen.

Die Englische Bank ist bekanntlich eine Privatani
stalt, welche 1694 gestiftet worden« und ein besonderes

Privilegium von ber Regierung besttzr. Man berechnet

ihr Vermögenietzt auf 25 Millionen- welche ste sich

größtenTheils aus den Zinsen von den Gelder-n gebildet,

«

bie ste der Regierung geliehen hat. Jhte Stocks mögen

ungeseiht-unter 25060 Eigenthümervertheilt seyn. Sie

werden an ber Börse getauft und verkaufte und haben

einen bestimmten Eure, der sich vieliech Mich den Preisen
der anderen Staatspapiere rkchktks Dies welche die mei-

sten Zinsen bezahlen unb die skdßksSicherheitdarbieten-
tverden arn höchstenbequln Die größtenEigenthümer
in ben Bantstocks halten jäh-licheine Versammlung,

vnai- ’tväbienunter stchbie Direktoren der Bank.



Bei dem tleknen Reservefond- wurde der,Bank das

Bezahlender Nasen Mk beschwsklichoDie Regierung war

dabei ineerenirki MS MVMIE TM Dattel-en nicht zurück-
fordern möchkkrUm ihren Resthksptld zu verstärken,und
der GebtimkkakbCulvrisirtesie, im Jahre 1797 die Ban-

bezahltmg ihrer Roten vorläufig ganz einzustellen. Das

Pakliamentbestätigtedieses, Und Vsstimmkel daß alle

Steuer-lassendie Bank-toten wie baares Geld nehmen

sollten· Durchteine Parliarnentsakte vom November 1797 .

wurde bestimmt, daß die Bankihre Baarzahlungenbis

r Monat nach dein allgemeinen Frieden einstellen kdnne.

Zugleich erhielt die Bank Erlaubniß, Roten unter

5Pf. Sterling auszugeben. Sie gab nun viele I Pfund-
Noten aus, welche die Guineen im Umlause ersetztem
und daher kam es, daß das Bedürfnis der Banknoi

ten immer größerwurde. Diese wurden nach nnd reach

das einzige Eirtulationsniitteh weil Niemand mehr in

Gold und Silber bezahlen wollte, da dieses um g, 13

und 15 Procent höherstand.

Im Jahre 1799 waren an Bantnoten in Umlauf für
« 13,7so,ooo Pfund

-v Isoo
»

—- - 15,450,ooo —-

--- töot — s-» 16,360,ooo ,-

-. — 1302 —- -- 16,740,000 —-

Inr Jahre taro bekamen die Bantnoten durch
einen Parlianrenesbeschlußeinen gezwungenen Curs; je-
dermann enußtesie nehmen. Die Veranlassung hier-tugab
ein Gutsdeslpeyder seinen Pächter-nauflegen den Pacht-
Pkkis Ell Guineen zu bezahlen,oder, wenn sie ihn in NO-

"k·U bilabckmssd viel zuzulegemals der Unterschiedvom
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,Werib.e ber Roten gegen Geld betrug. - Hierdurchwurde
)

der Gebrauch der BanknotensmnVölligallgemein.

Fslgende Tafel zeigt- wie viele Roten jedes Jahk
in Umlauf waren, wie hoch der Preis des Geldes-ge-

LM Roten wen-, und wie viel vie Roten gegen Gold

verloren.

Jahre. Notenmenge. Matt-preis d.Goldes. Verlust d.Noten.
,

die Uns-.

Isog Its-gemess- 90 Schill—6 Ps- 14 wes-em-
1810 22,5e)o,ooo 91 · —- · 1423k ·

5811 23,250,ooo 96 · —- - Igz ·

1812 23,250,ooo 101 · —- - 23 -

Ists 24,ooo,ooo 107 · 9 · 275 ·

1814 25,50-o,ooo 97 ·« «S · 20 ·-
-

1815 West-Wo 93 - —-

-.» 36 ·

1616 26,468,ooo so « L - 3 ·

1817 27,330,ooo 79 - 3 - 2 ·

Ists 27,954,ooci 61 - 5 · es ·

1819 echöoqooo VI · —- ·

»

S— ·

Doch stand im September 1819 das Gold wieder

auf 77 Schill. Yo Pünces, und kam also dem Müns-
preife gleich.

Außer der Bank von London bestanden aber noch
eine Mengevon Privakbankem welche ebenfalls Nym-

ausgabem welche sie aber, seit die Londynerihre Baar-

zablnng eingestellt hatte, verpflichtetwaren, auf Verlan-

gen, zwar nicht gegen Gelt-, abkk sean LonddnerNoten
einzutauschem

1793 warm 230 Pfibütbcmsclt

Isos —- 57os .-
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Izu waren 866 Prioatbanten

Isst4 s- 920 —-

1617 —- 752. —

Nach einer Schätzungdes Stempelamtes betrug der

Werth der umlaufenden Roten der Privatbanken es Mil-

lionen. J

Hierzu kamen noch vie SchottischenprivilegiktenBan-

kem welche 12 Millionen Roten in Umlauf hatten, und

die Jrlandische ungefährmit 8 Millioncnr so daß Vi-

ganze Summe der sich in Umlauf befindendenBaumka

auf 67 Millionen Pfund kann angenommen werden·

Diese repräsentirennun zwar nicht völlig 67 Millionen

in Metall, da die Roten im Durchschnitt um 10 bis 15

Procent niedrigerstanden, als das Gold. Wenn man

aber bedenkt, daßPapier immer viel schneller eiktulirt,«
als Metallgeld, weil Niemand es. aushedts und bei sieh

liegen laßt, sondern sogleichseinem Nachbar giebt-—dem er

eine Zahlungzu machen hat, so ist es wahrscheinlich,daß

diese 67 Millionen Banknoten in der Cirkulation noch

mehr als 67 Millionen Ps. in Guineen ersetzt haben. ·

Da die Vermehrung der Roten von ro Millionen

auf 67 in ungeseiht-20 Jahren vorgegangen ist: so hat

dieses die Wirkung gehabt, als wenn jährlichungefckbk

für Z Millionen Pt. Sterling Gold iner auf den Markt

gekommenwäre, welches etwa 72 Millionen Franken

sind«oder nahe an 14MillionenMasken Nun beträgtaber-

koie wir oben gesehen haben, die jährlicheVermehrung
des haaren Geldes und Silbers in Europa aus den

amerikanischemasiatischen und europäischenBergwer-

tem nach Abzugdessen, was nach Asten geht«15 Mil-



neuen Pioster oder 78 Millionen 750-ooo Livmi E-

bat sich Oliv bloßdurch die Englische Papiekeirtutation
ver jährlicheZufluß der edlen Metalle nach dem eure-

oäischenMarkte in den letzten 20 Jahren verdoppeln
—- Nechnen wie, ansiatt eo Jahre, Zo, so macht dieses

jährlichim Durchschnitt46 Millionen Liorein

Frankreich.

Jtt der großen Seldveklegenheih worin sich die

französischeRegierung im Anfange der Nevolution be-

simdx nahm sie ihre Zuflucht zu einem Papiergelde,wel-

ches in einer Anweisung aus die NationalsGüter bestand,
die von den saiesgehohenenKlöstern und geistlichen Stif-

tungen bei-führten.Dieser wurden zuerst 400 Millionen

ausgegeben. Das tonigliche Patent ist vom -9. Apkit

I7go. Allein schon im August desselbenJahres tout-den

auf Mirabeau’eiVorschlag aufs neue soo Millionen aus-

gegeben, so daß teoo Millionen in Umlauf kamen. So

ivie diese im Preise sanken, wurden immer neue gemacht,
bis man endlich 4o,ooo Millionen ausgegebenhatte« und

der Ftnnk bis auf einen halbenSou gefallen war.

DurchNobespierre’sGrausamkeit behielten sie einen

gestimngenenCursz allein sobald dieser Winde-ich gesal-

len war, stießdie öffentlicheMeinung sie so von sich,

baß sie völlig vernichtet waren.

Die Regierung machte mM Einen-Versuchmit einem

neuen Papietgelde, das, anstatt der allgemeinen Hy-

pothek«welche die Asstgnaten bakktth auf eine specielle

eingeschriebenwar. Dieses waren vie Marsham Die

Güter«auf die HeJautetetnwurden in eine-Einegebracht,
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Ue zugleichihren Werth Casal-. Der Inhaber der Man«
X

date konntennmwenn er den vierten Theil des West-

thee hinten-gee- dareui entsagen« in den Besitz seines

Gutes angewiesenzu werden.

Von diesen Mandaten wurden Anfangs nnr für
600 Millionen gemacht, aber bald nachherfür 2400 Mil-

lionen. Dieses geschah den isten März 1796. Man gab
ihnen allgemein einen gezwungenen Eursp wodurch es

der Regierung gelang, die Kosten des Feldzugs damit zu

-bestkeiten. Allein die Abneignng gegen jedes Papierseld
evae so groß, daß auch sie bald nachhersielen, und theils

verschwanden, theils zu einem niedrigen Curse eins-erpach-
seit wurden. F- Die großenSiege der Repnblik, beson-
ders die Eroberung des reichen Hollands, welches für
Ludwig 14. immer unbeiiegbar geblieben, erössneeenneue

Hültsquelleiqund indem ein Theil des Papieegeldesge-

gen dass Ausland ging, stellte sich der Cur-s des Me-

tallgeldes von selber wie-derber.
,

Man kann freilich keine Berechnungdarüber anstel-
ien, wie viel Metallgeldin den wüstenZeiten der Netze--A

«

lution durch Papier-seid ist erseht worden. Vielleicht
kann man annehmen, daß.das Papiergeld in den Jah-
ren 1790 bis 1796 im Durchschnitt eine Summe von

1000 Millionen Franken in Metall in der Circulation

Ersetzt dar. Frankreich hat eine Metallcirknlaliom die-

2000 Millionen Frankenübersteigt-und in der Rades-

pierrischm Pekipok wurden ans Austeuiche gegen Papier-,
gismchts da das Meeallgeld vom Markte verschwun-
den war.

Wie Umssllmäßisaber auchder Cuts des franzdsiichtn
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Papiergetdesgewesen sei, so kann man doch nicht leugnen-
sqß er zuerstzu densexcessivhohen Fruchtpttisen die Vet-

qnlassung gewesen; und, wie bei jedemPapiergelde,hat-
ten diese noch eine Zeitlang nach« auch wenn das Pa.
pietgeld verschwunden ist.

Jetzt hat Frankreich nur Metqllgeld. Bloß die

Bank bot für Ioo Millionen Bantnoten in Cittulatiom
mit denen sie auf dein Platze von Paris ihre Geschäfte

macht. Die Wink ist seit 1600 gestiftet, tin-dman tann

also annehmen, daß diese too Millionen die Wirkung

gethan haben,«als wenn für too Millionen Metall mehr aus
den Markt gekommen wäre. Da aber alles Papier-seid
schneller nmläuft,als Metallgeld, so ersehen diese IOO

Millionen ein weit größeres Kapital, qtz khm sp viel-

Millionen Metallgeld· Man siehe dieses eins folgenden

Zahlenangaben. an Jahre Ists gab die Bank für

4468 Millionen Villers aus, und empfing süt 4554 Mil-

lionen. Diesen Umlauf bestritt sie mit too Millionen

Billets. Mit toox Millionen in vMetallgeliiwürde sie

ihn nicht bestritten haben. Denn in demselben Jahre

gab sie anMetallgeld nur 329 Millionen aus, und

neian ein 303 Millionen. 9
«

Nach diesen Angaben wird man vfolgendeBerech-

nung überdie Masse Metallgeld anstellen können,welche
in Frankreichdurch die Papiercirtnlationersetztworden ist.

Von 1790 bis 1796 jährlichim Durchschnittxooo Mill.

macht ans 30 Jahre jährlich 33 —-

Hieeznno Jahre lang wo Millionen Bank-
nottn macht in 30 JODVMjckhkksch 3 —

In alle-n 36 Mill.
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Dieses sind etwa 7 Millionen Piqstm also nahe

die Hälfte von ven 15 Millionen- die jährlichaus den

Bergwerkenin die europäischeCirkulakion kommen.

Ocsterreich.

Jn den langen und« schweren«Kriegenswelche Bester-

reich in den letzten dreißig Jahren mit Frankreich zu

führen hatte, mußte sich die Regierung, als alle andere

Quellen versiegt waren, zu einem Anlehn aus die Circu-
lation entschließen. Die Regierung machte dieses durch

inständiges Ausgeben neuer Banknotem deren zuiehe

für 1060 Millionen Gulden in Umlauf gesetztwaren.

Das umlaufende Metallgeld berechnete man in den Oesters

reichlichenStaaten auf Zoo Millionen, und es scheint,
ais wenn diese roso Millionen Banknoeen das Metall-

geld fast völlig ersetzt haben. ,

..

Da die Banknoeen gar zu sehr in ihrem Wertbe

gesunkenwaren, so reducirte die Regierung sie auf ein

Fünftei, und löste sie gegen ein neues Papier-gelbein«

welches sie Einlösungsscheinenannte. Von Diesen wur-

den 212 Millionen in Cirkulation gesetzt, und hiermit

die 1060 Millionen Banknoten eingezogen.
«

Als später1813 der Krieg-mit Frankreichausbrach-

sab die Regierung sich genöthigt«,aufs Neue ein An-

Ichn von der Ciriaiarion zu erheben, nnd sie gab für
50 Millionen Anriripntionsscheineaus« welche eine Vor-

etbebunn der Steuern seyn sollten und auch in den

SkIUkkksssMangenommen wurden. Spaterbin gab wem

noch 50 Millionen aus« daran noch ioo Millikmns

end-ich noch goesMiasma-, so daßever 650 Million-u
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Papierådldan Einlösungsscheinennnd im AWpations-
scheinen in Ciriuiation waren, welche, zu dem damaligen
Curse von 350 Gulden Papier gegen too Gulden in

Silber gerechnet, 165 Millionen Gulden Conventions-

münzevorstellten. Von diesen 650 Millionen Papiergeld
sind seit dein Jahre Ists 260 Millionen getilgt wor-

den, und es bleiben noch 370 Millionen in Umlauf.

Nach dein Curse von 250 Papier gleich Ioo Dulden

Silber, der jetzt seit 3 Jahren bei der Wiener Bank als

fester Crit-s angenommen, und gegen den sie Papier ge-

gen Geld giebt und nimmt, ersetzen diese in der Ciria-

laeipn 146 Millionen Gulden Silbermünze.Man kann

in rnndet Zahl tso Millionen annehme-h da Papietgeld
schneller cikkulirt, welches, auf jedes der so thkk seit

1789 vertheilt, 5 Millionen ConventionsiGulden oder

mk Millionen Franken macht.

Also ettoa ein Fünftel von der jährlichenEinfuhe
aus den Bergioetkem welche, wie wir oben gesehen, von

Herrnvott Humbold auf ötz Millionen Franken berech-
net wird.

Mußland.

Nach den Angaben des Herrn Staatsraths von

Storch- hatee die kussischeMünze von 1700 bis est-

beinahe 218 Millionen Nobel in Metall-Heldausgeprägt.

Jtn Jahr 1769 gab Nußcasd zUkkstBanknoten aus-
aber nur bis- zum Betrage von 40 Millionen Nabel, nnd

bis zum Jahr 1786 wurde diese Summe nicht überschrit-
ten. Auch wurden sie in allen Staatskassen für dank-B

Geld angenommen- Und sie verloren nnr t bis 2 Procent.



·- 239

Jm Jahre 1787 WMVM sie bis auf xoo Millio-

IW Nabel vermehrt- und sie verloren nun Z.Procent
Seit oek Zeit bot die Regierung dasspapiekggcdimmer

vermehrt, genöthigthierzu, so wie Oesterreich,durch den

Mangel an Kredit und inneren Hülfsquellem
Folgende Tafel zeigt, wie viel Papier-gelbRußland

in jedem Jahre in Umlauf hatte, und wie viel es gegen

Silbergeld verlor. Sm- Jahre 1814 mußteman in Pe-

teesburg für too Nabel Silber 397 Nabel in Papier

bezahlen.

sahe-.

l789

1790

I 795
1600

soo-

1602

1803

1604
1805

1806

1807

1609

1810

1811

1814

Betrag der umlaufenden
Bank-nolen.

too Mill. Nabel

Ill

150

st-

230

247
260

292

319

382

533

577

577

577

k-

Illllllll
llll

-

sbecswndgqyntoc
Nabel Silber.

sog

115

.:4s,
153

Ist

140
125

126

130

137

.I4s

224

300

394

397

Den Silbe-wach sämmtlicherClrlulationsmleeel

nimmt der Staates-achvon Storch zu 2705 M

Nabel san.

illioaeu
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Fe)Nämlich577’Mill.Pap. Nob. en 397 Macht 1445Mill

g) 25 Mill. Kupfergeldzu gleichem Curse ,63—,—-

ZJ Circulirendes Gold und Silber - 20 —

.

In allem 17oi s)J’:ll.

Den ganzen Betrag der vorhandenen Golde und

- Silbermünzennimmt Herr von Storch zu 45 Millionen

Rubel an, von denen aber etwa 25 Millionen dem Um.

lanfe entzogen sind und in den Kistender Reichen liegen.
Da bis zum Jahre 1769 nur wo Millionen Ru-

bel ausgegeben waren, 1614 aber 577 Millionen: fo

hat sich-in diesem Zeitranme die Masse der Banknoten

um«477 Millionen vermehrt, welche ng Millionen in

Silber betragen. Dieses sind 476 Millionen Franken-
Auf 30 Jahre vertheilt, giebt dieses einen jährlichenZu-

wachs von 16 Millionen Franken. Also beinahe ein Vier-

tel von den 68 Millionen, die nach Herrn von Hum-
bold jährlichans den Beegwetken in die Cirlnlation

treten.

Dännematsk. ,-

Ueber die dänifchePapietcirkulationhat man keine

so vollständigeNachrichten, ivie über die russifche. Jn-

deß kann man annehme-« daß im Jahr 1620 für 30

Millionen Thaler in Umlauf waren- weicht-,zum Ein-se
von 300 kzerechnehins-Millionen Thaler in Silber dar-

stellen. Man wird sich daher nicht viel irren, wenn

man die jährlicheVermehrung Des Papiecgeldes in Dein-
"

nemark weihe-endder letzten 30 Jahre auf 2 Millionen

Franken rechnet.

Pren-
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Preußen.

Preußen«Hat in diesem Zeitraum bloß für to Mil-

lionen Thaler in Treforfcheinenausgegeben, welch-, wen-k-

enans4 Thaler zu 15 Fr. rechner« etwas unter 40 Mil-

lionen betragen, also, auf so Jahre vertheilr,.ieihriich
etwas über 1 Million Fr.

Spanien.

Spanien hatte 1780 für 9 Millionen Piaster vales

reales in Umlauf, und 1765 für so Millionen Zoo,ooo,
Wesch-sichdamals auf ihrem Nennwerthe erhielten.

Während der Kriegemit-Frankreich nndv England
Vermebree sich die Masse dieses Papiergeides bis 1605

auf 120 Millionen. «Damals-erhielt man für 100 Pin-
ster in Papier nur 42 in Silber. Jene »tec) Millionen

betragen also so, 400,000, Und hiervon die 30,800,ooo,
die vor 1789 in Unitan waren, bleiben 19,600,ooo

Piaster, oder ungefähr 103 Millionen Franken übrig,
welches, auf Zo Jahre vertheilt, jähriichetwas über s

Millionen macht.

Zusammenstellung-

Seellen wir nun die Werkhe des Papiergeldes zu-

fammen, welches die verschiedenenStaaten feik 1769

ausgeschm- und wodurch sie das Meinigen-vom Marte-
verdravgk haben- so sinden wir Folgendes:

N. Monat-sehe e. D. v11.Vd.25Hkk.
«

Q
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Englnnd« jedes Jnhr 48 Mill-Fr«
Frankreich 36 -

Oesterkeich . I ex— -

Rußland
-

16 -

Dei-meman 2 -

Preußen t -

Spanien Z -

Also jährlich116,500,000 Fr.
Vermehrung ans den Bergwerken 7«s,750,ooo -

«

Unterschied39,750,ooo Fr-

-Wi·rl-hnbenoben gesehen, daß nach Herrn von

Humdold die Masse des umlanfendenGeldes in Europas
-

um das Jahr 1790, 7813 Millionen war. Das Jap- ,

1505 liegt in der Mitte zwischen1790vund 1820. Ja

diesem Jahr war demnach die Vermehrung des Geldes,

1) durch die Ausbeute der Bergwerke
15 mal (78,750,«ooo) Use Mill.

Q) durch die Vermehrung des Pa-
«

"

piergeldes nller Staaten

15 mal (118,Foo,oöo) 1777 «

Z) Betrag lm Jahr 1790 7813 ·

Die ganze Summe 10771 Mill.

Im Jahr 1775, welches ebenfalls 15 Jahre pp-

1790 liegt,war diese Summe 6632 Millionen.

Beide Zahlen verhalten sichzu einander-, wie too In

167. Man sieht also hier-aus«daß der Werth des Silber-

ppks Ioo auf 160 oder 170 fallen mußte, wie seh-l-ei
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auch die KornverzekchktssseAtti-Ihm-Iveil sich seine Masse
in diesemVerhältnis MMIDII Und sein Gebrauch ver-

mindert harre.
«

Doch zeigendie Fruchtverzeichnissevon ganz Deutsch-
land im Durchschnitt keine Preiserhöhuvwdie von mo

aus 160 oder 170 geht«sondern eine, die nur von md

auf 150 geht. -

Dieses hat in folgender Ursache seinen Grund-

Seit 1789 hat der Verkehr und der Handel unter den

Völkern ungemein zugenommen, und. nichrallein der

Verkehr im Innern der Länder-,sondern auch der große
Weltverkehr, den ein Volk mit dem andern hat.

Je stärker aber der Verkehr ist« desto mehr Aus-,
tauschmitielmußman habet-; und wenn kein Papier-seid
von den VerschiedenenStaaten wäre ausgegeben worden,
und wenn keine neue Metalle aus den Bergwerken ge-

kommenwaren-, so hatte der Preis der vorhandenen
schon steigen müssen,«weil man ihrer in der Circulation
mehrbedurst hätte.

Die Zusiüsseans den Bergwerkem und noch mehr
die Schöpfungvon Papiergeid, haben dieses zwar ver-

hindert; allein die Betrachtungdes Verkehrs bat be-

wirke, daß dqu Sitbek und das Gold nicht sc tief ge-

sunken Mehqu wenn der Verkehr so geblieben wäsc-
wie er vor 1789 mak.

England maßt-, seines ungeheuren Und immer iu-
nehmenden Handels nnd Fabrikwesens wegen, seine
Austallschmiitei vermehrenjim Auslande durch Metalle,

«

TM Incimds VMch Banknokem Eben so alle andere

Völker, bei denen der Verkehr im Innern seit 1769

Q 2



lüherall sehr- zugenommem Besonders war dieses bei

Nußland der Fall, das in dieser Zeit großeFortschritte
in der Cioilisation gemacht hat, nnd daher viel mehr

Tauschmittel bedurfte. .

»

Von Nordamerika, dessen großeMenge Privatbam
ten eine ungeheure Masse Banknoten in Umlauf setzten,

habe ich bei diesen Untersuchungen nicht gesprochen, da

ich mich bloß aus den europäischenMarkt beschränken

wollte. Doch hat die dortige Papier-Cirkulation wohl
«

keine große Summen von Metallgeld nach den europeii-

schen Geidmeirkten gebracht, weil dieseStaaten in die-

ser Zeit ihre Bevölkerungmehr als verdoppelt und ihren

innern nnd äußernVerkehr mehr »alsvervieksacht haben-

wozu sie nothwendig eine großeMenge neuer Ciria-

lakionssMitkel dedutften, welche sie theils-inihren Bank.

noten, theils in ihrem Metallgelde fanden. Von diesem

besitzen sie, nach Herrn von Humbold, 160 Millionen.

«

Nachdeinwir in diesem Aussage die Ursachen von

der Wohlseilheit des Silbers in den dreißigJahren von

1789 bis 1819 untersucht, wollen wir in einem zwei-

ten Aussage die Ursachen von seiner gegenwärtigenThere-

rung aus den europäischenGold- und Silber-merkten

untersuchen.
«

Brüggen bei Creseld, den t. Januar 1822.

, Vg.
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Commentar zur Geschichtedes Mannes
mit der eisernen Maske.

Bekanntlichhat der Mann mit der eisernen Maske,
welch« Den 19« November 1703 in der Bastille starb und

am folgenden Tase auf dem St. Paulskirchhofe begraben
wurde, mancherlei Vermischungen veranlaßt-, welche zum

- Theil zu sehr ausführlichenErzählungenausgesponnen sind.
Man ist so weidgegangem daß man angenommen hat,
dieser Mann sei ein Zwillingsbruder Ludwigs des Vier-

zehnten gewesen,und aus keinem anderen Grunde zu ei-

nem ewigen Gesangnißnernrtheiikworden, als damit

die Erbsolge nicht sieeieig werden möchte." Jn Wahr-
heii,«eineso entfallende Behandlung, wie der Mann mit«

der eisernenMaske zu erdulden hatte, wne der kühnsien
Voraussetzungwerth.

Gleichwohlverhielt es sich damit ganz anders)als

man bisher angenommen hat; und wenn man den

Deniwürdigleiken. eines Neisenden«dee sich

FRAUNH- Glauben beimessendarf: so ist das Schicksal
jenes Unglücklichennur merkwürdigfür die Geschichte
der Dirne-many und zwar nur stät den Zeitraum von

1685 bis 1703·

Herr Dutens, der Verfasser dieserDenkwürdigken
ten, erzähledarüoekFolgendes:

·) JMSEmoItes dsua sey-seyn qui sc kqusg Tom H«
l

pag. gos.
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»Um sich den Entwürsin Frankreichszu wide-setzen,
schickteder Herzog von Mantua um das Jahr 1665 ei-

nen seiner Minister-, NamensGirolanro Msgni- an

alle italiänischeHöh mit dem Auftrage«ein Bündnis

gegen den gemeinschaftlichenFeind zu Stande zu bringen.

Der Minister war ein geschickterUnrechåndler, dem es

gelang, die italiänischen Mächte für seinen Herrn zu

gewinnen. Da nur der Herzog von Saooyen noch

übrig blieb, so erschiener auch zu Turin, um ihn von

Frankreich abwendig zu machen. Das Cabinet-- von

Versailles, von den Umtrieben dieses Unterhandlers un-

terrichtet, gab dem Marquis RAE-m der um diese Zeit
französischerGesandten am Turinee Hofe war-, die nö-

thigen Jnstrncrionen. D'Arcn.nun sing damit amohß

er den Minister des Herzogs von Mantua mir Aufmerk-

samkeiten und Liebkosungenüberschüttete;er zog ihn zu

allen Lustbarteitem unter andern auch zu einer Jagd,

welchesnach Pignekul Ceiner Stadt, welche damals zu

Frankreichgehörte) veranstaltet wurde. Sobald man

.sich nun auf seanzöstschemGrund und Boden besandz
bemächtigten sich eigends dazu besteste Leute des man-

·kuanische·n«Minister-Dund führten ihn nachPignerol, imd

von da nach der Insel St. Marguerire, wo el· bis zum

Jahre tsgo unter der Obhut des Hei-M Sc. Matt und

des Majots Nosorges biiebs Its dem eben genannten

Jahre erhielten »dieseWächter den Befehl, ihn nach der

Basiille zu bringen. Zwei Jsbke hindurch wußte-man

nicht, was aus dem Minister des Herzogs von Mantua
«

geworden stvaybis endlich ini Jahre 1687 in der abge-

kürzkenGeschichteEuropa’s, welche zu Lenden herausge-
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geben wurde, ein Brief aus Tut-in erschien, welcherEber

die Akt seines Verschwindens Auskunft gab· Da iqoeß
dkk stqnzösischeGesandte seineMaßregeln so gut Heim-»
men hatte, daß es beinahe unmöglichW, pm Beweis

gegen ihn zu führen: so hielt man es sür klug, die

Thaksache zu leugnen, um nicht alle Guyet-ein«deren

·Pkakogakivedurch eine so kecke Verletzung des Völker-

techts getränktwaren, gegen das Cabinet von Verfall-
les aufzubringenJL

Was Herr Dutens zur Unterstützungder Glaub-

würdigkeieseinerErzählungsagt, lauft auf Folgendes

hinaus: er habe sie aus dem Munde des Herzogs von

Cholseulz dieser habe in einer Unterredung mit Ludwig
dem Funszehntenbeiläufigerfahren, daß der Kdnig W

dem wahren Hergangeder iSache unterrichtet sei;
und äußerst begierig, denselben zu erfahren, habe er sich,
da Ludwig selbst sehe hartnäckis ein Geheimnis daraus

gemacht, hinter die Frau von Pompadout gesteckt, die
ihm nicht lange darauf gesagt habe: die Eisen-Maske

sei der Minister eines italiänischenFürsten gewesen. .

Außerdem führt der Verfasserder Denkwükdigkeiteu

eines Neisenden an« daß es gelungen sei, sich, der Pa-

piere des mnntuanischen Ministers dadurch zu bemächti-

stvs daß man ihn. unter Androhung der«Todesstrafe ge.

zwangen habe, einen Brief an seinen in Tut-in zurückge-
bliebenen Secretär zu schreiben, wodurch dieser bewogen
worden, mit sämmtlichenPapieken nach St. Marguerite
Zu kommen.

«

.-



Mancherlei.

Der Herzogvon Ormond war einer von den ge-

schiissenstmMängel-n seiner Zeit, immer nur daraus be-

dqchk .- gichk zu choquiken. Zu Avignon iedee dieser

Herzogam meisten mit einem deutschen Baron, der ihm
an Geschiissenheit wenig nachgad.- Der Zufall wollte,

daß dieser Baron zugegen war, als es mit dem Herzog
zum Sterben kam. Da ex an der Brusiwassersuchtlitt,
sp- ins-er sich aus sein-u ILein-nahttragen, und dank-,

»dasWort an seinen Freund richtend, sagte er: »Ver-

eihen Sie, mein Here-, wenn- ich einige Gesichter schnei-

den sollte; allein mein Arzt sagt, daß es mit mir zu

Ende geht«- «Die Antwort des Baron-s war: »Ab,

mein Here Herzog, ich bitte Sie unterkbcinig, sich um

meinetwillen keinen Zwang anzuweian Kaum hatte der

Baron diese Worte gesprochen-als Dsk Herzog-verschied

Der Herzog von Ckillon kam hinzu- und erfuhr nun

von dem Baron« mie welcher Poliiesse Dement-

gesiorben sei.
nes

's

Fpigenoe Ase-koste ist nur den Leseknder Memoikss

cklln voyageur, qui se räpose bekannt gewendet-,

Wenige Tage vor dem S. Dec. 1793 (dem Tage
.

ihrer Hinrichtung durch die GuillotineJ sand sich bei

der Grasin du Barry ein irleindischerPriester in der
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Conciergerieein-, M sich Anhskschkgmachte, sie zn ret-

ttm wenn sie ihm eine gewisse-Summe Geldes gäbe,
wovon es die SchließtkbckstschmUnd dei-Reise bestreiten
könnte. Die Skcksiklimng ihm Ob CI nicht zwei Perso-
nen retten könnteznnd ais er antwortete, sein Plan
vernüge sich nur mit der Rettung einer einzigen, erwie-

dekte jene: » nun gn« ich werde Ihnen eine Anweisung
auf meinen Bankier für. die nöthigeSumme geden; lal-
iein ich will siebet-,daß die Herzogin von Mortemakt

dein Tode entrinne- ais ich. Sie hält sich zu Cniais

in dem. und dein Hause auf einer Dachstude verborgen-
Hier ist die Ordre an meinen Bankier. Eilen Sie ihr

zu Hülfe-« Der Priester that, wan in feinenKräften
stand, sie von einein solchenEntschlußabzieht-ingen;als

sie aber standhaft blieb, nah-net die Denke, hob das
«

Geld, ging nach Calnich fand. die Herzogin von Motte-

niam vertieidete sie in eine Frau gemeinen Standes«

nahm sie andcn Atm, nnd trat die Wanderung mit ihr
an. Wo er angehalten wurde, sagte er: ich bin ein

guter ecnsiitutioneller Priester-,und dies ist meine Fran.

Auf diese Weise kam er durch die französischenHeere
nach Ostende,von wo er sich nach England einfchiffte.

H- P
si-

nJch muß — so beginnt Lord Ciarendon seine
CharakkskistkkKarls des Ersten, Königs von England
—- ich Muß in wenigen Worten den Charakterdes un-

siücklichmKönigs hinzufügen,damit die Nachweltden

WMMßUchMVerlust kennen lerne, iwelchen Engl-Md
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durch den Tod eines Fürstengelitten hat, dessenBeispielauf
die Sitten und die Frömmigkeitder Nation eben so viel

Gewalt ausgeübthaben würde,»alsdie strengstenGesetzer
»Um zunächstvon seinen persönlichenEigenschsfkm

zu reden, so verdiente er,, wenn irgend Jemand, den Ti-

tel eines rechtschaffenen Mannes. Er war so sehr
ein Freund der Gerechtigkeit, daß keine Versuchung ins

Stande war, ihn nach der entgegengesetztenSeite hin-

zuziehetyes sei denn, daß die Gestalt der Dinge für ihn

so verändertwurde« daß er sür gerecht hielt, was es

nicht war-: Da er von Natur voll Mitleids war,

so thut er nie »eton- wodurch irgend eine Härte
des Sein-ichs sum Vorschein getreten.tvåre. Er war

sehr pünktlich und regelmäßigin seinen Andachts-
übungen: nie gestattete er stch eine Ergetzlichkeit,nie ein

·

Vergnügen, ehe und bevor er den öffentlichenGebeten «

beigewohnthatte, so daß, an Jagdtagen, seine Almose-
niere den Gottesdienst früher anheben wußten. Auch in

seinen PrivdtoAndachkenband er sich an Zeit und Stunde.

Mit solcher Strenge verlangte er, daß von allem, was

die Religion anging, rnit Achtung geredet würde,daß er

kein freies und prosanes Wort darüber duldete,wie wit-

zig es auch gesagt werden mochte. Obgleich Verse ühek

gewisseBegebenheiten ihm viel Vergnügen machten, so

wagte es doch niemand-s ihm schlüpfkigeoder schmutzige

mitzutheilem Er war ein ss schönesMuster ehrlicher

Tinte, daß Die, welche in diesem Punkte nicht seinen-
Beispielefolgten, es gleichwobinicht-wagten,sich ihrer

Ausschweifungen zu rühmen-«
-

«Seine königlichenTugenden hatten Mängel, wo-



—259—

durchsie verhindert wurden, in ihrem vollen Glanze
,

hervorzuekekenkund di- Fküchttbervvtzubrinacmdie man

bezva hatte erwarten sollen. Er war von Natur nicht

schk feeigesig,wiewohl er viel ver-gaben Er wollte, daß

Jeder seinen Rang behaupten und seine Pflichten erfül-
len sollte; Niemand wagte daher sich auf einer Stelle zn

zeigen, welche anzunehmen er nicht berechtigt war-. Er

liebte weder die Fremden, noch die Anmaßungen. Ge-

duldig vernahm er den Vortrag über Staatsangelegem

heilen, und ver-suchtesich immer mehr nnd mehr daran

zu gewöhnen,indem er sich öfters indem Staatsrath
einfand.«

»Er war von Natur unerfchrockemaber nichts we-

niger als unternehmend. Von gesundem Urtheil, harte
er nur den Fehler, das ier sieh selbst allzu wenig ver-

traute, und- die Folge davon way daß er niche selten

feine Meinung veränderte, und die RathschlägeDei-jens-
gen befolgte, deren Urtheil dem seinigenbei weitem nach-

iiand. Dies Mißtrauenzu sich selbst machte ibn viel

Unentschiossenerjals die Beschaffenheit seiner Angelegen-

heiten zuließ..Wäre er nimhigek und entschiedener ge-

wesen, samärde er mehr Achtung und Unterwerfung ge-

funden haben.« .

»Die Sorglosigkeit, womit er die über ihn zusam-
men fchlaaenden Unfalle behandekkeshatte ihrs Quelle,in
der Sanfeheie feines Gemüths und in der Zartheit sei-

«

nes Gewissens,das in Fallen, wo es aufs Blute-ergie-
HM Mam- ihn immer die gelte-bestenMiknc wehte-c

Ikkßiohne Auf den Nach der Strenge zu achten, wis«

verständigdieser auch seyn mpchkk,«
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»Km’le-Jknkcwar der würdigsieEdelmann, dek

besteHkkke der beste Freund, der beste Vater und M

beste Christ; Und wenn er nicht der größteKönig war,
MMI Es ihm an gewissenEigenschaften fehlte, welche

Könige glücklichund mächtiggemacht hab-m so hat ee

nie einen anderen unglücklichenKönig gegeben, der nur

die Hälfte seiner Tugende sd frei von allen Fehl-m-

befessenbötte.«

V I-
sie

Der Abt von Choisp war einer von den lentschies
densien Wüstlingen lfeiner-Zeissund dazu kam er auf

»

eine besondere Weise. Ludwigs des ViertehntenBruder
- fand in einem Alter von zwölfJahren Vergnügendaran,

sich als Mädchen anzukleidem Der Abt von Choisy,
von seiner Mutter vunterstütztund von seiner wädchem

haften Gesichtsbildung begünstigt-,ging auf die Liebhabe-
rei des Prinzen ein; nnd dies wurde fo weit getrieben,

daßder königlschePrinz und ver Abt sich nicht sen-a
als Mädchen auf Theatern und in gewähltenCirkeln zu-

sammenlzeigten Die Sache blieb unschuldig, so lange

die Natur es wollte. AchtzehnJahr alt, gerieth Choisy
auf den Einfall, in einer entfernten Provinz als Frauen-

zimmer verkleidet zu leben. Er ließ sich, begleitet von

zwei Bedienten zu Bonrges in Berry nieder-,wo er sich
für die Greisin des Barres ausgel- nnd die junge und

reiche Wittwe spielte. Reiche Pfründen setzten ihn in

den Stand, großen Aufwand zu machen, nnd sehr bald

bildete er den Mittelpunktfür den Adel der Stadt nnd
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der Umgegend. Nie-UNDObst-te sein Geschlecht, lind

die Mütter wetteiferten, ihre TöchterIbei ihm einzufüh-
ren. Er hatte die Wahl unter den schdnstmzund da

er für eine Frau galt, die in den Gebrauchender gro-

ßen Welt unrerrichten idnnm so trugen die Eltern kein

Bedenken, ihm ihre TöchteranzuvertrauenSo mig-
brauchte er eine nach der andern. Er ließ es aber hier-
bei nicht bewenden; denn«a"ls.seineRolle nothwendig

ausgespielt war, fand er noch für gut, die Abenrheuer,

welche er als Grasin des Bartes bestanden hatte, förmds
lich aufzuzeirhnemdamit sie nicht für die NachweltVer-

loren gehen möchten. Dies Manuskript kam in die

HändederHerren von Argensom seinernahen Verwand-

ten, und in den Loisiks d’un Ministre ist S. 89, gr)
des zweiten Bandes ausführlich davon die Rede. iNes
benher schrieb derselbe Abt erbauliehe Historien nnd eine

Kirchengesehichte.

q- J
s

Bekanntlich trug der brittische .Handelssiand im

Jahre IsgoEanf die Aufhebung des Prohibitiv-Sye
stems an: eine Erscheinung, welche um so auffallender

wurde, weil, unmittelbar darauf, die Grundbesitzer die

Freiheit des Handels als die größrealler Calamitåtem
von welcher sie getroffen werden könnten, im Parliao
meine verschkiken. Die Folge hat bewiesen (und wird

Unstreitig noch auffallender beweisen), daß das Probi-
bkleISpstsm eben so wenig zum Vortheil der Grund-
besitzer Mkkkchksals zum Vortheil irgend einer anvem
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Classe-, indem das easilofe Streben der Gesellschaft
mir daraus gerichtet ist, mit sich selbst ins Gleichgewicht
zu kommen. Inzwischen laßt sich nicht leugnen- daß
die lLage der briltischen Grundbesitzervon einer ganz

eigenkbümllchenBeschaffenhei- ist, ai- ee wie sich bring-,

daß selbst die allekkünsilichstenMittel, den Netto-Er-

trag ihrer Besitznngenaufrecht zu erhalten , ihnen will-

kommen und erwünschtsind. Seht wenige befindensich
in dein Falle der Jocelyns, einer von den ältesten

Familien Englands, die mit Wilhelm dem Eroberer-

ans der Normandie kam und seitdem nie aufgehörthak-

sich anszukeichnem Diese Jocelnns führen gegenwärtig
den Titel-der Grasen von Reden, wegen der reichen

Besitzungem die sie«in Jreland haben. In Hmfpkh

shire besitzensie seit 500 Jahren die Herrschaft Hode-

Hall, und nährenddieses langen Zeitraums haben sie
vom Vater aus Sohn immer dieselbenWehrer-Familien
gehabt, und diese so gut behandelt, daß sie von den

Pächter-nhäufig aufgefordert worden sind, das Pacht-

quanium zu erhöhen. Im Jahre 1802 sagte Lord No-

den zu einem seiner Vertrautem daß das seinem Vater

begegnet ware, und daß seine Pächterihm dasselbe An-

erbieten gemacht hätten, ohne daß er Willens sei,
darauf einzugehen. Jst«es dabei geblieben, so gehören
die Jocelnns nichtzu Denetn Wesch-Dke Handelsseeiheie
verabscheuen.

s V
di-

Bussy sage im seen Theil seiner Briefe S. teöt

»Die Zeit stellt-Alles zurecht. Man stirbt nur unglück-
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sichsweil man nicht lange genug gelebt har. Der Mak-

schall WEstreeQ der in einem Alter von Ioo Jahren
als ein reicher-Namestarb, würde in der höchstens-Ir-

.mueb gestorben seyn, wenn er nur achtzig m gewor-
den Wäre.

»
"

«-

’

s-

F

Theodor de BezeGBezaV welcher1605 zu Genf
starb, war dreimal verheirathet. Auf diesen Umstand
machte Stephem ququier folgendes witzigeDoppelk
Distichon: -

Uxokes ezo tkss vskio sum tstapon guckte-,

cum juveais, kam vie-ZEsaus et indes set-ex-

Ptoptek opt« prims etc alickis mibi justu- sub ein-is-
Alcen propter opti, tmij Pape-i W ,

v



Berichtigungfür das erste Heft dieses
Jahrgayges. -. «

Selig t-7 Z.«:- vptxoben lies, statt verleugn-m weglevgnem

(

—
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Zweites Kapitel.

Fortsetzungdes Vorigen.
«

Das Schicksals welches Richard den Zweit-entraf,

war—.voenehmlich.ia Umstandegegründet,daßlEngk
land, iin vierzehnten Jahrhundert kein .Wahlgesetzkannte-«
nach welchem die Mitglieder des Unterhauses wirkliche

Vollsvertreter gewesen wären. Dies Königreich
war, zum Unterschiede von allen übrigenKönigreichen
Entoz-TO dahin gelangt, daß seineGesetzgebung zwischen

König, Adel nnd Volk vertheilt war, so daß es der sie-»

samnienwiklung dreier Stände bedurfte, um den öffent-
lichen Willen vollziehbakzu machen; allein es«war noch
nicht zu der Einsicht gelangt, daß die Volksvertretek aus

einer freien Wahl hervorgehenmüssen, wenn sie ihre
wahre Bestimmung erfüllen sollen: eine Bestimmung,
welche nur in der Abwehr des Despotismns bestehen
kann. Scheinbar nur allzu sehr beschränkt«hatten Enas
WIW Könige noch immer Mittel gesunden, ihre Unnat-

N.Monateschr. f. D. vix. Bd- ze Hit. R
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schränktheitdadurchzu retten, daß seezu»denYarliamens
«

ten nur solche Personen beriesen, von deren Bereitwillig-
keit, ihre Wünschezu erfüllen,ssie zum Voraus überzeugt

seyn konnten. Die natürlicheFiklge dieses Verfahrens

war nun« daß zwischen Volkund König eine-Kluftbe-

festigt blieb, welchedurch uichtsnusgefüllt werdenkonnte-

Ie mehr das Unkerhaus in dem Lichte einer-königlichen

Parchei erfchiem desto mehr mußte sich das Von von

ihm verlassen glauben; und je mehr der König selbst mi-

alis Partheibaupr dastand, desto unsicherer wurde seine

Stellung, durch den ewigen Wechsei.der öffentlichenWil-

len, die, je nach den Unisiändembald zu«seinem Vor-

theil, bald zu Hin-»Es Nachthiibxtvarew Hierin haupt-
sächlichlag’es, daß ein König von England, während

«

des vierzehnien und des sunszehifeenJabrhundereskepo
aller VorausgesetzienNichtberankworilichkeih als Tyrarm

erscheinen, und-als solcher-,abgeselzt und bestraft wer-

den fonnte.sz
«

"

»

«

Will man genauer"·erssahken,-wie die- Könige dieser-

Zeiten über ihre Rechtmäßigkeit"urti)eilten:sy musßmay

auf die Mittel achten, wodurch Heinrich der Vierte vie

seinigezu begründensuchte. Ins .Wai)rk)eit-,·dieserGe«

genstand ist der Aufmerksamkeit des Lesers nicht Un-

wütdig.
.

i

sen, eek sich der Abs-sungNichards des Zweim- mit

Starke und Klarheit widersetzt htMEz und wirklich, wenn

Enqlands Kbnige ihr Amt in Kraft eines göttlichenGe-

setzesverrichteten, so war nichts kadeinswerrher, nichts

Der BischosvonCarlisle war in dein von Heinrich
zusammenberusenen Parliament der einzigeMann gewe-

-



v-

sikaspasr Max-»Sk-Pfss-.Absssupsk.;-FüssHskvkichPsxz
Viert-n kam-«wj7.kpiroben bemzrkktheszMghipzug
daß» die unterbrochen-hattq ithmssspsssiiiuhh
Morcfmeypetdkängm·d»er««1inachNichgxdsBsfeikigtjsjsk
diskgülthstmAnsprücheauf die VgchfojgtzHaku-·
gkfcabarhatte dieser König seinsyEudpkeckpur CYY
den BesstacsdFind-iPakxheistreich«dekatkspkastskazF·

»

einmalsvorhandmtznStimmung« l-et1,911«»·fchenJBzolspkszZ
lag. In Beziehugsagf Gesttze»HmKöpjlxzkeichzszth
wia sie bisher gegpitea dem-ts«JägijxU(uxpakok,·jsvollthkä
gxeichwohhindem «erDas Msßsixizzixeiner—,ftsifc)lzez»t:t)ze»-f
der«der Partbei, noch der VZIXFMUC
yetoankenhaben» Daher die xkAplzthngkeine-JEAon
kechts von dem höchst zweifelhäfteqUrxpdxlsziäHHHApSFCeFZ
qben gedacht Er bljehsp MRFIHØML
Eine Fwesteszijakkxpg; kpchx;eipelescxsgkgyfkEVENng-
ian das Pekxkqgm—'dgsl,;pp»tkesWuwechm yinFIäpesaällzg
t» König s--kss-v-s»..xs2igwsükjlzkx’gngx-phx.ak»xp.suss-MS
nicht auf e"ine ausgezekchszesg«8;Z.j«ei«jje,««tngx,
djcsemEqdzwcckverbresztenzgxxdgksGesszzchttv»Im-sl
Oclsiasche,, welchedjx Juggcmuszariain»hächstqigknkk
Person deliktErzbifchsprcICamekpmmThgksja8ijko5"
während seinesExils geschenktbsbez»H;kstleaifkpd»ttzgk
dem köstlichstenBalsam.angefüllt»,»de ,,tF!,k.k,·sEVFIsi.slln-FIF»
vom größtenReicheverziert, seifin diejHäkIPkeine-FIEka
sisdceksgefallen,defcsie dkmHGKPAHEFT-MVOLLSUH
MstkkvEntei·Heidtixhs Dritkesymit dkrVersick)enij·g«Z
geschenktbadeiDOßine aus Ihrgesalvken Königkspath
Vesiheidigekhär·Kirstsespfepnwürden. ,«Derlfel1«be·.s2sx;szs
habe dem schwacanij einsSexchknk,.d.a.-«n,itAufs-WH-

«

"

N se
"

.
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nnZFkaeHvükdesich«d«a««i3ans"habenfalbenlassen,wenn

Zkffkineåksiiiiiigeflebtheitres Unbeachteiwäre die Fla-

fchefvntekysdenhåbrigenKdstbarkeitenNichaktisdes Zwei-

Fenrgebliebembis ers kan soc-«feinefÄbreisenach Jer-

FZFIZJdenWunschVztjspeifiißerishäkfe,.»znne««ziseieen—Male ge;
Zeönkzu werden,um sieWohithtakfvleinenvifv cegensreichen

Saum-gzüseiiipfqageiitVon’d"ieseii1Wünschehab-e iyii
Tofnterbuipdurch fbieJVorstellungzu-

ZkickgebrachifsyjsaßfdhieSalbung dek:Ksnijqenicht wieder-

Zisnswekden"dükfe."Ietzt-»nachdem Heinrichvie Fiaschew
fis-Feeden Qüiiisigen Nichards fangetkoffemachtete«

’dckk«e-k««jszönigzu feyn,’dei«auf eine so

FEHZSEKKEEJZYFFYFFZITFWÜTIMkstnbstammcndq Weise
E 's« « —-’ ist

» .«- · ;--s« ! T! T-
f

.- .-s, » v s Is

d .

« « . .

» geweihetxVUkV
« möchte es nennen, daßdie Urheber

«

fö(3j«e«r«.FnbYef-i·duxchausnicht etnpfnnldemvwie sie gerade

v Evas«siemdednrchIbegkünden
«

wolltens—«-«die«könig-

kF-"una'bkreiblichzerstörten,indem

siesubjekazüsdbektijsie BefimekcsngeineJKönigs könne
keinennderelsennz·ajsznm«VöekheilDeeerzu regieren,

cinsverenYSpiSeihnWie Versthnggestellt habe. Un-

«stteitigvekließiiiisie sich’"6a’rnuf,daß ihre Zeugen-essenin

sei- pvlikischenAnfflårnngvbei weitem noch nicht dahin

gekommen-wäc-se«n,"denKern von dee Schelle zu unka

scheidenWiedersisim Uebrigen Hesnrichder Vierte

ansz einer «FF-iivnnderbnrenLHSnifnngwahren Bot-thesi-

anskswirdentviesogleich·fehen.
« « "

l«

«"Di«ei«kå33isilichkeitTät sich Aligewinne11"-lmußteeine-

Häupinngelejzknbkitsfür Heinrich few; Mit-« sie war es,

wes die Meinung SesvgrosßenHaufms am meist-n he-
·
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stimmte. Nicht-mit Unrecht hist man oerinnthetspdgsi
Nichakos des Zweiten Schicksal haupksnchimzpok- dem

englischen Klaus-ausgegangen sei- weil dieser Königzzsich
nicht zur Verfolgung der Wicklefiten entschließenkonnte.
Diese Secre, nochbekannter unxer der Benennungvon

Los-Larven, swar seit Eouard dem Dritten..lsiei zur Ge-
fährlichkeit angewachsen-, o. hJis ius- demjenigenGrade
von Macht, wodurch oieGeisttichkeit sich bedrohet glatva
Sie ausznromm »wer der-ask nnd letzre Wunsch dex

ErzbischöseUnd Bischöfezunt-«sin«wie es nie an Bewng

gründenzur Unduldsamkeit gefehlt-how so machtenim-
unablässig daraus saufm.erksnm-,.wie»sehr« die politische

»Einheit durch den kirchlichen Zwiespalt litte. Richard
wollte indeßhieraus-niemals eingehen,Inicht tilgzozber

Von irgend einer philosophischenEinsicht «weir»e»,,geleitek

worden, sondern weil er. seinem Klaus einige Demüthip

gnngen gönniepnnnweil er überhauptseineRecimung
’

dabei sand,« dem Beispiele des französischenHofes zu

folgen. Während also Englnndshohe Geistlichkeit, inie

sichs gebührte, nrbanistisch war, fand Englands-König .

es für gut, elementinisch zu seyn; und den größtenVor-

rheil davon zogen dieLollardem die sich name-mehr

ansbreiketen Dies dauerte fort bis inskzipeireJahe
von Heinrichs des Vierten Regierung . Indem Par-

liamenie, welches er zu Anfangdes Jahres 1401 zu-

sammenberießwurden die ersien entscheidenden Maßre-
gel-I gegen die Loncndendurch folgende Verfügungge-

IIVMMMT I) daß niemand ohne die Genehmigungdes
Bischva feiner- Diöces predigen sollte; g) dnß AM-
Wklchksich Mist Abschwörnngder Kehereiweiss-U »Pe-
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DER-Willspitfrbiesiehet-eizurückfallenwürden,aus

Falkthisirar des Dlöeesnnisischdfsj oder seiner Ge-

fesiisisiriiserydemsweltlicheirÄrnteüberliefert werden solt-

kkwstr alsdanndaszecfjtshäimHe dssenklichverbreit-

iien zu lnsien.-«·Meinlsfebthier-aus« naßauch England
sei-i«J»quisikipiis.-Tkiciusimtgehn-c kne- thecm San-

Ytijechr von Dsith M Ldndsnksperfiel zuerst in

Mir Skrnse. ’Dk:e-·inMGMIHWBIkaWJ»HörtCentetbnrp
Trklåiståihn Wende-it- in""«die KetzeteiZurückgefalleneiy
uns eile solcher tsnrtse er von den geistlichen und welt-

. lichenLords sinnt Feuern-severurtheilt, und wirklich ge-

dns Ende- der Session hingerichtet.s Wie groß abers

BächlistsSchrecken warf, Mk mein dirs diese Weise Vet-

lneitete·: so wire-rette nie Nehmt-solchem Seinen fort,
nnd acht Jahre spätergerieth die ganzesUniversikätzu
Oxford in venVerbacht,eine Feindin des kirchlichenSy-
sients in Lehre nndTTQiernrchie zit seyn-. Es wurden

vorüberUntersuchungen angestellt, und dies Mal begnügte
inan sich demn- WicklefsSchriften zu·verdamtnen,und

den Mitgliedern der Universität bei Strafeder Absetzung
die-Verbreitung bei- ncnen Lehre zu Verbietet-.

Inder ganzen Erscheinung war nichts so merkwür-

«big;als daß Das-« Parliatnenti welchesdie Ketzerei
Verdammte, sichfelbstsvon einei- Zeit W· andern, als

einen entschlossenenFeind ver Geistlichleit bewies.
«

Ohne

dienkinveste Rücksichtnuf VM Zusammenhangzwischen
Seht-FundHierarchiezu nehmen, glaubte es, seine Pflicht
nckchberenganzeniUmfangezu erfüllen, wenn-es alle

Untersittkiungenin Beziehung auf die erstere vermied-, «

TM«Uebrigen aber nachden Vorschriftender gefunden
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Vernunft verführe« Das Schismä war im Gange, Und

man dekks »nehmen« daß über deix«st-mkshükgek1ichen
Wert-h ver Geistlichkeit in allmStaakemdes westlichen

Europa ungefähr dieselbenideeenverbreitet waren. Jn
Endlendssnun, wo sich an diese Idee-is in Kraft einer

Verfassung, hie des jährlicheEinkommens der Kkpsebe-

stimmte-,staarewirehfchafrticheEnemärfe knüpft-m mitten-

Man leicht aus« daß die Geisitichkeit,«obglelch jin Besitz-
eines Drittels des gqnzen Königreich-N nicht nur nichts —

«
zu den öffentlichen Lasters beitrage,- sondern auch durch

ihre Reichthümer-en der Erfüllung ihrer Bestimmung

Vskhinderk werde. Es war im sten- Jahre der Regie-
rung Heinrichs des Vierten,’als die Mitglieder des Tin-

kahOUskG zur Bewilligung einer neuen’Subsidie aufge-

fordert-· ihren Antrag-, dahin richtete-« »daß-Der Köni-

die Einkünfte der Geistiichteit an .sich·neht:sen möchrek —

um«feine getreuen Unterthanen vwenigerfdårch Steuern

zu drücken-« Die Grundstückeder Kterisei, so- sagte der-

Sprecherk beschäftigen18,-000 Pflüge, ihr Einkommen

beträgt 465,000s Mark Silbers. Davon kann man eine

Miliz von 1500 Rittern und- 6000 Edelknechten unter-

halten, dem Könige 20,000 Pf. St. jährlichebgebeNund

5600 Pfeimvbesoldean Der Erzbischof »von Canterbury
war zugegen, als-»dieseAntwort gebracht wurde. Als er

nein zu bemerkenglaubte, daß der Kbnigdadurch nichts

weniger als beleidigt sei, erhob er"«sichmit ungewöhnli-

cher Heftigkeik." Den Inhalt der Adresse widerlegend-

bemekkkeywdqhobwohl vdie Geistlichkeirin Kriegszeitert
nicht persönlicheDienste ceistekq sie deshalb uiche Its

UnnützesMitglied der Gesellschaftbetrachtet werden Düksz
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um fo weniger, da sie ihre Vasallen und Pächter ver-

abfvlgtn ließe, wenn ihre Dienste gefordert würden.
Sollte der Klerus feiner-Besitzungen beraubt werdens so
würde er die Gebeteunter-sagen«welche für die Wohl-

fahrt des Staats täglichan den Himmel gerichtet wür-

den, und er hoffe, Gott werde seinen ferneren Schutz
einein Königreicheversagen- Wv Man so wenig Achtung

für das Wohl der Geistlichkeit habe.» Inzwischen möch-
tendie Gemeinenwohl bedenken, daß inan den Klerus

in England nicht berauben könne,ohne das ganze Kö-

nigreich in Flammen zu fetzenzdenn fo lange EriErzbis
schof bon Canterbury bleibe , werde er einer solchen Un-

gerechtigkeit bis zum letzten Atbernzugewiderstreben.«Er«
warf sich hierauf vor dem Kdnigeniederp unt-beschwor
ihn, bei allem, was ihm heilig wäre, einen Schritt Du

vermeiden, der nicht nur eine gerade Verletzungdes Krö-

nungs-Eides seyn, sondern auch- die Geistlichkeitnöthigen
würde, iCensuren eintreten zu lassen, welche das ganze

Königreich in Verwirrung setzten. Heinrich erschrak vor

einem solchenErfolge, und beruhigte den Erzbischofdurch

das Versprechen, daß er denr bei seiner Thronbesteigung
geleisteten Eide treu bleiben werde-. Gestärktvon einer

solchen Zusicherung, überschütteteder Erzbischofdie Ge-

meinen mit den bittersten BorwükfenWegen ihrer Gott-

rosigreikund Habsucht Diese- eben nicht gering-, sich-

dadurch irre machen.zu lassen, ekMUtMn ihre Antrages
nur-daß sie nichts ausrichten konnten, weil die Speer-

kannte-h wegen ihrer mannichfalkigen Verwickilungen
mit der vornehmsten Geistlichteit, sich des Klerus an-

nahm.
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Auf We Weise sah sich die engnscheSei-nichten
schon zu Aussage des 15ten Jahrhunderts von zwei-Sei-
ten bekampr bstch die Wicklesitenund Lollards in der

seh-» und durch das Haus der Gemeinen in«der· Hie-
rnrchie. Und dieser Kampf Wär Um fo· weniger zune,
Stillstand zu bringen, da alle Versuche, ihn auf den-

!

Wege der Gewalt nnd Grausamkeit zu beendigem zuietze

Usthweudig ein einer Serechtigkeitspfiegescheiternmuß-

ten, die, vekmdge de- Grundsasehdaß man nur von

seines Gleichen gerichtet werden kdnim Leben und Ei-

genthum in einein fo hohen Grade deschützte.
Heinrichs Regierungågefchicheeist ein Gewebe von

VerschwörungewundKriegem Die seltene Måßigung,
Wkscht dieser König bei jeder Gelegenheit bewie8," ver-«

mochte weder die einen noch dienende-n abzuwen-v
den, nnd indem sie ihn-bis zur« Gruft-verfolgten,
konnte fele sein Nachfolger und’Erbe davon nicht
nieder-überbleiben. Das Ansehn des Unterhauses aber

tonnte unter solchenUmständen nur wachsen. Es

sing an, die Bewilligung der Steuern an die Abstei.

sung feiner-Beschwerdenzu knüpfen; und auchNhiermit
noch nicht zufrieden,oran es« nach dem Muster früherer

PaklquMH nichtfetten quf die Entfernung mißfcilliger

Pers-menqu auf Verpflichtung sämmtlicherStaatsint-

nek auf eine vka dem Parlincnenke selbst entworfene Jn-

steuction.vDie volle Wahrheit dürfte nicht auf Seiten

Derer sey-« welche behauptet haben, daß die größten
Vorzügeder englischen Verfassungmit dem Blute der

Evglåndek ekkquft worden« Zwar hat es« auf dieser Ju-

sel nie an Bürgertriegengefehlt, und in allen Bürgel-
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stiegen wird mehr oder weniger Blut dersttömn allein

im Ganzen könnte man mit besserentNechtebedeupten,
dåß EnglandsVorzügemit· Geld etkauft worden. Die

Magnet chartey so—wie sies noch jetzt nach- Heinrichs
des Dritten Besinnungansieht«wurde-, im erschiene-jun

sien Sinne des Wortes, von »der Krone erhasndeltz
und in vielen ParliantentenEdunrds des Dritten nnd

Nichards des Zweiten ward der Verkauf von Adhükf·. an,

gedrachter Beschwerden fo unverholen und mit so wenig

Anschein von einem unter den contrahirenden Theilenda-

- bei obwaltenden Gefühle von Schande betrieben, als ob

»
von dem gesetzlichsien Handelsgeschäft nnter zwei Kauf-

leuten dieRede gewesen wäre. »Die Kökgge steqkkn sich
"

in ihrem Verhältniß zu dem Volke ins-net alk Erobere-

dar, welche das Recht hätten, alles zu- versagen; und,

weit entfernt Von dem Gedanken, daß ein höheresMaß

von Freiheit in dem Volke ihr eigener größterVortheil

sei, wollten sie für ihre Bewilligungen lieber Geld er-

werben, als einer hochherzigen Denkungsart folgen.

Hieraus erklärensich sehr viele Anomnlieen, welche

England ansschließentxeigen gebliebensind« Im Ganzen
aber war es vortheilhaft für-die Nation-»der-Gnade der-

Könige nichts zu verdanken, und aus MERMIS-Arten

anführenzu können, wie viel jedes neuerworbene Recht

gekostet·habe,nnd zwar in Baarem. Hierdurchwurden

Nückschkikkein oek stihkik beinahe unmöglich:Die Könige

hatten bei sich selbssiausznmittelm um welchen Preis sie

gnädig seyn wollten;s hatten sie aber einmal bewilligt, so

konnten sie nicht wohl zurücktreten, weil sie eine Gegen-
tvaare erhalten hatte-its die-ihnenunter den Händenver-
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loren gegangen war-— Hisle ksmi daß-dieFendalbegrifse,
welchesder moralischen Verbindlichkeit sur Erfüllung her ·

UnterthanenpsilchkmUUV JMMsekingm Werth beilegtech
del-verfassungsmäßigenFreiheithöchstgünstigwaren. un-

fähig-—sich,- gleichden großenVasallenDeuefchlanvsnnd

Frankreichs, der Unterwürfigkeitunter die Krone gänzlich
zu entziehen, suchten Englands Große nur« ihres Lvsten
zu erleichtern, indem sie die Vorrechte des Königs gesetz-
lich beschränkten,und die Beobachtung dieser Schranken
dårch Gegenvorsiellungen im Paeliament oder durch Waf-
fen sichertem Indem ausdiesteise alle Empörungen
in England nichtvaus Losreißungvon der Kroan son-
dern nur auf Beschränkungihrer Willkühegerichtet wa-

ren-, konnte die Kraft des Volkes nie geschmächk,-der

Grund - Charakter dee Verfassung-nie Hei-tilgt-werdens
und so erklärt sich«gans von selbst, warum Volk und

Geistlichkeit in England immer gemeinschaftlicheSache
mit dem Adel machten, währenddiese Klasse der Ge-.

sellschast in Frankreich und Deutschland immer verein-

zen unt-.-
s

«

«

—

«

.

"

Nechnet man das ab, was-eine natürlicheFolge der

Bnchdknckereiwar, und sichnur sehr Allmckhligeinstellen

Ionntn soweit die-englischeVekfsssuslg schollli« Alkfsksåk
des sunfsesnkenJahrhunderts, was sie gegenwärtigist.

Maxgükskees nsschkkzjchkseynsxeinenangemessenen Ye-
griss dassnzu geben,es sei denn-daß man sich darüber

ffolgeckbeenmßenausdrücken wollte: «·«Einedurch das Ge-
YEBschk befchråikkte«»Manarchie,in welcherjedoch see-
Monarch einen-see Gewqu dehnt-, indem « darei-

nichksvkkpflschkskthat-, ein Gemeinwvhkxanzueekeåneit
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uud.-basselbe·zu fördern-« Nichte paßt dabe- weniger

zu dHMWthn eines englischen Königs, sp Wie es für

diese ZEEMIanfgefaßtwerden muß, als der neuere Be-

skiss eines ans die Vollziehung beschränktenerblichen
s

Staatsbeamten. Jeder-Königvon England war zugleich

Gesetzgeber,Vollzieher der Gesetze und oberstek Richter-.
Die oberstrichterlccheGewalt, ausgeübt vom kdnigq

EichenGerichtshosq Vertheilte stch schon unter der Regie-

rung Johann-s ohne Land isn drei Caneile, die man als

die rechtmäßigenQuellen der Gerechtigkeitspstegebetrach-

ten kann; nämlich in die Gerichtshöseder königlichen

Bernh der cammou plans und der Schatzkntnmer. Al-

lein die ursprünglicheEinrichtung derselben, nach welcher

sie bei weitem mehr Staasrezw·ecke,nämlich Ppuzsi und

Finanzen, als Entscheidung von Privat-Streitigkeiten be-

absichtigten, war noch vorherrschend, nnd eben deswegen
waren sie lange noch nicht, was sie spätergeworden sind:

einzige richterlicheAutekieåt für Privat-Sachen Neben

ihnen bestanden in bedeutet-ver Abweichung von allem, was

das Gesetz erheischte,der Connetable und Marschaillvon

Englaan Bei der ersten Entstehung dieser richterlichen
Würde beschränktestchidieselbe ans Appellationssachen

wegen Verräthereiemwelche jenseits—desMeeres began-

gen tvarem nnd aus militarischk Vethbuvgm innerhalb
des Königreiches.Doch diese hoben Staatsbeamten aris-

sen sehr bald in die Gerechtin Mk Gericht-thirtyindem

sie stch sogar in RechtssachknrwelcheVerträge oder

Uebertretungen zum Gegenstande hattet-, ein zErkenntniß
nnmaßten.Daß hieraus laute Beschwerdenentstanden-

nerstehtsich wohl von selbst. Dennochwollten«die Kö-



nsge sichnicht mich-idem dir-eWürd-.ihn-scharfemweiche
der.kjchkkk-IichknWillkühr Thükund Thus öffnete.Ri-

chakd M Zweite eriieß zwar ein Statist, weiches die

Giänzendek Gerichtsbarkeik Es Eotinetabteund des

Masschallsdestimmkqallein dee Mißbrauchhörte nach
der Bekanntmachung·diefes Statuts« keinesweges anf-

lnnd wir sehen unter Heinrich dem Viel-ten dieselben Mai

gen wiederholt, ohne daß dieser König eine andere Gee«

nugkhuimgZieh-, nieder- Bescheis,«wodurcher. befiehlt-«

dafeingewisser BenneeWiltnan,9«iöekcher»,«den gemei-
nen Rechten Englands "zurvider," don« dein Connetable

undMarschall zur«Ve1-ankwo»ung«gezogenworden, in

Freiheit gesetzt werden follej um den Statuten und ge-

meinen Rechten Englands gemäß behandelt zu werden.

Der Gerichtshof dek’eö.nigtichenBan hakt-, qifo in die-

sen Zeiten keineswequ das Recht, einen Habeakcorpuk
Befehl, ohneeine befdndere Parliamentsneke, zu erlassen;
nnd dies war die«Folge der willtühriichenStaatsver-

waltung, bei welcherKönigeund Minister damals ihre

Rechnung fanden.

Heinrich der Vierte unterlag sehr früh den Anstren-

gungen, die er zu machen hem- UM sich in dem Besitz
einer qngemaßkknKrone zu behaupten-« Bei-Muth in

seineinGewissen, geschwächtin seiner Beurtheilung, ge-

rieth kk »mfo Einfall, das Kreuz zu nehmen, und den

Uebemst seines Lebens dem Kampfe mit den ils-gläubi-

gen zu rotem-n Eine schnelle Adiiahcae seiner physischen

Kräfte verhindertedie Ausfiihrungeines so thöricheen

Entschlusses- Seine Furcht, die Krone zu Verlitkens Cr·

tetc nach Und nach in kindischeAeagstuchnikausp- Der

i
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PeinzM Wsles hat-re eines Tages, während der. König

like-einerso anhaltenden Ohnmacht lag, daß alle Umste.

hniden ihn für todt Indien«die Krone, welche gewöhn-

Iich Neben dem Kissen des Sterbenden aufgestelltwen-,

in sein Zimmer getragen. Als nun Heinrich wiederzu

sich kam- war seine erste Frager wo seine Krone geblie-«

den sei; nnd als evenij ngkei der Kronprink habe sie

in Sicherheit gebracht- ließ inxsosieichden Prinzen zu

sich »Um »Wir-ZU-sagte der König, »du willst mich

von-meinem Ende meiner Würde berauben?« Das nicht,

erwiedekte der Prinz: nur weil ichle. Majestätfür todt

dieser-nahm ich die-Krone ais mein rechtmäßigesErd-
-

theil; und dgkich sehe-, saß Mein Vater noch.lebt, so

geb’ich sie mit Freuden zurück« und möge Gott Euch

viele glücklicheTage schenken, nm sie in Frieden du ge-

nießen. Mit diesen Worten stellte er die Krone an den
gewohnten Platz zurück. Jn Folge seines Porhabens
haree Heinrich der-Vierte sich eingebiidet, daß er in Je-

rusalem sterben würd-Z »Meine-ender nun seine Andacht

qm Grade des heiligen Eduards, welcher der Bekennek

sama-It wird, in We«stminsick-AbtciVerrichkckh übeksiks

ihn eine neue Ohnmacht, und· ein bloßer Zufall wollte,

daß man ihn in ein Zimmer brachker Das M Jerusalem-

Knmmer genannt wurde. Hierdurch tvskr in seinem ei-

genen Urtheil, sein Tod entschleOUL El« starb den Kosten

Mel-z des Jahres 14-3, in ein-M Alter von sechs und,

Vieng Jahren,—nachuem2er,für sich selbst bereuend, sei-
nen- ältestenSohneeinige Lebte-I gegeben harre, wie er

die ufurpikte Kronejichernkönnte-.
Dieser Sohn ließ sich nach seiner Thronbesteignng
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Hksvkichden Fünftmpmnxns PMB-neu feiner persönlichen
Eigenschaftenbeide-n Volke beliebt-»-shatte er nls Kern-
prmz die Eifersucht seines Vaterserregt, ds» um Deu·

eigenen Ruf-besehen den Sohn von allen ernsihgften
Verrichtungen in»einern»sohohen Grade qusgkschspssm
heute- daß diesem nichts anderes sübkiggetriebenwer-,
als die angeborne Kraft durch Ausschweifungenaakk
Art zu tödten. Hierdurch harte sich die össmklicheMei-

nungen-n ihm-freilich febr wesentlich vereinderkz allein

er verstand die-Kunsts. ste. zu feinem Viertheilumzustmh
men, alsnrzz gleich nach«seiner ThrenbesteigunYseine

allgemeine Ansnestie wegen politischer Bergehungenbe-

kannt machte, die lustigen Gesellen seiner Jugend ent-

fsknkei Und seinen Rath aus den klügstenund desten
Männern des König-Wienszufqmnzenfetzmnicht ohne die

«

Gerichts-Nie szu Monerirenl die erledigt-en Stellen

mit Leut-en auszustellen-, denen es weder an Kenntniß,
Doch an Nechkfchassenheitund Entschlossenheitfehlte. Es .

zeigte sich also auch dies Meil, daß alle auf den angeht-;

chen Charakter eines KronprinzengegründeteBerechnun-
gen fehlerhaft sind, wenn man die Veränderung,welche
der Thron in jenem bewirken kan«n,nicht zugleich in An-

schlag sgedrncht hat« «

«

«-Trotz»den Maßregeln, welche unter Heinrich des

Vierten Regierung gegen die Secte der Lollarden ge-»

UOMMenxwaremfühlte sich die englifcheGeistlichkeitnoch
immer Wkch Thus Dafeyn derselbenbeengk, geängstigk.
Die Vieles Bürgers-jeg»welche in dem Zeitraum non

1400 bis Nil-Z die ganze Sorge des Königs in Anspruch
genommen bis-tm- werm auf vie aakükuchsteWeise ein

.
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sonnt-denyvortbeilhasftgewehrt sie hatten sich weiter

ausgebreitet, nnd zu ihnen gehörten beim Regierungs-
antritt Heinrichs-des FünftenPerlonen von demerstes

Nallgcs Thomas Munde-h Erkbifchofvon Gent-erbuer
beauftrgt mit Erkundignngen über den wahren Zustand
der neuen Gerte-, zstattete in einer Zusammenberufung sti-

nen Bericht dahin ab, daß-es unmöglichfes, vie Ketzekei
der Lollarden zu vertilgen- wenn tnan an den vornehm-

sten Begünstigern derselbennicht ein· Beispiel statuten-

Man sieht hieraus, wie die Geistlichkeit aller Zeiten und

aller Länder immer zu denselben Mitteln gegriffen hat,
.

sobald es daran ankam-, ihr unbegrånztesAnsehn Zu
«

seitens-man sieht bekundet-s-wie sie die großeMenge im-

mer nur in dem Lichte einer Heerde Betrachtetejdie, kei-

ner eigenen Meinung fähig, jeder Autoriniy die sich ih-

aufdringe, zu folgen bereit fei. Da John Oidcastle, Ba-

ron von Cobhatm der vornehmste Beschützerder Prote-

stanken des funszehnten Jahrhunderts way so kam es

vorzüglichdarauf an«vdiese-«aus dem Wege zu räumen-

Doch eben dieser Baron war ein tapferer Degen, als

solcher dem Königesehrgvohl bekannt, und überall nicht

ein Mann, mit welchem sich leicht umspringenließ.
Heinrich der Fünfte selbst verlangte, daßdie Geistlichleit

sichgegenJohn Oldcasile nicht eher den kleinstenSchritt

erlauben sollt-, als bis er eitle Pskvakssllntekredungmit

ihm gehabthaben würde. lVIM Welcher Art diese mai-,

ist unbekannt geblieben; nur weiß man, daß sie Statt

fand, und daß der Baron seine Grundsätzenicht auf-

spfeen wollte. Der König hatte den gewissenhaftenLord

um so höher achten sollen; doch angestecktvon den

Stund-
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chmblåtzeuder-Geistlkchkekkrfühlte er sich nur beleidigt
von dek Unbeugsarnkeitdes Sectenhaupto, und’die Folge
davon war-. daß es Dem gsistlkchmGerichtejede Strenge
gegen Oldcastle erlaubte. Dieser, durch den Erzbischof
überführt und verurtheilt, wurde also dem sogenannten
westlichen Arm überliefert Ihm stand nichts Geringe-
res bevor, als ein schmachooller Tod-· in welchem es

sich darum handeltes seine durch die Ketzekeibefleckte
Seele in den über ihn zusammenschlagendenFlammen
zu reinigen — als der Eifer seiner-Seele ihn aus dem

Tower besceiete. Von diesem Augenblick an hatt-«

Heinrich einen entschiedenenFeind in Demjenigen, der

früher sein eisrigsterAnhängergewesen war. Die übri-

gen Lollarden betrachtetenden König nur in dem Lichte -

eines Tyrannen; sie trugen sogar kein Bedenken-Ihm
dies öffentlich durch,Anschlagzettel zu sagen. Oldcastle,
der nicht aufhörte, ihr«belebender Geist zu seyn, ent-

wars einen Plan zur Zerstörungder kirchlichen Ver-

fassung. Ihn ins Werk zu richten, bedurfte te zahl-
reicher Zusammenkünste.Eine solche sollte in der Nähe

der Hauptstadt gehalten wert-unseli- es dem Könige ge-

lang, sie durch Verhastung der vornehmsten Urheber icn

EsMksteheuzu Ver-hindern Diese wurden auf der Stelle

hingerichtet;nur Oldeastle, der zum zweiten Male ent-

kommen war, hielt sich vier Jahre hindurch verborgen.

Ausgespürtvon der Geistlichkeit,ward er 1417 verhaf-
Mi sefsltem gehängt und zuletzt als Ketzer und Ver-

" tckkbkkverbrannt Der Unglücklichewar keines under-en

Vtkbtkchsklsschuldig, als zu glauben, daß das Sitten-

Sesch CM Wenigsten da gerichtetwird, wo eine reich AUE-

. N.Monntsselir.f. D. vix-Bd.zeer. S
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gen-trete G·eistlichleit,welche jeder Bürgerpflichtentsage,
die Trägerindesselbenist.

«

Von dem beinahe siebenjäbrigenKriege, welches-

Heinrich der Fünste mit Frankreich führte, wird schick-

licher im nächstenKapitel die Rede seyn. Hier ver-

weilen wir nur einige Augenblickebei den Ursachendes-

selben. »
s

-

.
Unter diesen steht der Charakter des Königs oben.

qu: ein Eharakierkder heftige Erschütternngenliebte,
dem Mitleid verschlossenwar Und, von dem Bewußtseyn

der Unrechlmäßigkeitgetrieben, in jedem Erfolge ein

Gottesgericht szu erkennen vermeinte-. Mit Einem Worte-

Heinirich liebte den -Kj«rieg,.alssolchen. Diese Leiden-

schaft nun wurde genährt und unterstützt vpg kimk

Geistlichieih welche in ihrer Schlauheit sehr wohl he;

griff, daß sie dem täglichwachsenden Protestantismus
der Lollarden nur dadurch eine Gränze setzen könnte-

daß sie das englische Volk in einem auswärtigen Kriege
beschäftigte,und NationnlsGesühlean die Stelle religiö-

ser Ideen brachte. Der Bischof von Winchesier war

eins der thatigsien Werkzeugein diesem Kriege, so oft

es darauf ankam, neue Ausbebungen und neue Hälsss

gelder zu Stande en bringen und herbei zu schnssenz
und von der übrigen Gastlichkeit geleitet- bewiee das

Parliament sich gegen keinen seiner Königeso steigebig,

wiegegen Heinrich den Finsko- Jm Uebrigen konnten
·

die Umstände nicht vortheithW seyn, als sie es·sür
diesen Heinrich waren. Frankreich, unter.einem wahn-

sinnigenKönige von Fattionen zerrissen, stellte sich einen-

Eroberer als leichte Beute dar. Dazu-kam noch der
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Umstand, daß seie—dem Brnchedes Friedens von Bre-

tignp zwischenJEnglandundFrankreich kein fökmtichek

FriedensverkksggeschlossenMet- Heinrich, der Sohn
ein«-; Usnrpators sing damit an, daß er dem französi-
schen Hofe den Frieden unter ansichweifendenBedin-

gungen anbot: er forderte die Pkilnsfsin Katharina-
Tochker Karls des Sechsten, mit einer Aussiettunq von

zwei Millionen Goldrhalern,den Rückstandder Auslö-

sungdgeldem welche für—die Freilassnng Johanns des

Gnteaversprochen waren nnd einen Gegenstand von

I,Soo,ooo Kronen ausmachtem endlich alle den Eng-
leindern zeitber entzogenenLändermit voller Unabhän-

gigkeit- und die OberbobeitüberFlandernund Bretagne.
Der französischeHof bot ihm wirklich vie Psinzessm
mit einer Ansstnttungvon soo,ooo Kronen- Und GU-

penne mit einigen«etnstoßende—nLändern in voller Unab-

hängigkeir. Hiermit aber."war Heinrich nichtjusriedem
weil er Krieg haben wollte. Der ErzbischofChicheley,
welcher, nach Arundels Tode, den Sitz von Canterbnrn
eingenommen hatte, übernahmess, den König en recht-

fertigen. Dies geschah in dem Parliatnent von Leite-

ster, wo dieser Pein-as eben nicht in dem Geiste des

Evangeliums sprach. Erst bestritt er das seelischeGesetz-

alo etwas, das allem Naturgesetz und aller göttlichen

Einrichtung entgegenwäre. Dann ließ erssich ans über

die herrliche Gelegenhei« welche sich darbbte, die An-

sprücheder Pcenmgemke auf die französischeKrone seel-
Mtd äu Mathem Endlich gab et dem Königedie Ver-

sicherung, daß, wenn kk den Krieg ernstlich unternehmen

WDUM M Selstlichkeitnicht bloß erbötig sei, den Ek-

S 2
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.fprgdurchihre Gebete zunuterstützemsovdem auch zu

den Kosten reichlicher,·":alsjemals, beizutragen Sp

wurde die Sache entschieden.
·

.

Nach der Eroberung vvn Haeflenr zeigtesichHein-

richs Charakter am aufsallendsten in der Schlacht bei

Azinrourr. Dieselbe vabefks womit der König als«

tapferer Nimr- «"das-:BeiipkelSah-· bestimmte ihn, nach
Vollendet-ev Schlachthie Kriegsgefcllgcnmp mit Aus-

nahme des vornehmsten Adels,.niedern1achenzu lassen,

bloß weit es einer französischenStreisparthei gelungen

war, das englische«Lager zu plündern. Mit gleicher

Grausamkeit ließ er die Bürger von Nonen über die

Klingespringen-s weil sites äewagehatten, ihre Stadt

gegen seinen Angriss zu vertheidigen. Die Denkungsart
der Könige dieser Zeit war noch nicht so veredem daß

sie in ihren Unterthanen, den Adel allein ausgenommen,

noch etwas mehr hätten sehen sollen, altF einen nur zu

ihrem Vortheilvvvrhandenen Stosf, über tvekchensie nach
Belieben verfügen könnten. In dieser Gesinnung durch

"eine Geistlichkeitbestärkt,die in der Lehre von dein

göttlichenRechte, d. h. in der Absolutheit der Könige,

ihr Ansehn wiederfand,erlaubtensie sich das Unverann

wortlichste; und wenn sich dann und wann die Mensch.
lichkeit in Gewissenssirupeln zeigt« soxreichte die Er-

bauung von einem Paar Klöstern WI- sie mit Gott zu

versöhnenund alles Ungeradewieder gerade zu machen.
Es läßt sich nicht leugnen- daß cuf diese Weise alles

erleichtert war, und, daß selbst die scheußlichskenVerbre-

chen Entschuldigung und Gnade fanden. Mehr als

zweimal hundert Mist Evgländer hatte Heinrich in
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feinen nngerechtenxKriegmMit Frankreich aufgeopfert
und dieses Lande is wie Essltmd selbst mit Wittwen

und Waise-» tnit Jammer und Elend erfünkz allein «

starb in der vollkommensten UeberzengungVon sein«
Gerechtigkeitund Billigkeit: so schkMkscheidetder Geist
der Jahrhunderte, wie über die Denkart der Menschen
überhaupt,so über die der Könige-

Wie vergeblich Heinrichs; Anstrengungen waren,

werden wir sogleichsehen. Indeß hatte Heinrich der

Fünste von seinen Kriegen in Frankreich den bedeuten-

den Vertheil, daß er nicht, wie sein Vater-, Gegenstand

anhaltender Verschwörnngenwar. Die Geschichte er-

wähnt in Beziehung auf ihn nur einer einzigen«und

mit dieser hatte es folgende Bewandniß.
Der Krieg in Frankreich hatte zwischen den Fran-

zosen und4 der von dem lGrafen von Warkvjck befehlig-
ten Besahung von Calais bereits seinen Anfang genom-

men, und Heinrich der Fünste wollte sich so eben mit

dem Heere in Southampton einschiffe-«als er Nach-

richt erhielt von einer gegen ihn gerichtetenVerschwö-
rung, an deren Spitze Richard, Graf von Cam«bkidge,"

ein Bruder des Herzogs von York, ferner Lord Scrope,
von Masham, Schatz-tiefstervon England, endlich Sir

Thomas Gran von Haton in Northumberland, standen.

Der Graf vpu Cambkidge hatte sich mit Anna Mor-.
time-, TochkekNpskkHGrafen von Marche von Phi-
IFPPAeITochterund Ervin Lionels, Herzogs von Cla-

keche dritten Sohnes Eduard des Dritten, vermählt-

UUPstand demnach, den ErbsolgnGesehen gemäß, der

KWM UåhkkeCis Heinrichder Fünfte. Wahkschksplsch

X
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war es also sein Ehrgeiz, welcher diese Vtklchwörung
einfädelte, in der Hoffnung, daß« wenn der Entwurf

gelänge, er oder seine Kinder nach dem Tode des Gra-

fen non Marche, welcher ohne Nachkommen wa« sum

Throne gelangen könnten. Die Absicht der Verfchwoks
nen ging dahin, in Schottland ein-Heer zu werden,
und mit Hülfe desselbenden jungen Morrimer in Wa-

les als rechtmäßigenNachfolger Richardel des Zweiten

krönen zu lassen. Da sie nun dazu seiner Einwillignng

bedurften, so konnten sie nicht nmhim ihn von ihrem

Vorhaben zu unterrichten. Doch Mortimm ohne Ehr-«
geiz, wie ohne Thatkraft, konnte sich nicht zu einen-« sol-
chen Wagstüct entschließen; nnd ob er gleich geschworen
hatte, das ihm mitgetheilte Geheimniszu detbahrem so

ließ er sich doch durch seinenBeichtvater oder-durch feika

Furcht bereden, dem Könige von dem Hergange der

Sache Anzeige zu thun. Unmittelbar darauf wurden

die Verschwornen verhaftet und in das Castell von

Sonthampton eingesperrt: Hier bekanntensie deni Gu-

vernör ihre Schuld, nnd fleheten die Gnade des Königs
an. Doch Heinrich fühlte nichtsvon Mitleid und Er-

«·
dadnm Sie Hean Gray wurde auf den Ausspruch
einer gewöhnlichenIurh hingerichtet. Ueber die beiden

Adeligen entschied ein Peer-Gerichtz und da das Schul-
digl nicht ausbleiben konnte- so wurde der Graf ent-

haupten uho Lord Sckppe gehängt und gedient-ein-
das letztere als ein Ver-rather- VesstnSchuld durch Un-

sdantbarkeit gegen den Könige der ihn mit Beweifes

seinerHuld und Gnade übe-schüttethatte, nicht wenig
verstärktwar. —

-

«

-
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- "- Dies war der erste Anfang oder vielmehr die

Grundlagezu dem ldkeißiglckhkkgenBürger-kriegezwischen
den Häuser-eYork und Lancafier, den man auch den

Kampf der beiden Rosen MINI- indem die Fürstenvon

der Linie Lancaster durch die rothe, die non der,
Linie Yorkdurch die weißeRose bezeichnetwerden.

Heinrich der Fünfte-starb den 31. August 1422 in-

Frankreich an eben der Krankheit, welche so· viele von

sfeinenWassengekäbreenhingerafft hatte-, im 35. Jahre

seines Alters, Seit einigen Jahren mir der Prinzessin
Katharina, Tochter Karls des Sechsten, vermählr,hatte
er vor seinem Hinrrikt die Genugthnung,. zu wissen, daß

er einen rechtmäßigenErden und Nachfolger hinterließ.
Dies war Heinrichder Sechste, dessenRegierung in den

IadrbüchernEngiands so entscheidend für die Verfas-

sung cneiewohl nur von der negativen Seite) danebe.

Mit Heinrich deneFünften starb Englands«Wohlfahrt

auf lange Zeit; und alle die Uebei Frankreichs, durch
deren kluge Benutzung er sich einen Namen gemacht

hatte, wurden einheimischin einein-Lande, das ee für

innner dagegen gesichert zu baden vermeinen So lsbk

sind die Könige selbst nur Werkzeuge einer höheren

Macht.
,

-

«

Ein Kind in der Wiege, das man Kdnig nenne-·

und-in dessenNamen Autoritätsshandiungen geschehen

ldllem ist, vielleicht unter allen Umständen, nur al-

Gahrungssipsszu hkkkqchtem und zwar in einem so bes-

hen Grade-, daß keine Verfassung, wie vollkommen sie
auch gedachtwerden möge, binreicht«den natürlichm

Wirkungen eines. solchen Uebelstandes zuvorgekommen-
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»

Dies fühlte man in England nach dem Ableben Hein-
eichödes Fünftenzund eben deswegen brachte man in

die Berathungüber die Art und Weise, wie dem Man-

gel an vollziehenderGewalt abgeholsen werden könne«
ein sehr hohes Maß von Ueberlegnng und Vekstalld
Kaum war die Nachricht von Heinrichs des Fünften

s Tode· eingetroffen, so versammelt-U sich mehrere geist-

tiche und weltliche-Lords,um in diesem dringliche-eFalle

Ordnung zu erhalten und sür die Ausübung der von

dem Könige abhängigenAemter zu sorgen. Eben diese
« Peers erließendie zur Versammlung eines neuen Parliae

ments erforderlichenEinberufungssazreibemnnd in der

g7sten Sitzung dieses Parliaments wurde im Protocoll
bemerkt: »daß der Könige-in Betracht seines zarten Al-

ters und seiner Unsahigkeit,die Angelegenheiten des Kö-

nige-ichs in Person zu leiten, den Herzogvon Bedsord,
oder, in dessen Abwesenheit jenseits-des Meeres, den

Herzog von Gloucester zum Protector und Vertheidiger
des Konsgeeiche und eee englischen Kirche,uho zum

Hauptrathgeber des Königs ernenne.« Dem Protector
in seiner Staatsverwaltung bebülfliehzu sehn, ernannte

dasselbe Parliament sechzehn«aus seiner Mitte gewählte

Rathe, ohne deren Zustimmung der Proteetor keinen
Staatsbeamten weder ein- noch absetzen«fvllkeiZugleich
verordnete er : daß bei allen wichkkgme Auf Befehl des

Rath-F zu treffenden Verfügungen das ganze Collegium
oder doch die Mehrheit-desselben anwesend sehn sollte;
»wenn aber solcheAngelegenheitenvorkamem die her-
kömmlichder Königselbst mit-Zuziehungseines Naths
wahrzunehmen pflege- io sollten die-. besagten Lords
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vichts ohneSinken-MiitVOEHstivatxtovnBei-find und

Gloucesterin- denselben v-voi·nel«)tnen".«- -

«

«Diese Einrichtung Mk. gegen den klaren-s Inhalt
des Testaments.--des verstorbenenKönigs,idqs die N-

gentschsft dem Herzogevon Gloucester, initsAusschließung
seines-älterenBruders Bedford, bestimmt hatte. Bed-

kokobcieb in Frankreich ais Reiches-erweisteurückz und

dies war wohl sehr natürlich bei den ungewissen Ver-»
hältnissemin welche Heinrichs des FünftenEtoberungsk
fuchthglanv nicht bloß gegen Frankreich, sondern anch
gegen den ganzen Westen und Süden von Europa ge-

bracht hatte, und noch weit natürlicher-wenn die Rechte
eines Kindes auf den brittischen Thron ungekränktblei-
bM sollten. England hatte in diesen Zeiten keinen Kö-

nigs vorausgesetzt, daß ein einiåhriges Kinn nicht König

seyn kam-; aber es hatte zwei-Picestnige »unter der

Benennung von Procent-um von welchen: der eine in

Frankreich, der andere-in England seinen Wohnsitzhatte.

Karl det Sechste starb wenigeMonate nach Heinrich
dem Fünfkenzund da die Ansprüche,welche England
auf den französischenThron zu haben vermeinte, von

den Protectoren nicht aufgegeben werden durften: so

sdknke Bediord gewissenhaft dafür, daß Heinrich der

Sechst· svniohlzu Paris als in dein ganzen Mai-inge-
biete der Englander als König ansgernfenwurde. Als

Dicht-I bucdigte man ihm überall-,WV Karls Des Sech-
stenfSybnnnd Nachfolger, Karl der Siebente, nichts
zu gebieten hakt-. Der eigentlicheKönig von Frank-
reichs Welchem die Englandet nicht lange darauf den

Ramenoes Königs von Vom-ges zahm sah sich auf
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den Besitz MusikanguedoejDanpbinchBerti-«Anvergnes«

Tom-eine- einem Theile-von Sainronge« der Stadt No-

chelle und Poitou beschränkt,und betrachtete die Pro-

vence, Maine-und Aniou als Provinzem anf deren Aq-

hänglichkeiter rechnen könnte. Auf der anderen Seite

herrschte Heinrich, oder vielmebr Bedford, in Normandie

und Guyet-ne, Paar-die- Cbarnpagne«Brie, Jele de

France und in der-HENNIN- Wohl skwpuem daß Bur-

gund, Flandern nnd Artois, weil der Herzog von Bur-

gund der Bundesgenosse der Englander war, zu Hein-

richs Machtgebiet gerechnet werden konnten. Die Loire

bildete die Grenze der beiden französischenKönig-reiche-
Nie gab es· einen unnatürlicherenZustand. Jhn aufzu-

heben, war die Aufgabe für nlle wahre Franzosen ; ihn

zu verlangerkndie Aufgabe Deren die nur ihrem szpsp

Vortheil oder fremden Leidenschaftenblindlings folgten.

Ueber den Krieg, der bald nach dein Tode Karls des

Sechsten zum Ausbruch kam, so wie über-die einzelnen
merkwürdigenErscheinungen, von welchen er begleitet

wurde, werden wir weiter nnten ziz reden Gelegenheit

halfen. Jetzt übergehenwir dies Alles mit Stillschwei-

gen, um ungestörterbei England verweilen zu können-.

Heinrichs des Sechsten Minderjäbrigkeitbrachte

nichtlcher Gefahr, ais bisr nach dOM Hintritte des

Hserzogsvon Bedford im Jsbk 1435r die Zwist-gleiten

zwischen dein Herzoge von lessster und dein herrsch-

süchtigenBischof von Witlchesteki der sich durch den

CardinalsiTitel zu noch gidßekmAnmaßungenverführen

ließ,Gelegenheit gaben, baß Richard, Herzog von York,

Sohn und Erbe des zu Soutbanrpton hingerichteten
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Grafen vka Takt-bringe- znm 1Motectnrnstssgelangte. Ri-
chard war einichlanee Mann, dec- schspkkseit Ungem-
Zelk im Hinterhaltelaueeee. Er befand sich in Fraan
reich, als· der König zur Geoßjöhtigleitgelangt-. Zu-
eückbekufemnahm er·:die Miene an- ins sei ihm nichts
der-U gskgetn das Staat-Bruder zu führendJndeß es war

das Mittel, seinenswick desto-sicherer »Ernst-new
Heinrich der Sechsie kamt nur als der Honorius der

Englander betrachtet werdet-. IDaee nhnesake Anlagen
geboren war- sn tut-Seen ostBemühnngenzrfihmeine sei-

"

ner Bestimmung gemäßeErziehung zu,geben-—fehl schla-
gen. Seine Unfähigkeit,die vorhandenen Faetionen en

Unkkkdkückmereizte, wie immer-, die lHoffnungen
DMke Welchen see »durchkein Geburtseechti im Wege
stand. Nichtwenig bei-schlimmen wart-en alte-Verhält-

nisses als der Cardinal von Wirte-heftet- t443, jedem Wi-

derspeacheder Gegenpaethei zum Teolzj einen Stillstand
mit«Frnnk-eichdurchsehen lind die VermählungHeinrichs
des Sechsten mit Matgaretha von Anim- Tochter des

TienlsarkKönigsvon Sieilien undIemfalem Renaeuey
zu Stande brachte. Diesen Stillstand benutzteFrankreich,
die gänzlicheVerteeibnngder Englandei einzuleitem Die

auf den englischenThron versetzte französischePrinzessin
gewann 4»in der Seite ihres fchläfrigenGemahls sehr
Md ein Maß von Freiheit, in welchem sichVerfassung
nnd Gesetzwie ein Troper Wassersim Oeean verloren.

SUssVIkeYder«das Werkzeugihrer Verbindung tnit Hein-
kschUmstchfienl gewesen war-, erhielt ihr Vertrauen-
Und Mit demselbeneinen Einsiußs der ihn berechtfgkcke
Vwi HMVSI VM Glocester entgegen zu wirken. Bald ·
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sch sich-diesergekränkteinein-seinen der Zaubereigegen

das-«Lehen.xdeå«K-Znigsbefchuldigteen Gemahlin verfolgt
Eine heimliche Ermordung des Herzog-Ibeendiglediesen

Kampf. ;- Unmittelbar darauf :starh der Cardinal von

Winchesier."Heinrich der Sechstekstnnd jetzt allein, und

trug, bei aller Unschuld, den sAbschen,-welcheneine auf
die xsKöseiginund Sussollk gnsnnrrnengeengteRegierung ,

anzuregen niche verfehlen-kennen Zu den stehenden

Uebelnglknseessoie«gänzliche.Verireibe-ngsderEngländeraus

Frankreichswa die natürlicheFolge des wahnsinnigen

Unternehmens Heinrichs ’des«:-Fünfeenwar, nachdem
mnn alle Mit-el, eine nbgeschnrnckreEroberung zu .be-

namen- erschöpnbete-« wurde non dem Vor-e in dem

Lichte einesiunglücksbetrachtet- roofür. Mnrgnretbn und

Griffels verantwortlich wären." Die Schuldenan Eng-

lands betrug in diesenZeiten nur 300,ooo Pf.; aber

sie wurde als unerträglichempfunden, weil die- Krone-ü-

ter größten Theils in fremde Hände gerathen waren-

J die Nation also von sibrem Einkommen Hofbalkung und

Regierung zugleichbestreitenfollte. Denkt man dies nie

les zusammen, so ist nichts begreiflicher,als daß die

Oppositions-Pnrthei, an deren Spitze der Herzog von

York stand, den Sieg davon trug. »-·

York«von den vornehmstenFOMilienEnglands-ein

»meine-,brachte ee seheW dahin-, daß Sowe, var

.sich noch länger zu behaupeenr seine-Zufluchtzu den-—

Parliamenenehnren mußte. Dies geschah irre-Jahre
1450 durch eine Proooentions-Klage.Doch eng-Pas-

liamene,«stnerauf diese.Klngeeinzugehen,folgte nur der

Richtung, welche York und feine Anhänger ihm gegeben
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hatten. Der schwarzestenVerrathereien beschuldigt,ohne
daß die-Ehre der Königin dabei iln Mindestenderschont
make-, no Sol-solt sich zum Ausscheiden send-risse
Wie er verbannt und unterweges ermordet wurde, er-

zählen die Geschichtbücher.Sein Nachfolger»in d»
«

Gewalt und in der Gunst- der Königin war der Herzog
von Sommer-seydoch nur auf kurze Zeit« Er· erlag
dem allgemeinen Hasse- als durch Jvhn Cade, der

sich für den letzten Morrimer ausgab, ein allgemeiner
Ausstand erfolgte, dessen wahrer Urheber der Herzog von

York war.· Da dieser Herzogsichixgerade in Jreland
aushielt, so wurdeihin untersagt, nach England zu
kommen. Nichts desto weniger zeigte er sich auf dem

Schauplaizeder Unruhen;· und .von diesem Augenblick
an hatte er nur die Wahl-. ob er sichsnntserdrückenlas-

sen, oder-nach der Krone greifen wollte-. Die Ansprüche

des Hauses York auf die Krone waren bereits ein Ge-

genstand ernstlicher Erörterung;diese Ansprüchewurden

auf Erbrecht gegründet,und was Heinrich der Fünste
in der Person des Grafen von Cambridge mit dein

Tode bestraft hatte, erschien gegenwärtigin dein Lichte
der RechtmäßigkeitDie überwiegendeMacht der An-

hänger der rothen Rose zeigtesich Anfangs nur in den

Anklagen,die man gegen Sommer-set erhob; doch im

Jahre 1452 trat der Herzog bereits mit dell Waffen in

VII Hand auf, um zu bewirken, daß die dem Volke

MißfckllismPersonen entfernt würden. Zwar wurde er

noch Ein Mal durch die Schlauheit des Hofes entwaffs
MS Vochlals tm folgendenJahre durch die Geburt de-

KWUPMW Eduard die Leidenschaftensei-er Pakkhii
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qufs Neue angeregt wurden, nnd Heinri·ch«sdes Sechs-
flen Geistesschivachestärker,als jemals, hervortrat, muß-e

jedeRücksichtweichen. -

Die Tugend xdesweiblichen Geschlechtsist vielleicht

zu allen Zeiten gleich gebrechtichgewesen; wenn man

,aber-dies besondere Lage der Gemahlin Heinrichs des

Sechsten ins Auge faßt, so wird-man wider Willen ge-

neigt, ihr alle Schwachheieen, die ihr zur Last gelegt wus-

den, doppeltzusoeezeihemVerdunden mit einem Könige,der

niemaisaufgehörthatte, ein Kind zu seyn, genöthigt-
die königlicheAntorieätin seinem Namen zu üben, vers .

möge ihres Geschlechts aber des männlichenVerstandes

·bedükstig—- wie hätte sie wohl vermeiden können-,Dem-

jenigenanzugehdremin welchen sie das Vertrauen setzt-,

er werde ihr einen wankenden Thron behaupten helfen-s

Was in ihrem Vethalenißzu Suffolk und Sommetset

Ltadelhastwar, kann immer nur aus die Rechnung der

Umstande gebracht werden« in welchen sie lebte, vorausge-

setzt., Ndaßman in ihr die Pflicht, die Vorrechte des

Thrones zu vertheidigen, anerkennen will. Noch

mehrgewinnt die Entschuldigung durch die Betrachtung-

daß Margaretha von Anjou eine lebhafte Französin unds
als solche ein Fremdling in England war-. Doch Alles dies

bleibt unerwogen, sobald es sich-wie es in England der

Fall war, um das erste Bedürfnis DeiGesellschaft, d. h.

um eine nachdrucksvolle Regierungs handelt. Weil Mar-

garetha von Anjou diese nicht zu geben vermochte, so

klagte man sie wegen alles dessen an, was man ide-

wenn sie eine Elisabeth’ gewesen wäre, bereitwillig bee-

zichen haben würde. Die allgemein bekannte Regierungs-
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UnfåhigkeitHeinrichs DE Sechsten sabzdenAusschlag;
und indem Spmmersetin den Tonne-- wandernsmußtq
wurde .oer- Herzog von York zum Statehgrkkk,pes.K.-,.
erweckten-mit dem Rechte,Parliamenkeizusqmmm
rufen, ernannt.

« ,·.;.
.

Hierdurch weg kindxpeukenoee Schritt kam umnukk .

des Hauies Lancniier geschehen.xs.-Jvdkß-war dabei

nichts sübereilt;-sunnz-sindetg»die Achtung der Engländer

für den Thron, als solchem unerschüttertblieb« sah der

Heron ·von York liebf zu derjenigen Zurückhaltungoder

Selbstbcherrschung gezwungen, welches-seine Anhänger
Schüchternheit nannten. Es bedurfte nur eines An-

scheins von zurückkehrenderVernunft bei »dem Könige-
unr einen neuen Wechsel hervorzubringen Als dieser

Anschein da, war-s ver-suchten- die Freunde den-Königin-
dietStnktbaltexfchafts zu beendigenz und dies gelang ihnen

wenigstens in so welk- -CIL-.Svmmersetund andere Ge-

fnngene in Freiheit gesetztwurdem Doch jetzt bkqchkk
York seine Anhängerzu den Waffen Zu Sk. Albas-s

kämpfteman um das Thronrechtz da aber Sommerfe-
in diesem Treffen blieb, so konnte selbst der Umstand,

daß York den König-zu seinemGefangenen machte, noch

nicht über die Absetzung entscheiden. Das» Parliatnent
erllcirte sich für die Fortsetzunzjdes Protectoratsbis

sur Großinkjkigkeikdes Pkiazen von Ware-. ( Hierbei
würde Ruhe mzzkich gewesen seyn, wenn die Entge-
genssstslbsic in den Charakterender Königin und des

HNWH VM Dort sich mit irgend einer Harmonie ver-

stale hätte-«Was in der Denkungsart des Hekzvsc
GeselälkchkckkMk« das erschien der Königinfortdauernd

zu. lie-
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als- Heil-'Hktltelhal"tigkeie.fUnfähig, die Flanzbsin ans —

dein englischen Thronezu vergessen, faßte sie im Jahre

1456 MUMilIthigen Einschluss sich, im Namen ihres
Gemahikssan die Spitze dee Angelegenheitenszn stellen-

nnd als Kdnigin für den Throne als Mutter süt die

NechkesihxeeSohnes, zu stinken-«Die Naschgieoigecie
Des Protectors Ver-zögertedeuAUsbtuch des Krieges bis

zum Jahre t459. So begann denn der-Krieg zwischen

der rothen-und weißenNose:"«ein«Krieg, der ein ganzes

Menschenalterdauerte, ein Krieg, in welchem beide Par-

theien sich zwölf Treffen lieferten, in welchen achtzig

Prinzen -von«s-·tdniglichemGedlüt aus verschiedene Weise

ihren Nat-Mille standen- Mtd fstlk "de·e-ganze alte Adel-

ansaekiebenwurde. - .- .

«

Heinrich der Sechste wurde im Treffen bei North-

nmpton (to. Juli 1460) zum zweiten Male der Ge-

fangene des Herzog-svon York; doch führte dies wieder-.

um keine Entscheidung herbei, wie York sie zu wünschen

Ursache hatte. Das Parliamene,. bei welchem der Hee-

zogseine Ansprücheaus die Krone eint-rechte, erklärte

sich dahin, »daß, weil dee Herzog nicht dass Wapen

der Clarenee, sondern der York bisher gefähtt dabe,

Heinrich Zeitlebens König bleiben, York aber als Kron-

erbe anerkannt-werden sollte.« Diese Entscheidung,von

welcher man sagen muß, daß sie Wenig Sinn enthielt,

, stempelte die Kdnigin zu etwas- Das eine in der Ehe le-

bende Frau als Schandfleckbetrachten muß. Eben

Deswegen stellte Margaretha dem Ausspsruchdes Partie-
ments ein iq.Schottland und in den Niederlanden an-

geworbenesHeer entgegen; und als es den 24. Dec·
,.
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1460 zu einem chsscnzkkmkunterlag der

Herzogbka York mit EinbußedeH.Lebens. Sein Kapk
wurde auf eine Spitze in der SledrYork gestellt, und,

nniihn noch mehr zu schänden,tin-wickelte man eben

diesen Kopf mit einer Krone von Stroh, Den SM»
von Nukland, feinen Sohn, der in. der Schlacht gefan-
gen genommen war, tddeete Lord Clissord mit aller Katz

blütigkeieeines Pertheiiriannes«·-«derauf das Aenßerste

seht. Es geschah, wie es in Bürgersciegensgewöhnlich
ist«viel anderes Ungeheure.

»

Gleichwohl hatte Margaretha durch die Schlacht bei
Wakesield nichts gewonnen. Graf von Warwich dieser
standhesce Freund des Herzogs von York, warf sich ihr
entgegen, als sie auf dein Zuge nach London begriffen
war; und ob er gleich bei St. Ali-ans geschlagen wurde,

und die Königin·ibren Gemahl noch einmal-in ihre Ge-

walt bekam: so vereinigee sich doch Eduard Graf vons

March, jüngererSohn des Herzogs Von York, on der

Spitze eines in Wales angeworbenen Heeres mit dem

Grafen von Vierij Beide zogen nach London, wo

Eduard ihm seen März 1461 von seinenAnhängernzum
Könige ausgerissen wurde. Der nördlichereTheil von

England hielt es von jetzt an mit der Königin; der süd-

liche hinwng sp wie Walesund Jreland, mit Ednnrd

dem Vie-rten. Ausgezeichnetdurch Gestalt, noch ausge-
zkschnetekidurchEmfchlossenheieund Muth, war dieser

junge Herrscher in jeder Beziehung der vellkbmmcnsie
Gegensatz des schwachenHeinrich; und indem skiue ju-
s«"0"che.89bb«fkigkeicvon der kalten Besonnenheie des·

Greer Von Wart-dick geleitet wurde, konnte Magst-IN
N. Monats-sehnf. D. ,v11. Bd. Zerr. S
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nichmvgedosspFetd hstken Die herrschend-Maxim-
Dak schon jktzkidie"""(-Segenkraftmit Hinwegsetzungüber

ankeMsnschiichezu vxmicheekk
» Dies-geschah im Tret-

fens bei Touron (ngsie«nMärz«I461), wo Eduard alles

über die Klinge springenstießx sticht weniger als 36000

Mann sollen in diesem Ttsssen Okschlagenworden seyn-

Margaretha entflohe-NOeinem so beträchtlichenVer-

lust-, mit ihkeinGeinnhi nach Schoktiano. Statt ihr

dahin zu folgen, iieß Ebnen-dder Vierte sein Recht, vom

Haufe Morticner abgeleitet, durch ein Parliament nn-

erkennem so daß alle früheren Verfügungennno Urtheile

nmlgesioßenjonrdenkEine natürliche Folge davon war-,

daß Heinrich oer Sechste, seine Gemahlin Margaretho,
und ihr Sohn Ednard als Nebellen gerichtet nnd ihre

Güter der Krone zugesprochenwurden.

Unter so rnißltchen Umständennahm LudwigXl.,

König-von Frankreich, sich Heinrichsdes Sechsten nn;

nicht eigentlichans Mitten-, oder -in1 Gefühl des durch

Ebnard den Vier-ten fv grausem verletzten Thronrechts,

sondern weil dieser König seinen Rechten auf französi-

fcheProvinzen nicht entsagen wollte, nnd weil Ludwig

vorher sah, daß er von einer Vereinigung Englands mit

den miß-vergnügtenGroßen seines Reiches alles zu fürch.

ten beme. Jiioeß war der immösiichtBeistand wieder

nicht von solcher Beschaffenheiki Daß dadurch irgend et-

was wäre verbessert worden- Bek Hexham im Jahre

1461 gänzlich geschlagen, halte»MskgqsrethnMühe- sich
der Verfolgungonrch die Flucht in einen benachbarten

v

Wald zu entziehen.Hier von Räubern überfallen, gab

.ste ihre Kostbarkeiten Preis, um sich rnit ihrem Sohne
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über die Niederlanbe nach Frankreichzu kekkgm Minder

gliicklichwarihrGemahl; denn in seinerkahpkgmhzik
entdeckt und an Eduakd den Vier-ten nusgeliefem wurde

er qqch dein Tower gebracht. Das Schicksaldes Han-
ses Lancaster tvnr indeßauch hierdurchnicht beendigt-

Ednard der Vierte und der Graf von Warwick zer-

sielen über des Königs Vermählnngmit LadpElisabeth

Gren, zu einer Zeit, wo derGraf für ihn in Frankreich
um Bonn oon Savoyemeine Schwester Ludwigs XI.,
ward. Allerdings war diese Bermöhlung von Seiten

des Königs eine Uebereilnngzdenn Elisabeth Grey war

Die Wittwe eines schlichten Ehebunan Mutter mehre-
rer Kinder, und einer Familie angehörig,welche nicht er-
hoben werden konnte, ohne sehr oiele pon Denenzurückq

’ zusetzen- welche ihr Glück gemacht zu haben glaubten. »

War-wick- dek dies vorhersab, nnd sich selbst als einen

von den Zurückgesehtenbetrachtete, übernahmnoch wäh-

rend«seinesAusenlhaltes in Frankreich solche Verbinde
lichkeitemdaß Eduakb nicht wenig bedrohet war. Vieles

stellte sich zwischenseinen Vorsatz nnd die Ausführung

desselben, bis er endlich im Jahre 1470 mit dem zwei-
ten Bruder des Königs, dem Herzog Georg von Cla-

rence, gemeinschaftlicheSache gegen den König machen

konnte. Auch jetzt, obgleich Ebnen-b sich schon sehr ver-

haßt gemachthatte, schien sein Unternehmen noch nicht
gelingen zu wogen; wenigstens musite er gleich Anfangs
nach Frankreichentfliehen· Aber er lehrte im September
desselbenJahres nach England zurück;und da Ednaw

Ist-W AND-W Beistand hatte, als- den seines Bruder-

Clarenen sv fand Warwick»Mittel,alle Mißvergnügttn
T 2
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mit sich zu vereinigen. Es zeigte sich auch dies Mal, wie

mißlich es um die Macht steh-, wofern sie nicht vorn

Recht und von der allgemeinen Zustimmung unterstützt

ist.· Schnell verlassen, konnte Eduard kaum mit Hülfe

eines raschen Pferde-s entkommen. Ek begab sich nach

den Niederlandem aufdfe Gsfdhky von den Schiffen der

Hause, mit welcher er in Zwistigkeiten gerathen war,

aufgefangen zaswerdem und auf die noch- größekeGe-

fahr« in Holland eine schlechte Ausnahme zu findet-. Jn-

zwischenwurde Heinrich der Sechste, nach einer beinahe-

zehnjähkigenGefangenschaft,ans dem Tower auf den

Thron geführt- Was mit ihne(verging, mußte ihr-n wie

ein Traumes-scheinen; Und schwerlich war es in Bezie-

hung auf ihn noch nicht-. Zwischen Ludwig dem Eika

und dem Grafen Warwick war verabredet worden, daß

der. Herzog von Cslarenee und der Graf während der

MinderiührigkeitEwan des Sohnes Margaretheny

die Vormundschast führen, und daß, im Fall des Aus-

sterbens des Lancaslerschm Mannsiacnmes,·Elat-ence der

Thronerbe seyn sollte. ·Jn diesem Sinne hatte Warwick

gehandelt. Das Parliantentgenehmigt-, was es zu ver-

sagen weder die Macht noch das Recht hatte; das letz-
tere nur deshalb nicht, weil es bereits zu so vielen Mak-

pationen seine Zustimmung gegeben hätte. Margaretha
den« Aniou eilte mit ihrem Sohne Mich England zurück,
uni ein« Glück zu genießenkdas sie vor wenigen Wochen

nicht zu hoffen gewagt hatte: ein Glück, das ihr, ehe
- es noch erfaßt war, wieder Mktissen werden sollt-.

«

Während see durch widrige Winde von England szzts

eückgehattenwurde, kam der Heeon venBukgnadinr
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Besinnung. Da ihen in seinem Verhältnis mit sub-«

Pfg XL nichts Schlimmeres beweinen konnte, als ein

Bimkmißzwischen Engl-and nnd Frankreich, dieses qher

unavkkeivlsch schien, wenn das Hans Lan-»st» wisse-

auf den Thron gelangte: so war ihm alles daran gele-
gen, Warwicks Plane zu ver-eitelm Nun konnte er

sich zwar nicht zå einer öffentlichenUnterstützungEduakos

des Viel-ten entschließt-upallein et ließes geschehtmdas

Eduatd mit einigen tausend Mann auf niederlandifchen

Schiffen nach England zurückging. Hierdurch wurde

)

Alles aufs Neue verändert. Was jemals der yorkschatt

Parthei angehörthatte, strömt-edem zurückgekehrtenKö-

MSE zu- nnd Eduard fand außerdem in feinen zahlrei-
chen Gläubiger-iAnhängenauf welche er nicht gerechnet

hatte. London wurde ihm von dem eigenen Brodes

- Waetvicks überliefert. Ver-stärkt durch die-täglich wach-

sende Menge vder Freunde, durfte er es wagen, Wakivick

im Feldeanfzufnchen.. Er—fand ihn bei Barmi- tvo die

Schlacht geliefert wurde, in welcher Warwick das Leben

tinbüßte.
·

f

.

Dies geschah den I4ten April 1847c. An demsel-

ben Tage landete Maigaretha von Anjpu mit ihrem

Sohne in England. Obgleich empfangen mit der Nach-

richt, daß quwick todt, ihr Gemahl von Neuem ein-

gekekkery und ihr Anhang so AM- Wie Wklichkek sep-
tvollte sie dennoch nicht den Erwartungen Mkiqsekls dick

sie nach England zurückgefühtthatten. Sie flüchtetein

eine Abtei, nnd fand nach und nach Anhang genug, dem

Siegckk Tkvvtzbieten zu können. Doch der vierte May ver-

UschkMUSE-StettHoffnungen der Lan-aster. An dies-M
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Tage bei Tewksburygeschlagen, gerieth die Gemahlin

HeMkschs dss Sechsten in die GefnngenfchuftEduards»
Ihr Sohn, über die Absicht feiner Ankunft bkfmgkr gab

die stolze Antwort: er fei gekostet-sehsein Erbthsik zu

nehmen. Darüber schlug ihm Eduard ins- Gesichte und

Eduards Brüder-, die Herzoge von Gloeester und Cla-

renee, fanden es nicht unter ihrer Würde, den jungen

Prinzen ntit Hülfe anderer Lords zu ermorden-, unter

. Glokesters Dolchstößenfiel auch Heinrich der Sechste,

der IsnschuldigsteMann im ganzen Königreiche. Mar-

lgaretha mußte in den Tower wandern, wo sie bis »zum

Jahre 1475 blieb. Was von dem Hause Lancaßer

oder von dessen Anhängern sonst noch übrig-wah wurde

unerbittlich aufgeopserr. Und foan England mit aqm

Anlagen zu einer vortrefflichen Staatsgesetzgebung Er-

scheinungen wiederkehren, wie sie den ersten Zeiten der

römischenund der fråntischenMonarchie angehörthatten.

Eduaed der Vierte, dem ein angenehmes Daseyn
über Alles ging, hätte neue Verwickelangen mit Frank-

reich gern vermieden, wenn dies in seiner Gewalt ge-

standen hätte. Genöthigt, dem Bunde beizutretemder

1474 gegen Ludwig den Elften zu Stande kam, rückte

er im folgenden Jahre in Frankreich ein. Doch qu

von Wiedereroberung des Verlornen kaum die Rede;
und als der Herzog von Bukgukld (Kclrl der Kühne)

sein Wort brach, nnd der König VIII FrankreichEduards

Minister durch Bestechungen Auf seine Seite brachte,

hielt dieser"sichfür entschadigkeAls ihm 75,ooo Kronen

auf der Stelle gezahlt, und 50,ooo in dem Vertrage
von Pecquignepjährlichauf Lebenszeitversprochen wur-
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ven. Für- anders-—sp-ooo-Keon«nj,ekhienIManzeretbe
«

von Auspninkessreiheitwiewkssstenkschtoßscheut-ruhi-

MssLelIens fls"Fk«kakkkch-sUND-KERFEDer- Erbe ihres
Wunscme ;

«
( -

; , «

.s

— Auf sich fslbstrzurückgefåhkhiEssen die Prisazenhes
Hause-I-Yokk an pjgenen einander zu dastehen-«Gezische-e
von ver Königinundx von den« Herzens Richard- von Glo-

cesier,. wart-— vers König der- Axt-klängstilles- zweiten

Bruders des Qeezoqs von Classe-nu- vok dem. Obekbsuse

des Partiamencszs unv- «diests,.gern-ve- als obs es für at-

les Grausame und Unmut-schlichvqeseeinschnfelfchesSache
mit Usurpntoren gemacht hätt» verurtheilte- den ersten

Prinzen vom Geblüh bloßweit er sich:im Unmukhe über

schändlichermordete Freunde mit Worten vergangen hinte-

Nur dies Gnade gewährt ihm. beeBenidey wißer die

Todesnrt wählen kenn-.sunds.evs mählr —- iereigespsnsse

Matvasict erfäqu zu werden« So— weit ging die Roh-

heit dieser Seite-H .

v

Beschäftigc msk einem neuen Kriege gegen Frank-

reich, der keinen anderen Zweckhatte, als die Zukückfetzung

der eigenen Tochter gegen die. Erben von-Burgunds zu

rächen,starb- Edunrd in der Blüthe feiner Jahre-.

Eduard’ssunmittetbarer Nachfolgerwar fein ältester

Sohn unds Erbe, der zwölfjåhrigePrinz«Edua«-d. Es

handelte sich-also von Neuem um einen Vormund und
«

Prokeccorzund dieser konnte nicht wohl einnnderer seyn-
als ver Herzog Richard von Stocesiey Brusertves ver-

storbenenKönigs. Doch Richard-S Absichten gingen both

auf die«Kt-ioneselbst. .Er1eichtekt"1vurdedie Sache durch

,
DCIJFEMMMWHwelchen die Erhebung der Wittwe SM) -
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zu einer-Königinnen England veranlaßtbatke.-Ä«·.Sobald
Richard sich des Beistand-e mehret-e-ntknoetigen versi-
chert bette- schritt ers-ruf feste-eno-Weise sur That. seen

ließ et den Grafen Nivers, Bruder der oerwitttveten Kö-

nigicsi oerhatkenzsnnd nachdem- oiesik in okstek Form
Rechtean — ermorden-par- tatn die Reihe an-.Hastings,
der dazu geholfen hatte, aber hinterher von dem Proteee
toe abgefallen non-; sauberen an dem Heezogesselbsians-

geübt,war die lächerlicheBeschuldigung, die-man gegen

ihn vorbrachte. Hieran machte Richard sein Erbe-echt

geltend. Seine Mordgehülsenzur Seite habend, behaup-
tete er: I) daß EdnarW sämmtlicheKinder letzter Ehe

s

ins Ehebrttcherkengtkwäret-, weil Ednard früher mit.

einem anderen Frauenzimmer, Namens-Trillion in einem

ehelichenVerhältnissegelebt hattez e) daß durch die Bek-
·

nrtheilnng des Herzogs von Clarence dessenKinder des

Erbrechtes an der Krone verlustig wären; B) daßEduard

der Vierte nnd der Herzog von Clarence, obgleich seine
Brüder, nur Bastarde gewesen« welche die Herzogin
von York, seine Mutter-, im Umgangemit Liebhabern

erzeugthatte, er hingegen der einzige echte Sohn des

Herzogs von York ware, wie die aussallende Aehnlichkeit
mit seinem verstorbenen Vater beweise. Wie tief mußte
ein Volk gesunkenseyn, das auf solche Behauptungen
eingehen konntet Wie vielvNichskdausgerichtethaben

würde,wenn Ednards des Vierten Söhne am Leben ge-

bliebenwaren,- sieht freilich dahlns Ein gewisser Iacob

Thrtet übernahm die Ermordung- nachdem der Befehlsi

haber des Toiver sich einer solchen Schandthat gewei«

geke hatte. Nach vollbrachtet That bestiegRichard den
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wavsshne Hin-mie- und, die-Meins, weiche-einer
gab- den allgemeinsten-Beifallan gewinnen, .Wdze.schwm
lich ohmiErsolg -geblieben seyn- wenn in dem Bösen,
aerv soichenn nicht- eine Kraft läge, wodurch-es unke- at-

len Umständen zur Vereinzelung-führt«
«

-.-·
.

- -

- Mir welchen Absichten nnd-Gesinnungenssichmerkx
Vuckillghum bisher des Herzens Von Glocesierangenom- «

.

Wen haka mochte, so leuchtete iljm doch eins daß Eng-
lnnd sich seit Nicharbs desv Zweiten Entlthmmgks
einein fehlerhaften Zirkel von Erweise-Gesetzen drehe,
aus; welchem es nnr dannberaieotritenkönne«-wenndie

Dynastiesplantagenetgänzlichverdrängtwürde,um einer

MUM Platz zu machen. Mit dieserUeberzeugungrichtete
er seinen Blick auf einen Prinzem der ihm vor allen

geeignet schien,den Zwist der Häuser sLaneaLerund York

durch Vereinigung ihrer-Ansprüche zu- hibekls Dieser«

Prinz war kein anderer, als der Graf von rRichmondz
und mir ihm verhin- ee sich, wie folget.

Als Heinrich der Fünste im Jahre 1422 gestorben

Wakr Vetmcihltesich seine Gemahlin Katharina mit einem

schönenWalliser, Namens Owen Triber- Mit-WEI-

chem sie zwei Söhne erzeugte. Wie Owen Tndor selbst

Missis- ist ungewiß. Seine Söhne waren natürliche

Anhängerdes Hauses Laneaster, und dienten demselben
in dem Kriege gegen Edunrd den Vierten.

)

Der älteste
Von ihnen,Cqquk, fand seinen Tod nach einem Treffen,
worin er gefangen genommen war; Ednaro ließihn mit

neun anderen Ossicieren zu Heresord enthaupten. Der

jüngere,Edmund, von Heinrich dem Sechsten zum Gro-

fen von Richmond ensqu vermähltesich mit Marga-
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keihassiwieisancasieyeinei- Enkelin des legitimirten natür-

tielfeåuSvhmengerzoglsJthnnvon Gands oder Lautn-

jsksri Und ekzeugte mit ihr Heinrich- Gxafen von-Rich-
inondps Dieser-junge Weins-,snnm wars es, den Bruttog-

hani in’s- Auge fast-» eine-sein Werkzeug-szu-; sisndetts WO-

burch sich der geänelwlle Zuswdspdes englischen-Königs

reichs beenden-Ueße.:«x.
’

«
-

«

Das quf- fexhst lebte in Frankreich,.wo-hikkRahede
des-Dritten Grasesamkeit ihn verscheucht hatte. Unter-

handlungen mit ihm waeen leicht angeknüpft Nach
. Byckmghams Plane sollte er sich mieEduaros des Vier-

ten Tochter, Elisabeth, vermählen-.um die Ansprücheder
Leiden und weisen Rose zu vereinigen-, und er war dazu
nur allzu erbötig. Wer es mit dem Vaterlande wohl

meinte, gab diesem Entwukfe seinenBeifall-, und da

Richard der Dritte von- deni Parliatnenkenoch nicht an-

erkannt.wae, so( schien kein wesentliches Hindernißent-

gegen zu stehen. Die Verschwoenetc griffen also zu den

Waffen. Doch Richard-s Esmschlossenheit, diesemSturme

zu »New-warne von einem anhaltenden Regenwetter
-begünstigk,das dies Vereinigung der Mißbergnügtenver-

hinderte; und so-geschah es, daß. Buckingham in Ri-

chards Hände sieh der ihn unbedenklich hinrichten ließ,

ohne irgend eine Prozeßfoemzu beobachten. Dasselbe

Schicksal kras viele Anhänger des Grafen von Nichmond.

Ein großer Entwurf war also vereiielt. Der Gras

sen Richmond, der sieh an den Küsten von Bretagne
bereits-mit sooo Mann eingeschfssthatte, sah sich zur

Rückkehrgenöthigt Nichakd seinerseits hatte die Ge-

fqheen kennen gelernt, non welchen er umgeben war.



«Sie-abzuwendewfaßte er den Entschluß,sich mir der

Familie szineoBruders Wenn-nach M sein«Nichte
zu heimthen.sp".Auf«der- andernp Seite schreckte kk den

Heron von Bretagne-, um ihnsza der- Auslieferungdes

Grafen von- Nichmoadszu bewegen. Dieser entwich in

das Gebiet des Königs von Frankreichswoser sich sichs--
irr glaubte. Schon harte Richard- der Dritte die ver-

wittwete Königin für sich gewonnenk schon war des

Königs eigene Gemahlin entweder durch Gift oder durch

Mißhandlung auf die Seite geschafft-, schon!bewarb man

sich- za Rom um Dispensationi zu der Vermählang mit

der PrinzesssnElifabekh,, schon dar die eitle Mutter die--

sfes neuenSchkachropfersder Politik ihre nächstenFreunde,
alle Gedanken an den Grafen Heinrich aufzugeben— als,

ganz unerwartet, Buckinghams Matt EusgcküdktMide
Von England- aufgenrunterrk von Frankreich mit·

Geld und Leutenlnnterstkdiztkwagte es der Graf von

Richmond, mir etwa Iooo Mann am Zosten Juli des

Jahres 1465 von Harsieur aus nach England überzu-

fetzem Er landete am Scen August dei Miifocd in Wa-

le8, und- ging am folgendenTage nach Haderfskdi MssM

Bewohner ihn freudig aufgab-nen-Verstarkt durch Sir»

Reesiap Thomas, einen der größtenGutsbesiskk CI WO

les, so wie durch viele andere Edellduth drang xr dis.

Sdrewsburyvor; und bald sah er sich mächtiggenag,
einen förmlichenAngriff auf Richard den Dritten zu

unternehmen, Mk Bpswpkkh trafen die beiden Gegner
auf einander-. Der Kampf dauerte zweiStunden, nnd-
wurde durch den Abfall der Brüder Staaten entfchiv
den, welche in Monat-W Heere den einen Flügel befeh-
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ligtenzsAls Richard sah, daß für ihn altes verloren

wur, stürzte er sich in das stärksteGetümmel, wo er

bald seinen Tod fand. Erkannt an seiner Krone- Wurde

er zu Leicester zur Schau gestellt. Niemand beweinte

sein Schicksal, obgleich das Parliament vor Kurzem feine

Ansprüchegerechtfertigt hatte; · Er war der letzte König

vondem Stamme der Plantagenets, in dessen Besitz die

englische Kkone 330 Jahre geblieben war.

Mit der Throndesteigung Heinrichs des Siebenten

beginnt in Englands Geschichte tin neuer Zeitraum —

,

.weit« gedeihlichersür die Verbreitung des Wohlstandes

und für die Erhaltung guter Ordnung, als der Vorher-

.gegangene, «ader minder ausgezeichnet durch Freiheitssinn
und Wachsnmkeit gegenstyrannische Macht« Was in

dieser Hinsicht geschah, war nnstreitig bei weitem mehr

das Werk der Fortschritte, die der allgemeine Geist En-

topn’s in der Aufklärung gemacht hatte, als das Werk

der Könige, welche jene-main folgen konnten. Ins

deß ist nichts so merkwürdig, als daß die Grundla-

gen, welche England in dem«Laufe der drei letzten

Jahrhunderte gewonnen hattet immer beibehalten wur-

den , so doßalles Gute, was dieses Kdnigreichspäter-
hin gewann, sich nur aus diesen Grundlagen entwickeln

konnte. Freiheitsstnn und Gerechtigkeitsliebemöchteman

die Wurzeln nennen, aus Micheli Englands sämmtliche

Vorzügevor andern Reichen ekwachfen sind; und sobald

von diesen die Rede ist, stellt sich das Recht, durch Stan-

desgenossengerichtet zu werden«-obenan:eine Einrichtung,
welche aus englische-n Boden weder durch die Dienstbot-

keiten des Hebamme-, noch durch die Erpressungen der
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KönigeMij werdenkonntr. Aus ißt-«ist«zuletzkdie-
ganze englische Staatsform hervorgegangen, . -.

Das sunfzehnte Jahrhundert-war nicht so blind ge-

gen N.-kionai-Vorzüge,daß es Englands Verfassnng,»
ihrem Wende nach, hätte gering achten solle-n Phsitipp

non Cotnines, MinisterLudwigs des X1., spricht bei

inein- als Einer Veranlassung Innt unbedingtekAchtung
non den gesellschaftlichen Einrichtungen der EngiånderH,
Unter den Engländern seibst gab es in dieser Zeit Män-

ner, weiche überdie Eigenthnmlichkeikxihres Vaterlandes

nachgedacht hatten, und dieselbe mit seltenen-Verstande
vertheidigten.Zu ihnen gehörte vor allen übrigenSir

John For«tescn.e,Oderrichter im Tribunai der tö-
nigiichen Bank unter Heinrich den Sechsten) Und-West

Erzieher des jungen Prinzen von .W«tes, weit-read Mar-

gqtethcks vorletzten Aufenthalts in Frankreich.Fortescne’s»
Abhandlung de Iauclidus legum Angliae ist noch im-
mer vorhanden« »und ans ihrs entnehmen wie sotgende
Stelle, worin der Unterschied zwischen einein englischen

- nnd einem ContinenknlsKönige,wie es uns scheint, mit

bewundetnswükdigetBestimmtheit angegeben ist.

»Der König von England,« sagt Fortescaq Ä»Mein
»in den Landesgesetze-nnichtldik Mindkste VERMESUms

«

tichenz denn seine Negietungskechkesind khkkkNCTUI Nach
»Nicht bloß königtich, sondern politisch.. Weiten sie
»bioß tönte-newso würde er die Macht haben, nach Ge-«

»Wie-i Neuerungenund Abänderungen in den Landes-

-) Menschevae vie-te sind due fünfte Buch stim- omts

würdigkeiiemJenes im nam« Mk- tm zwölf-MKapmh
»
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»He-setzenzu machen, dem Volke Schatzungen und andere

»Besten ohne dessen Zuziehung und selbst Wider dessen

»Willen auszulegen: eine Negieeungsform, die in dem

»Eivii-«Nechtdutchden Satz angedeutet wird:quod prin-
-s»·cipiplacuit,»k"legishabet Räson-Ins Aber ganz anders

»in-checkes sich mit einein-Könige,dessenRegierungs-ech-

»politi,scheeNatur ist, nzeiier weder in den Gesetzen

»desReiches ohne Zustimmung der Unterthanen-die min-

.«desteAbänderung treffen-«noch auch sie wider ihren

«Willen mit neuen Abgaben belaste-i dars, so daß ein

»Volk, weiche-svon Gesetzen, zu denen es seine Zustim-

,·,inung gegeben bat, regiert wird, seines Eigenthutnsmit

,,Sicherheitgenießen kann, ohne alle Gefahr-, desselben

»durchden König oder sonst Jemand beraubt zu werden.

»Jeder kann dasselbe unter einein unumschränktenHerr-,

«scherbewertsteliigt werden, doch nur. in der Voraus-

«»setzung,daß ers nicht in einenTymnneiIausartet. Von

»einem solchen Fürsten sagt Arisioteles in seiner Po-

»litik:»es sei besser, von einem guten Manne, als durch

»gute Gesetze, regiert zu werden.« Da es sich aber nicht

«immer teissn daß der Lenker des Wolfes diese Eigenschaft

«besitzt,so»wunschtSt. Thomas in seiner an den König

»von Enperu gerichteten Schrift de regimine princi-

»pum: die Konigreichemöchten tnit Einrichtungenver-

»sehen sehn, wodurch dem Könige die Freiheit genom-

»snen- werde, sein Volk zu tnykIjsikeky welches nur da-

«durchznl erreichen ist, daß- Wie im vorliegenden Falle-

’»die suveräne Macht durch politischeGesetze beschränkt

»wir-AFreuet euch doher,«mein guter Prinz, daß die Ge-

«selzedes KönigreichchdessenThrone-beJh«tsend, so be-
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»scha"ffmsind, weil sie sowohl Euch sen-st, ais Euren

«Unkekkhamn,oie größteSicherheit geben Fonds-spi- .

So Foreescue im suoftchvtm Jahrhonojeer.«·»·Wa"s
seine uneeescheidungzwischensksniglkchekanopoiitischeo
Mache betrifft: so«teiket er oie erstere oonpszMEW
tungsrechtqdie letztere von Verträgenab, und fügt als-

oann hinkt-: »So wie das Haupt eines physischen Kör-

pers die Nerven und Sehnen desselben nicht uniändereh
den verschiedenenTheilen nicht ihre eigentbümlicheThat-
tkafk und eben so wenig »den ihnen gebührendenAntheil
ein NahrhngsseiftenundBiut versagen konnt eben so we-

nig kann auch ein König — Das Haupt des politischen
Körpers —- die Gesetzeoesselbenumwendete-, oder pein-
Voike dasjenige, was fvon Recht-«wegen sein Eigenthuiu
ist, ohne dessen Zustimmung«"ktfchm-«

·
,

"

-

««

Wie enqngettjaft Auch EnglandsVerfassung«nnchs
- ioeni Siege toei Bosworkh seyn mochte —- da Fortescuäs
Grundsätzedie aller« aufgetlärtenEnglänoerwaren, so
konnte das Verfassungswetknicht zurückgeben.

«
«

(Die Fortsetzungfolgt-)

e
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EinigeBemerkungenund historischeZZüge
zur näherenBestimmung dessen- was

den Begriff der alt-deutschen Verfassung
.

. ausmacht.

Seit der Mitte des siebzebntenJahrhunderts ist

man ungewißdar-über, ab die Verfassung des deutschen

Reichesneehrin dem Lichte einer Monat-thie, oder in dem
-

einer Aristokratie betrachtet werden müsse.»

·.Hippolytusa Lapide, welcher um die Zeit des west-

phälischenFriedens zum Vorkheil der deutschenReichs-

sürstenschrieb, giebt sein Gutachten über diesen Gegen-

stand dahin ab, daß er sagt:

· (·«Wi.ehalten die eigentliche Regierungssorm des

, deutschenReichs für aristokkatisch,jedoch dergestalt, daß

die nähereVerwaltung gewisser einzelnerNegierungsgee

schästeund besonderer Angelegenheitenin monarchischer

Weise geschieht. Hierdurch fällt unseres Erachtens diese

Regierungsart in diejenige Gattung der Aristokratie, die

wir mit dem in dieser Bedeutung üblichenKunstansdruck

Principatus bezeichnethaben; Denn es behauptet hier

eine Pesson unter den übrigen Häupterndes Staats als

Princeps an Würde und Ansehn einen Vorng voi- den

«übrigenMitgenossen der Staatsverwaltung-, und diese

Person vom höchstenRange führt den alten römischen
Titel eines Kaisers. Die nähereArt der Mischung

und
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undlZusammenfügwgVerschiedenee aristokratischekEili-
richtungenin der RegimenrssVekfassungdes Reichswer-

deuxwirspindtk Folge kuts-UM genaue aus einandersetzens
und dann-wird sich zeig-in dass-»wiewohl die Reichsinv-
fassung wegen der persönlichenPurzügeund dekjszkzj
Würde des Kaisers in vielen Stücken am Schein eines

Mvvskchischen Verfassung annimmt, sie dennochnicht
eine Art bon Monat-edlebildet-. Das Reichbleibt viel-

mehr ins Grunde und dem ganzen Wesen nach allemal

eine wahrhafte Arisiokratie.«
»

, Gegendiesen Ausspruchdes gelehrtesieuPublicisteiik
den Deutschland in Beziehungauf sich selbstkennen ges
lernt hat«läßt sich sehr Viel einwenden.

«

,

Wenn —- so kann man fragen d- dieVerfassung
Deutschlands bis zum Ausbkuchdes dreißigjährigenKrie-

ges wesentlich aristotratisch war: »in-Dekamen denn die
seinrmtlichenFürsten Deutschlands zu derjenigen Sude-
tänetckt,die sie in ihren verschiedenenMachtgebietenaus-

übten,wie,«borallern, zu der Berechtigung,sichsowohl
unter einander, als mit auswärtigen Fürstenzu bekbånz

den? Eine Akistotratie kann nicht wohl anders spit-

daueru, als aus der Grundlageeines gemeinschaftlichen
Rechts, das Jeden, der daran Theil nimmt, verbindet-
nichks für sich zu wollen-, was dem gemeinschaftlichen
Vortbeile entgegen ist« Nochniede:eine Akistokratiekann

nur dadurch bestehen,daßsieörtlichvereinigt ist«um int-

nier mit gemeinsamck Kraft zu wirken: ein Umstand,der
AS Mkk sich bringt, daß sienur für eingrößeres dder
klcillekks Stadtwesenkkeinesweges aber für ein ausges-

Ahnka Lkmdlvssenoder süi ein ReichjpaßtxMit«·Rcchk
N. Monaisschr.f; Q. vit. Muse Hftz il



beineekt daher der Uebersetzerdes Hippdcymsa Lapibe,
»daß,wer nur einige Kenntniß von Territorial-Supekip-.
ricöts Lendeehpheik,und ohkignikcichmBefugnan vek

DEUkschenReichsstande besitze,niemals in die Versuchung

gerathen könne, in den Fürsten und übrigen Gliedern

des Reichs bloßerömischeMagister-ts-Personen und Pro-

vinzial-Statthaltek zu sehe-IS Deksslbefügt hinzu, daß das

deutsche Reich nicht nach dem Maßstabe eines einzelnen

Reichs beurtheilt werden müsse, weil es ein aus Vielen

einzelnenStaaten zusammengesetztesgemeines Wesen sei.

So gewißsnun HippolytusuLapide die Wahrheit

nicht aus seiner Seite hat, wenn er die Verfassung des

den-scheu Reiche in me eichke eines Akistonakie herrsch.
"

tet, die in einem ihrer Genossen,Kaiser genannt, ein
bloßes Werkzeug der Vollziehunghabe: eben so gewiß

befinden sich alle Tveienigen in Irrthum, die jemals in

dem deutschen Reiche eine Monarchie anzutreffengeglaubt

habet-, weil es in diesem Reiche eine obkigkcitlichePer-

son gab, die den Kaisektitel führte. Ganz abgesehen

von dem Zusälligendieses Titels, wovon weiter unten

ausführlicher die Rede seyn wird —- wie wenig ent-

sprachendie Rechte eines deutschen Kaisers den Rechten

Deter, von welchen sein Titel entlehnt war! Man möchte

behaupten, daß für Den« der in Deutschland mit der

steife-würde bekleidet we« Prårogative und Tini i-

utngetehkteinVerhältnis gestavdslh und zwar so, daß,

je mehr der letztere heischt» Dkstvweniger die ersteren

mit sich führten. Das Haupt-Attribut eines römischen

Imperator-Iwar das der unbeschränktenMachtsüllq nach

. welchersein Wille Gesetz war; in dieser Hinsicht be-
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While er den uksptünglschkllCharakter eines Oberseld-

beken,dessen gewiss Waltmisuf der Bereitwilligkeitbe-

ruhen womit inun seinenBefehlen gehorche«Weik ges-W
nun, daß die Autorität des deutschenKaiseksjemals von
einer solchen Beschaffenheitgewesen welke, hakke» zu

allen Zeiten die Stellung, wol-in et genöthigtwar, den

Willen »der Neichssükstenzu dem seinigen zu machen-
wenn er irgend etwas zu Stande bringen wollte. Fü-

ihn gab es auch nicht einen Schatten von Unumschrankt-

heit, außer sofern es ihm gelang, durch Ueberredung
und Bestechungdie Fürsten auf seine Seite zu bringet-:
eine Akt des Verfahrens,die niemals weit führenkonnte,
und in der Regel die Klippe wurde, woran die kaiser-
liche Autorität gänzlichscheiterte. Die deutschen Für-
sien unterschieden Kaiser und Reich eben so genau, wie«

Theologen Gott nnd Welt unterschieden haben; sie selbst
bildeken das Reich, und obgleich der Kaiser für das

Reich vorhanden war, so war das Reich doch nicht für-
den Kaiser vorhanden. Gesetzgebung,Vollziehung,Nich«
let-sprach, kurz, jeder Bestandtheil der suvetånenMacht

gehörtevor allen Dingen ihnen, und dem Kaiser nur,

nach ihnen. Wie sie den Kaiser einsetzten, so hielten
sie sich auch für berechtigt, ihn Cszstkzme WMII sk flch

sticht nech ihrem Willen oder zu ihrem Vor-heil bewegt-;
und die deutsche Geschichte stellt mehr als Ein Beispiel

den solcherAhsekzungaus« Mit Einem Wortet der Kei-

ser war in Beziehungauf das gesammte Deutschland
so wenig Monakchin dem eigentlichenSinne des Wortes,

daß jeder noch so nein- Neiehefakstic- seiacm Macht-

Un
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gebiete in diesem Punkte den unverkennbarstenVorzug
nor ihm hatte.

«

Wie verhielt es sich denn aber mit Deutschlands

Verfassung- wenn sie weder eine Aristokratie, noch eine

Monarchie vorstellte?

«

Diese Frage wird sich am sichersten beantworten

lassen, wenn wir eine Reihe Vvtl Säuen angeführt haben

werden, die uns seit dem neunten Jahrhundert den ge-

sellschaftlichenZustand der Deutschen und mit demselben

das abspiegeln, was man wohl die organische Gesetzge-

bung des deutschen Reiches nennen möchte. Ueber das

neunte Jahrhundert hinaus zu gehen, verbietet die histori-

sche Treue; denn erst seit Karls des Großen Zeiten zer-

streuen sich die Nebel, welche auf Deutschlands Verfas· -

sung ruhen und einen nur einigermaßensicheren Puck
"

in das Getriebe seiner Völker zu werfen Verbieten.

Man hat unstreitig eine übertriebene Vorstellung
von den Veränderungen-'welche Karl der Große in

Deutschland dadurch hervorbrachte, daß et die Sachsen

untersuchte und die herzoglicheWürde abschasste; Was

dieser entschlosseneFürst dadurch auch im Uebrigen be-

wirken mochtet die Denkungsart der deutschen Dynasten

blieb, was sie jemals gewesen war. Diskva legt die

Chronik des weingartenschenMönchs s) ein Zeugnißab,
das beherzigt zu werden verdient. Ludwigder Fromme,

Sohnund Nachfolger Karls des Großen,hatte sich in

zweiter Ehe mit der Schwestereines schwabischenStamm-

4

«) ChronictMannehi weingntccnsis«dcGuelpirisPrior-

cap. Z-
,
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berrn verbundenedek- shne weiteren Titel, Ethilo ge-

nannt wurde. Der einzige Sohn dieses Stanimherru
begab sich an den Hof seines Oheims; und, weis es

ihm an demselben besser gestel, als in dem väterlichen
Hause, soließ er sich bereden, in das Verhaltnißeines

Vasallen zu dem sicinkischenKaiser zu treten, d. h. dem-

selben zu huldigen. Vier tausend kagm lMgebaMm
Landes in Oberbaiern waren der Lohn für seine Huldi-
gung. Wie viel Versöhnendes aber hierin auch liegen
mochte, so verabscheute doch der Vater die That des

Sohnes deshalb nicht minder. Verdunkelt nannte er

den Glanz seines Adels, verringert die Freiheit seines
Hauses. Seine Hausgenossennahmen herzlichenAntheil an

dem Kummer des Greises, und zwölfderselben begleiteten

ihn in die Einsamkeit, welche er wählte, um dein Anblick

eines Sohnes zu entfliehen, den er für entarkee hielt,
weil das Bewußtseyn eines sränkischenHerrn ihn ver-

lassen hatte. So die Chronik von Weingarten, Alls
der Erzählungselbst geht hervor, daß es mir der Su-

veräneteir,welche Karl der Große und seine Nachfolger

ausübiem eine Bewandnißhatte« von welcher wir uns

gegenwärtigkaum eine angemesseneVorstellung machen

können. Das Vasallen-Verhåltniß annehmen und in

die Dienste eines Anderen treten, waren in diesen Zei-
ten S9n"onima.«Fand nun Ekhilo hierin etwas Schän-

dendes, und fand er dies sogar trotz dein Umstande-
« daß Ludwig der FAUka sein Schwagenund zu-

slskch Kaiser war: um wie viel schärfermußte als-

dann-MS Ebrgefüblin ihm seyn, als in den Großen

des gegenwärtigenDeukschraadiHwelche ihre Söhn-
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nach allen Weltgegenden hin in fremde Dienste gib-n
lassen! In jedem Falle beweiset Ethiko’s Kummer über

seines Sohnes Uebereilung, daß er zu Ludwig dem FWIW .

Men« obgleich Schwaden wie das übrige Deutschland

zur frånkischenMonarchie gehörte, in keinem Unterthanen-

Vtrhriltniß stand und sich bis dahin eben fd frei gefühlt

hatte, als ob er selbst Imperator gewesen ware; und
,

dies beweiset wiederum, daß die Unterordnung in jenen

Seiten Mk ganz Midsken Bedingungen beruhele, als ge-

genwartig.
»

Es leidet keinen Zweifel, daß die deutschen Könige
des karvlingischenGeschlechees Erblönige waren; sie
waren es hauptsächlichdurchs den umfang der Domänem

welche Karl der Große in Deutschland erworben hattet

Domänem welche zwar kein geschlossenesGebiet bildetem

aber deshalb nicht minder beträchtlichwaren. anwii
schen hatte im neunten Jahrhundert die Etblichkeit der

Krone mit der Suveranetat sehr wenig gemein; diese
war durchaus ein Werk des Vertrages. Gleich bei der

ersten EntsteÆg
des deutschen Reiches mußtesich Lud-

wig der Basis-Hauseiner im Jabke 651 zu Marsne ge-

haltenen Veisanttnlungverpflichten: »die Stände bei

ihren Rechten und Privilesienzu erhalte-» ihre Meinun-

gen und Rathschlage zu besolgens und sie in allen Ne-
«

gierungsangelegenheiten als wahke Schüssen und Mit-
«

arbeitet- anzusehetnis Diese Stände aber waren die Her-

soge und Grasen, die ErzbischöfesBischbfe und Aebte;
mit Einem Worte: Person«-»Miche, in die Verwaltung
verflochten, nach neueren Begriffen keinen anderen Willen

hätten haben sollen, als den des Königs. Stände, in



.-311-

der Bedeutung-vonVolksvtkkkskemegab es im trennten

Jahrhunderte nichts Und ivivie dies Wort von früheren

Schriftstellerngebraucht wird, dient es nur zur Bezeich-

nung der einzelnen Staaten, in deren Vereinigung das

Reich bestand. Fragt man nun, welches in diesen Zei- .

ten der eigentliche Begriff von Staat gewesen sei; so

laßt sich schwerlicheine andere Antwort daraus geben, -

als daß dies Wort das höhereAmt mit seiner erblichen

Ausstanng in Land und Leuten bezeichnetbeede«An

Organismus ist gar nicht zu denken. Ueber das Recht

entschied die Macht; und indem diese auf dem Besitz;
stand betuhete, kam es auf nichts weiter an, als sich in

dem rechtmäßigeroder unrechtmäßigerWeiseErworbenen

zu behaupten. Ein deutscher-Königdes neunten Jahr-

hunderts hatte also rnit einein deutschen Könige des

neunzehnten »nur den Titel gemein; nichts weiterl Er

war vielleicht der größteGutsbesitzer-; aber er war nichts

weniger, als Gebietes-führtDiejenigen, die sich Freie

nannten, und weil die ganze Gesellschaftaus einzelnen
Gruppen bestand, die sich von einander abstießent so

war auch nichts natürliches-,als daßder Kdnig selbst

diesem allgemeinen Zuge folgte. Ludwig der Deutsche

theilte aus dem Neichstage zu Forchheim sein Reich un-

ter seine dreiSöhne. Der älteste-Karlmanv-" erhielt

Batern mit den zugehörigenLändernund Völkerschaften

in Böhmen,Mahnu, Oesterreichund Ungarn; der zweite,
Ludwig der Jüngers-; erhielt Sachsen, Thüringenund

Franken, nebst der Hoheit über die nördlichenSlaven

von Böhmen bis an die Ostsee; deriüngsthKarl Mk
Dickee das ehtmalige Schwaden oder Allemanniem Auf
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dieseWeise tvntde die deutscheKönigsinürdegewistermw
ßen in der Geburt erstickt. Der schnelle Untergang des

karolingifcheltHauses tvar eine natürlicheFolge der ver-

kannten Bestimmungdes Königthutns, undnachdemerst
die Deutschen und dann die Franzosen Karl den Dicken,

welchem das ganze Erbe Karls des Großen zugesallen"
war-, abgesetzthatten, siel die Etblichkeitder Königswürde

gänzlichweg, und an ihre Stelle trat die Wahl: eine

höchstmerkwürdigeErscheinung, weil sie acu wenigsten

zu dem gesellschaftlichenZustande paßte, worin man im

neunten und zehnten Jahrhunderte lebte.«
Viele-Erscheinungen der deutschen Welt sind nie hin-

låvglichstkkkfk kadms Dahin gehört die Entstehung
der großenHerzogthümerFranken , Sachsen«Schwtzhm

nnd Vater-n Unstreitiglegte Ludwigder Deutsche dek-

thnd dazu durch die Theilungdes Reichesunter seine

drei Sdhnez -Man·glaubtemit einem solchenpolitischen

Systeme ausreichen zu. könnenzallein Inan machte bald

die Entdeckung, daß dies unmöglichsei. Die Ins-asia-
- nen der Slaven und Ungarn führten zivar nicht die Mo-

narchiq aber doch ein Gefühlfür die Nlothtvendigkeitder

Einheit zutiickzund so entschlvßWMI sichs Mich VSM

Untergangedes katolingischenHAN- UMSV der Benen-

nung eines Königseinen Anführer zF wähkekkrwelcher

in Beziehungauf ganz DeutschlngUnstfähr dieselbe
Stellung hatte, tyelcheWitteiindzu demJSaehsenstaat

Hehgbthattez Mit Einem,Worts-. Man bedurfte strr die

LUJWKPljgenVerhältnisseeines- Fübxersoder Hegemonz
— nnd dies war der jedesnialigeKöyigder Deutschen.-

Dringtniaa tieferin die Begebenheitenein-«welche
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unter einem Conrad dem Ersten und unter einem Hein-
rich deinFintler den Inhalt der deutschenGeschichkeaus-

machen: so wird man leicht gewahr-,daß die schlechten
nnd höchstmittelmäßigenErfolge- womit diese Könige
Deutschland zu sichernbemühetwaren, eigentlichauf die

Rechnung des schwachenBeistandes gesetztwerde-n müs-

sen- den sie bei Fürstenfanden, die selbst den Schatten
einer Abhängigkeitverabscheuten, und folglich den Ge-

danken einer Unterordnung unerträglichfanden. Dies
.

hörte nicht eher auf, als bis Otto der Erste von Jo-

hann dem Brot«-istenden Kaiser-eitel angenommen hatte:
ein Titel, der für die Entwickelung des politischen Sy-
stems der Deutschendurchdie Berechtigunger weiche et

in sich schloß,zwar höchstwichtig«doch nie so entschei-
dend geworden ist« daß man sagen könnte,er habe eine

wesentliche Veränderung in Tdernselben hervorgebrnchn

Von dem Augenblick an, rvo Otto der Erste ihn an-

nehm- wor die Aufgabe, eine Würde,welche nur für die

auswärtigenVerhältnisseda war, zur Umbildung der ins
neren zu, benutzen.Doch die Schwierigkeiten, auf welche

)

die Kaiser stießen,waren schon um deswillen nichtzu

heben, weil alle ihre Berechtigungeu aus der Wahl be-

knbetenz und noch weit vergeblsicherwurden ihre Bemü-

hungen-alses der römischenSchlauheit gelungen war-,

sich der Kaiserwahlen ztu bemächtigen-,d. l). unmittelbar

Nach Dem UntergangederxlsächsischenDPWstTE-"dkeDurch ·

GUTENkaWahlen ihre Wirksamkeitüber ein Jahrhun-«
dert aufsdehnkk »

.

’. Alle Die Vorstellungen,welche sich der größteTheil

W Dmischm VDU dein überwiegendenAnsehn ver Kai-
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see macht, sind grundfnlsch, und sinden ihreWiderlegnng
in dem meistens ganz unt-erkennbaren Inhalte der deut-

schen Chroniken des Mittelaltets. Um zu erfahren, wie

weit sie AutoritätHeinrichs des Vierten reichte, braucht

rnan nur die Denkwürdigkeitendes Abts zu Ursperg,

Conrad, oder die des anonymen Mönchsaus Hirschfeld
zu kskkk Die Sachsen harten sich wider diesen Kaiser

cusgelehnt. Was nun that ek? Er schickteAbgeordnete

.

an sie ab, welche um Gottes willen bitten mußten, daß

sie die Waffen ruhen lassen«dagegen aber Zeit und Ort

bestimmen möchten, wann und wohin der Kaiser die

Fakan des Reiches berufensona. Zugleich kkvpk sich

Heinrich·der Vierte ausdrücklich, sich dem Aussprache der

Neichsversamntlung zu unterwerfen-, und sich knkwedek

wegen der ihm gemachten Vorwürfe zu rechtfertigen,

oder, wenn es für nöthigerkannt würde, die etwa be-

gangenen Fehler zu verbessern. Unter der Leitung des

Erzbischoss non Mainz kam die Versammlung zu Stande.

Zwölf Abgeordnete der Sachsen brachten die Beschwer-

den dieses Volkes in gerichtlicherWeise zur Entscheidung,
und dem Kaiser wurde Genugthuung auferlegt.

So stand es gegen den Anfang des zwölftenJsbts

hunderts um die Suveränetät eines DeutschenKaisskszund

bedürftees eines Commentars sükUka Vskfslle so würde

er am sichekstenanzutreffen seyn in dem Schreiben, wel-

ches eben dieser Heinrich der Melker nachdem er von

seinem eigenen Sohne war verdrängtworden, an die

Neichssürstenerließ. Dies Schreiben lautete von Wort

zu Wort also: »Wir bitten Euch siehentlichst,Ihr wolltt

in der Furcht Gottes belieben, aus eine der Ehre des
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Nskchs und Eurem eigenen Ansehnangemessene Weise
dafür zu sviMkIe wie Uns WEZM Des unter Euren Hän-
den zugefügimUnkkchks UUV Schimpis durchEure Hülfe

GerechtigkeitWisekfahkbWir sind bereit, nach Eurem

und anderer gewissenhaftenLeute Erkenntniß,sowohl Un,

serem Sohne, falls Wir ihn beleidigt haben sollten, als

sonstJedem im Reich gar gern-,GSUU9thWSSU cefsteth

Wie armselig mußte es um die Autorität Dessenigen ste-

hen, der, selbst in seine-eZurückgesestheiyeinen solchen

Brief schreiben konnte!
,

Allein es darf uns darin nichts ausfallen; denn-

tvslcheBerechtigungen der Kaisertitel, als solcher, auch
mit sich führenmochte: diese begränztensich ganz von

selbst durch die Abhängigkeit,worin der Kaiser von dein

guten Willen der Reichsfiirstm stand. Wan in der Folge

durch diesBereinigung Bdhinens und Ungarn-I mit den

österreichischenErbstqaten aus der Kaisertvürdeward,«ist

nicht in Anschlag za bringen« wenn von den früheren

Kaisern die Rede ist; und Heinrich der Vierte selbst war

gewißam wenigsten betroffen, als er aus dein Munde

des Erzbischossvon Mainz die Worte vernahm: »Sollte

den Fürsten des Reiches nicht die Macht und Freiheit-

zustehen, dasjenigewieder aufzuheben, was sie nechibrer

Erkenntnißnnd Willkühr ertheilt haben? Warum soll-

ten wir Den, welchen wir einsetzten, weil wir ihn für

würdig achteten, nicht auch vom Thronewerfen, ivenn
wir sinden, daß kk dkk ihm gegönntenStelle unwürdig

«

ist!« Dieser Erzbischof redete freilich die Sprache eines

übtkmükbkgenPriesters; allein, was keinen Augenblick
verkennt werden kaum-ist, baß ihm das VerhältnisDes



Kaisers sie-den Neichsfürstenin seiner Art eben so sehr

dazu berechtigte, als ffeine Gesellschaft Von Ackioneiren

noch jetzt berechtigtseyn würde, ihr Vertrauen Demjeni-
gen tu Mklkhem der ihre Angelegenheiten schlechtver-

waltet hätte-

Man dars behaupten, daß die Kaiser der sächsischen

und der salischen Dynasiie nie erfahren haben, welche

Berechtigungen der von ihnen angenommene Titel in sich

schloß.Otto der Große genoß den Vertheil« daß die

Reichsämter zu seiner Zeit noch nicht als erblich be-,

trachtet wurden; und er benutzte diesen Vortheil zur Er-

höhung des kbniglichen Ansehns, vorzüglichindem .er

die Neichsetmeers durch Mitglieder seines Hauses besetzte.
Dasselbe Verfahren war seinen-·nächsten Nachfolger-I

eigen. Conrad der Salier wich zuerst davon ab. Nicht

daß er als König der Deutschen Ursache gehabt hätte,

nachgiebiger zif sehn, als seine Vorgänger gewesen wa-

ren; doch sobald die Vereinigung von Burgund mit dem

deutschen Reiche zu Stande gebracht war, ließ sich, wie

es scheint, die Erblichkeit der Reichsatnter nicht langer

vorenthalten Zwischen dem Rhein, der Nüß, dem

. Juni, der Sonne- dene Rhonesiuß und den Alpen gele-

gen, war das burgundische Reich unter eine gewisse

Anzahl von Statthalter-n und Grafen verkheilh welche

durch die Schwäche der letzten burgundischenKönige,
Costa-ad und Rndolphr Erbeigenthümerihrer Statthalter«
und Grasschasren geworden waren. Durch ihren Trotz
wurde Nudolph vermocht, das ganze Königreichan den

deutschen Kaiser-, als an denjenigenabzutreten, der allein

im Stande war, . Vortheil davon zu, ziehen. , So. wie
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nun Conkad der Zweite noch dem isit Jahr-e 1032 er-

folgten TodekRudolphs Von Zelle-neuerworbenenKönig-
keicheBesitz Imhmt leuchtka ihm spgspich ein« daß er sich
in Demselben nur dann werde behaupten kann-m wen-J

ee die Usurpationen der Großen auf sich beruhen lasse.
Diese Nachgiebigteitwirkte indeßverdekotichauf otc«.5eai-"

sertvürdezurück; denn, was den burgundischeu Gkgßm

bewilligt war, konnte den deutschen Großen nicht vor-

enthalten werden, und so geschah es, daß, nachdem die

Fortschritte des erblichen FeudalsSystrnis in Deutsch-
land lange waren aufgehalten worden, die Lehne, d. h.
die ersten Staatsamter, auf die Söhne und Enkel der

Belehnten übergingen.Die allgemeine Regierung von

Deutschland war von diesem Augenblick an das Umge«

·

kehrte von dem, was sie hätte seyn sollen;«und· ihr Cha-

rakter bestand recht eigentlich darin, daß ihre Stärke sich
aus dem Mittelpunkt auf den Umkreis zurückgczogen

hatte. Jene, dengroßenVasalltn bewilligte Erblichkeit

hätte das Attribut des Königs, und jene den Königen

aufgedrungeneWählbarkeit das Attribut det- großen Va-

sallen bleiben sollen. Da dasGegenthril erfolgtwar,
«

so darf man sich nicht über die Wirkungen wundern, die

von einem so verkehrten Systeme unzertrennlichwaren,

und das Schicksal der nächstenNachfvlsek CVUMM Des

streiten ist erklärt genug , Wenn MM Es Wf Die VERM-
derungen beziehtjwelchevon ihm ausgingen. Deutsch-
lands Könige qum Von jetzt an Oberlehnshertrth und

als solche, vermögeihrer Wählbarkeit,durchausabhän-
gig von den erblichen Lehnsccckglekw «

Diese Abhängigen-,weiche seit Cornet-s oeeZW-
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ten Zeit nie aufgehörthat« wurde in der zweiten Hälfte
des zwölftenJahrhunderts durch das neu beledte Studium

des römischen Rechts nur« verändert, nicht CUfgsbvi

den. Deutschlands Königeerfuhren zwar durch Dis

Legisten, was es» eigentlich mit der kaiserlichen Gewalt

auf sich habe-, und daß die itnumschräkittbeitdas erste

und letzte Attribut derselben sei; da aber die Macht dce

Verhältnisse im Leben weit stärkerist, als die Macht der

Ideen: so konnten ste, auch mit dein besten Willen, den

sie haben mochten, nie verwirklichen,stvas sie von italiä-

nischen Nechtsknndigen gelernt hatten.

Friedrich der Erste, der sich zu diesem Endzweck die

meiste Mühe gab, richtete nicht nur nichts aus, sondern

sah sich zuletzt lvgslt gtndkbcgti seine eigene Rettung in

einem Abentheuer zu suchen, das-ihm das Leben kostete.

Das Schaufel-System ist bei weitem älter,als Diejenigen

glauben werden, die es für eine Erfindung der neuesten

Zeit halten. Friedrich, der Rothbart lebte und wehte in

den-seiden alt-e Kaiser ohne-alle andere Mach-, sie die

er durch eine schlaue Behandlung der in Deutschland

vorhandenen Partheien gewann, machte»er Heinrich den

Löwen zum Werkzeug seiner Größe. Er gab den Erben

Heinrichs des Stolzen Baiern Krück-Um stin- Entwurfs

gegen Italien ausführen zu können; und als Heinrich
dsr Löwe ihm nicht langer dienen wollte, fand er in dem

Partheigeiste der deutschen Fürst-II geistlichenund welt-

lichen Standes das Mittel, Den zu zerschmettern, den. et

früher erhoben hatte. Nichts bat so sehr über Deutsch-

lands spätereSchicksale entschieden,als dies Verfahren,

weiches ganz aus der Willküdtabstammte,und bei wei-
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kem mehr der Ausdruck der Schwäche,als der Stärke-

war. Wie mächtigFriedrich Auch scheinen mochte: von

den deutschen Fürsten wurde er nur als ver erste-Bek-

wqtter ihrer Angelegenheitenbetrachtet, und so oft sie-—
es ihrem Vortheile nicht gemäßfanden, in sein« Ent-

wurfe einzugehen, versagten sie sich ihm ohne alle Um-

stände. , Dies war z; B. der Fall, als er damit ucni

ging, den Ungarn den Krieg anzukündigemEr mußte

von diesem Gedanken abstehen,weil seine eigenen Kräfte

nicht "hinreicheen, ihn zur Ausführung zu bringen; und

wenn irgend etwas-im Stande war, ihn aufden Unter-

schied zwischen der. römischenund der deutschen Kaiser-

würdeaufmerksam zu machen, so war es das Gefühl

seiner Abhängigkeit,so wie sich dieses aus der Weine-

rung der deutschenFürsten, ihm Beistand zu leisieiynoehi

wendig entwickeln mußte.

.Jn-Wahrheie, nichts paßte weniger zu einander,
als die römischeGesetzgebung und die gesellschaftlichen
VerhältnisseDeutschlands, so wie sie sich im Vektqufei
der Jahrhunderte entwickelt hatten. Es war eine Art

von Raserei, .
die letzterenknachden ersteren, oder auch

umgekehrt, modeln zu wollen. Gleichwohl läßt sich nicht

leugnen, daß, seit der Mitte des zwölftenJahrhunderts
bis auf unsere Zeiten,-Versuchedieser Art unablässigge-

macht worden sind. Den Kaisern schwebte immer die Idee
von der Machtsülle ihrer römischenVorgänger vor; und

wenn der Turm-Ska spätererZeiten entscheiden dürfte-

. so müßteman annehmen, daß sie hinter jenen nicht we-

scmlich sllkückgehliehenwckkeih scikkn trifft Illskc

Ausdrücke ans wie folgend-:von Obrigkeits wesen
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«un«d aus unserer kaiserlichcn Macht und-Voll-

kvMMMheit;· oder: die Stande haben sich in

Unkekkhåvigkeit vernehmen lassen, und wir,
dem gemäß-, aus kaiserlicher Macht und Voll.

kommenheit beschlossen. Noch-ausfallender wird

die Sache,·wenn eo in den NeichssAbschiedenalso lau-

tet: Wir Kursürsiem Fürsten u. «s.w. bekennen

öffentlich mit diesem Abschied, daß alle und

jede oben beschrieben-en Punkte und Artikel,

so die komisch-kaiserliche Majestät, unser al-
·

lergnadigster Her-«- aus kaiserlicher Macht
Und Vollkommenheit gesetzt hat, mit unserem

guten Wissen, Willen.nno Rath vorgenom-
Mcn Und beschlossen sind» Gleichon quf matt

dreist behaupten, daß die gesetzgebendeGewalt der Kai-

ser in allen Perioden des deutschen Reiches gleich sehr

beschränktwar, so, daß nie irgend ein Gesetz zu Stande

gebracht worden ist, welches nicht wesentlich ans der

freien Annahmeder Kursürstenund Fürsten hervorgegan-

gen ware. Ueber AntoritatsiFormeln wollteman,

wie es scheint, nicht sireitenz um so hartnäckigeraber

war man, sobald es sich um Vorrechte handelte, die

man von·Alters her genossen halte: Vorrechte, welche
ium keinen Preis aufgeopfertworden«und deren Aufop-

ferungzu verlangen die Kaiser bis in das siebzehnte

Jahrhundert hinein sich nicht einmal getrauen konnten-

Die genauere Kenntniß von den Schicksalen des

hohenskausischenGeschlechtesmuß hier als bekannt vor-

ausgesetzt werdens Worin aber waren dieseSchicksale
gegrandct?- Wesentlich in dem Widerspruche, worin

die
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die Jdee eines römischenKaiserszu den Verhältnis-
sen stand, welche sich M EUIDPW besonders aber in

Deutschland,durch den großenTerritorial-Besitzgebildet
'hatten. Avskstecktbon jener Jdkkr wollten die Kaiser

des hohenstausifchenHausesetwas seyn, was sie nie-

mals werden konnten: unumschränkte Gebieter.

Ein sehr richtiger Instinkt führte see nach Italien, wo

das Städtetvesenbesser ausgebildetwar, als in Deutsch-

land. Doch hier beleidigten sie durch ihre Ansprüche

noch weit mehr-, als in Deutschland; und das nicht mit

Unrecht, weil man fühlte, daß die bürgerlicheFreiheit
von ihnen nur zerstörtwerden konnte. Jm zwölften
und im dreizehntenJahrhunderte fehlte es noch an allem,
was Fütsienihuln und Freiheit mit einander ver-

söhnenkonnte. Friedrich oek Erste tad, als König von

Italien, sich genöthigt, das schöneMailand- schleifen zu

lassen, weil man sein Recht nicht anerkennen wollte; und·

nach dieser barbarischen That war sein ganzes Leben

eine Reihe von Unsållembis er sich entschlos, nach Pa-
lastan zu ziehen. Nicht geringeren Widerstand und ei-

nen frühzeitigenTod fand Kaiser Heinrich der Sechste
im Königreichebeider Sicilien, als Nachfolger der nor-

mtmischm Königs Friedrich der Zweite, in seinem ewi-

gen Hader mit den Padstem litt alles Ungemach- das

einen nachsllnuntschränktheitstreitendenMonarchen tref.

fett kann; soqu den Abqu seines ältestenSohnes, und

den seiner stärkstenAnhckngerund besten Freunde. Und

wie bald verschwand
"

seine ganze Nachtommenschasel
Nicht als Ob man berechtigt ware, die Bestrebungendie-

ser FürstenUnbedingtzu tadeln; denn was konnten sie

N.Monntsschk. f. D. vIt.Bd.33Hf-. X
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dafür, daß siedurch den Geist ihrer Zeit gtsöthigtswa-

ren, Dinge Vereinigenszuwollen, die-sichnicht vereinigm
ließen?Allein wie könnte man sich ver-blenden gegen das

Mißverhältnis,worin die Kaiserwürdezu dem politischen

Systeme Deutschlands von dem Augenblickan stand-

wo man die Entdeckung gemacht hatte, daß jene die Un-

umschrcinkkheitin eben dem Maße sordere, worin dieses

dieselbe versagte! Dies Mißverhältnis war eine Quelle

des Unglücks für Deutschland; aber sie war es noch

weit mehr für das Geschlecht der tapferm Hohenstausem
das seinen gänzlichenUntergang in ihm zu sinden be-

stimmt war.

!

Betrachtet man die Politik der Hoshenstansenin dem

Licht von Versuchen- welche von ihm- gemachtworden«
der deutschen Kaiserwürdedurch den Besitz der-italiäni-

schen Königskrone eine Realität zu geben, die ihr bis

dahin gefehlt hatte: so muß man sogleich bekennen, daß

diese Versuche das Gegentheil von dem bewirkten, was die

Hohenstausen beabsichtigt hatten. Umv sich indeni dop-

pelten Verhältniß,worin er zu Italien und zu Deutsch-
land stand, behaupten zu können,«warHeinrich der Sechst-

genöthigt, die Privilegien der deutschen Fürsten zu ver-.

mehren; und siir denselben Zweck brachte Friedrichdck

Zweite die größtenOpfer, indem er kaifåikigPreis gab,

was zur Ausstattung der deutschen Königswürdediente.

Die Anarchie, welche die sogenannte Zwischen-Regierung

Wiesen« stenkesich nicht etwa erst nach seinem-Tode

ein: sie war schon bei seinen Lebzeiteninr Gange. Jn

Wahrheit-, um die allgemeine Regierung eines großen

Landes kann es schwerlich noch schlechterstehen, als es
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das dreizehnteJahrhundert hindurch bis ans die Zeiten-
Rudolphsvon Habsburg um die Deutschenstand. Die

BksonnenstcllUnter den FürstenDeutschlands fanden es

abentheuerlich,sich mit der Kaiserkrone zu befassen;nnd

so gewiß waren sie ihres ilebergewichks-daß sie es wag-

ten, die deutscheKönigskrone,wie gemeine Was-ke- AUE-

znbietem Ludwig der Neunte, König von-Frankreich,
verschmähensie. Nicht so Richard von Corntvallis, Bru-

der Heinrichs des Dritten-.Königs von England, und

Alfons der Zehnte, König von Castilien und Leon. Je-
ner erhielt den Vorzug, weil er den Fürsten geistlichen
und weltlichen Standes das Meiste zu zahlen vermochte;
kaum aber war er im Besitz der Königskrone,als die

Ueberzeugungvon der Unmöglichkeit,Deutschland unter

den gegebenen Bedingungen zu regieren« ihn nach Eng-

land zurückerieb., Denk-tu die tnit dem gegenwärtigen

Zustande Deutschlandsunzufrieden sind, kann, vorzüglich
wenn sie in ihrer Unbekanntschaftmir der Geschichtedies

ses Landes Anhängerund Vertheidiger der abgeschassten

Kaiserivürdeseyn sollten, kein neuerer Spiegel vorgehal-

ten werden« als der, worin sie die Leiden Deutschlands

währenddieses Zeitraums wahrzunehmen vermögen. Es

war gewiß eine Zeit des Elends und des Jammers, als

die Städte Wieder-Deutschlands sich nach dem Beispiel
von Hamhukg Und Lühkck zu einer Hanse vereinigten,
um der Unsicherheit dkk Personen und des Eigenthum-F
eine Stanke zu setzen, und als, wenigeJahre darauf, die

aber-deutschen Skädke vom Fuße der Alpen bis zum

AussiusseszdksMains in einen Bund gemeinsamer Ver-

theidignng ibkerGewerbe nnd ihres Handels gegen Jll-

X 2
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deiiwuchekrUngebührlicheZölle und Beraubungen traten.

Voll sitzt an kamen PartialyVerbindungenin Saug,
und was man deutscheFreiheirnannm war nichts mehr

und nichts weniger, als das Ergebnis des Mangels tm

Autorität, welcher aus einer grundfalschenOrganisation
der allgemeinen Regierung entspringt.

Man mag also die Sache betrachten, von welcher

Seite man wolle: immer wird man die Entdeckung ma-

chen, daß in der langen Periode von Ludwig dem Deut-

schen bis aus Rudolph von Habsburg, d. h. von 843

bis 1273 die deutschenKönige und Kaiser nie die

sStellung gehabt haben, die ihnen als Königen und

Kaisern zusam. Unfähig (vermbge«ebendieser Stellung)
das Gesetz zum allgemeinen Vortbeit Deutschlands zu

geben, waren sie eben so sehr für die Gesetzgebung, —

wie für die Vollziehungverloren, glücklich,wenn sie dem

Widerspruche, den ihreBesiimmungmit sich führte,da-

durch entgingen, daß sie ihre Thätigkeitauf die Verthei-

digung oder Erweiterung der Gransen des Reichs be«

schkänktemDie größtenVerdienste, die nian ihnen nach-

rühmenkann, berubeten also auf dem Erfolge, womit

sie in dieser Hinsicht geschäftigwaren; nnd darum glau-

ben wit, nicht mit Unrecht behauptet zu haben, daß die

Eigenschaft eines Heersührersgerade die war, welche

in der von uns beschriebenenPeriode am meisten in Be-

trachtung gezogen wurde; zuglskchdies um deren-willen

die Erblichkeit sich in eine Wählbarkeitverwandelte. Su-

vercin, im eigentlichen STIM- des Wortes, war keiner

von ihnen; denn keiner von ihnen hatte auch nur in der

Annäherungdas Recht, Gesetzevorzuschreibemund die



-·-7
325 —-

«

Fürstendes Reichs als seit-e ekstMVo·llziehnngs-Beanro
ten zu her-echtem Es zeigte sich indes, daß man nicht

anhaltend auf das Ausland einwirten kann, ohne das

Bedürfniß nach einem höherenMaße von rechtmäßiger
Gewalt über das Innere zu empfinden; die Natur der

Dinge bringt Dies mit sich, weil der Erfolg kriegerischer

Unternehmungen meistens von der Freiheit abhängt,wo-

mit man über die Mittel verfügt. Was nun diesen

Punkt betrifft, so«leißtstch behaupten, daß alle deutsche

Könige und Kaiser es daraus angelegt haben, die Hin-
dernisse-zuüberwinden,welche ihrer freien Wirksamkeit

entgegenstanden, daß aber alle, Otto den Großenetwa

ausgenommen, die rechtenMittel verfehlten. Courad der

Zweite und Heinrch der Sechste thaten im Drange der

Noth sogar das Gegentheil von dem-, was sie hätten

thun sollenz denn, indem ste die Reichsäntter erblich
machten, verschlimmerten sie ihre und ihrer Nachfolger
Stellung durch die vermehrteAbhängigkeitvon dem guten

Willen der Reichsfürsten,worein ste sich brachten. Ob-

gleich der Begriff der Suvercinetät Von dem der kaiser-

lichenWürde unzertrennlich war: so war doch für die

Sache selbst alles im·8usel)nittverdorben, und aus dem

einigen Reiche, das Deutschland nach den Wünschensei-

ner achtbarsten Königewerden solltet Mußte sich nach
nnd nach das Gegentheil der Monarchie, «ein Staaten-

bund, entwickeln, wie«ihn die letzten Zeiten gegeben
haben.

«

·

Mit Rudolph von Habsbnrg hebt eine neue Epoche
sür Deutschland an. Die Umwälzungemdie sein poli-

tisches System bis dahin erlebt hatte« gewannen eitlen
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qnderen Charakter, der in mehr als Einer Hinsicht merk-

würdigist. . Könnte von der Gesamtarbeit der deutschen

Fürsten-Bvon einer bloßen-Akistoxmkiedie Rede sey-»

so würde man sagen tnüssemsie habe- bis zum Eintritt

des sechzehntenJahrhunderts das- monarchische Princip
verdunkelt; doch wir dessen, die Sachan ein vertheil-

hasteres Licht für die deutschen Fürsten zu stellen, indem

wir zeigen, was bei ihren Bemühungen, die kaiserliche

Würdein diå kcrgstenSchranken zurückzudrängemher-
-

ansgekommen ist.

(«DieFortsetzung folgt)
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ueberldreYursachmder cgrdßenWohin-ic-
"-

heit seit·181’9.·
»

«

(An Herrn Baron A. von Eckardstein auf Pressa-)

,

So wie man sich frübet über die großeTheurung
beschwert hat, so beschwert man sich ietztüber die große

Wohlfeilheit,nnd diesesthut nicht allein der Landmann,

sondern auch der Krämer-,dem der Landmann so wenig
wie möglichabkaustfweiler kein Geld hat; — und der

Kaufmann, der seine Waaren nicht mehr an den Krä-

mer in dem Maße verkaufen kann, wie früher. "Alle

sindder Meinung, es sei kein Geld unter«den Leuten,

«

ündes sei früherbesser gewesen, als alles theuer und

biel Geld im Umlauf war.
·

Daß es jetzt wohlfeiler als früher ist, kann man

nicht leugnen· Dieses ist eine Thatsache, und wir wol-

len die Ursachen davon aufsuchen. Ob es aber nun

jetztschlimmer ist«als früher, dieses ist eilte zweiteFrage,
die ebenfalls eine nähereBetrachtung verdient.

si-
x

Il-

.

I

DIE hoben Preise, welche seit 1789 Statt gefunden,
haben als eine Prämie auf den Ackerbau gewirkt-, und

es werden jetzt verhältnismäßigmehr Lebensmittel ge-

bsuskr Als damals»Zwar hat- auch die Bevölkerung in

M Zeit öUanmnkem und es werden mehr verbeauchk;
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allein die Erzeugungderselbenhat in einem weitstärke-
ren Verhältnissezugenommen.

"

Der Ursachen find mehrere« die dieses bewirte

haben. -

Zuerst die Freiheit des Grundeigenrhums,welche in

Frankreich und in ganz Deutschland eingeführtworden.

Das Grundeigenthukn konnte sich nun theilen, wie e

wollte; und, weil es in seiner Bewegung nicht wei-

»

ter gehemmt war, soging es in die Hand dessen, der

ihm den größten Reinertrag abzugewinnenwußte, und

also am meisten dafür geben konnte. Dieses ist aber

wenigstens am Rheine der Bauer, der auf dein Acker

wohn-, ihn mit seinem Schweiße dünge,und des Morgens
der erste und des Abends der letzte auf ihm ist.

Dann zweitensdie großenMassen Grundeigenthumet,
welche durch die Aufhebung der Klösterund den Verkauf
der Domänen in den bürgerlichenVerkehr kamen. Da-

durch, daß sie aus der todten Hand in die lebendige
kamen, theilten sie sich, und suchten Den, der ihnen den

größtenReinertrag abzugewinnenwußte und das Meist

dafür gab. .

«

Ferner die Verbesserung der Landwirthschaft im All-

gemeinen,dann die Theilung der Gemeinheitem das Ursac-

machen wüsterStellen, vor allem aber der Andau der

Kartoffeln, welcher sich in diesem Zeitraume vielleicht

imGanzenversünfsachr har. Auf einem Morgen Kar-

tosselland wachsen dreimal so viel Lebensmittel,als»wenn

er mit anderen Früchtenbestellt ists Und da fäst Ill-

Kornbranntweinbrennereiensich in vKartestelbrennereien
verwandelt haben , so müssenalle Körner-,welche sonst



.- 329
,

—-

in Branntwein verwandelt wurden-, jegt in del-Mehl-
tonsumkipkkbleiben.

,

Aus diesen Gründen neusten die Dnrchschnittspreise
der Früchteschon geringer werden« und auch so lange
geringer bleiben, bis die Bevölkerungin ihrer Entwicke-
lung so Mit fortgeschrittenwar- daß der-Verzehr·sich
wieder in das alte Verhältnis zur Produetion gestellt.

Steigen des Silbers.

Die zweite Ursache, warum die Früchte,gegen Sil-

ber gerechnet, wohlfeiler geworden, ist die, daß das Sil-

ber them-er geworden und in seinemPreise gestiegenist.
Der Ursachenhiervon sind mehrere.
Wir haben oben gesehen, daß die Hauptqneile des

Gold- und Sitberstkoms, der jährlich nach Europa

kommt-«seinen ursprung in den amerikanischen Bergwer-
ken har, und daß«diese allein zehnmal so viel Gold und

« Silber geben, ais die enropäischenUnd asiatischensu-

fammengenommen. .

Die amerikanischengebenjährlich17,291 Kilogramm

Gold, diese nur 1832. Jene geben 795-561 Kilogracnm

Silber-, diesenur 83,379.

Jede Verminderung im Ertrage der amerikanischen

Bergwerkemuß daher auf dem Golde und Silbermarite

sehr merklich werden«und wenn«der dortige Bergbau
nur nnr ein Zehntheil abninrmt, so ist dieses so viel,ais
wenn er in Europa und Asten völlig aufhörte.

Folgende Tafel zeigt die mittlere Ausbeute der mexid
kanischenBergwerkein Gold und Silber in denr Jabks »

hUUDekkseWelchesdem Jahr 1789 vorherging.
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- PlasteU

Von 1690 bis 1699 jährlich4-387r33
—- 1700 —t7og

— H,173103

J- -I710 ——1719
—- 6-574702

—- I720I — 1729
. k- 8,415322

—- 1730 —- 1739 —

gi052973
— 1740 —- 1749 —

k-,x85504
«- 1750 —- »1759

— 12-575009

—- 1760
—- 1769 ·- 11,282866

—- 1770 —- 1779 — 16,518172

—« 1780 — 1789 —- 19-350455.

Man.siehe, wie der Bergbau in Mexiko seit einem

Jahrhundert immer im Steigengeblieben war, und wie

er am Ende desselben viermal so viel Metall auf den

Markt gebracht-,als im Anfange des Jahrhunderts Die

Ursache lng in der Verbesserung des dortigen Bergbaues,

welche größtenTheils Von deutschen Bergs und Hütten-

leuten eingeführt wurde. Die bedeutendste dieser Ver-

besserungenwar die Einführung der Amalgamirwerke-
wozu man das Quecksilber aus Jdrin bezieht.
-·Es war also gegen das Jahr 1769 in Hinsicht

des Bergbaues gerade als wenn man zu dem alten Ame-

rika noch ein neues hinzugefügthatte-, da die mexikani-

schen Bergwerke mehr als die Hälfte EU Den 43 Millio-

nen Piaster liefern, welche die amerikanischeuBergwerke

zusammengenommen jährlichausbringem

Jn den neunziger Jahren nahm dieser starke Be-

trieb der amerikanische-nBergwetke noch immer zu, und

erreichte in diesenseine-größteHöhe.



Im Jahre 1792 betrug der·Werth des gewonnenen

Silbeks und Gotdes in Mexiko 24-tgso4k Piastec
I 793 24i3 l 2942 .-

1794 22,011031- .-

1795
«

24s593s461 «T·--.
I 796 25j644566 -'

I 797 . 25,0600"38 d-

1 796 .
. 24,oo4569 —

-

1799 22«053 I 25 -—.-

Jm Mitleiden 1790 bis 1799 schrofon —

Im Jahre 1805 wurden in Mexico allein ss7j165000

Piaster geprägt, von denen I,359000 Piasier in Gold

waren. Das übrigewar alles in Sicher.
)

So weit reichen die Nachrichten und Rechnungen
des Herrn von Humbotv.

«

s
«

«

«

« Wie sehr aber durch die dort ausgeörochenenUti-

ruben Der Bergbau auf Gold und Silber abgenommen

hat-, zeigt folgende Tafel- welche angiebt, wie Viel seit
1811 in Mexike in jedem Jahre in die Münze gelie-
fert worden. - ;

Istt nur- für s10,741795 Piaster
1812 s- — 41409266 —

Ists —- - Hil33987 —

1814 -.-
—- 7s624105 "-··

1315 .- -- 7,04«2621· s-

1616 — —- 9-40129! —

16c7 — --« was-igng —-

1818 — —- 11,366286 —

In allem 65-589244 Piastsk
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Also im Durchschnittjedes Jahr aniss Piaster
Von -1790 bis 1799 23,108021 —-

Also weniger 14,ggi5656 Plusia-.
Wenn wir auch annehmen wollten, daß der übrige

Bergbau in Amerkain seinem bisherigen Umschwunge

geblieben sei, so würde die Abnabme des mexikanischen

Bergbaues schon jährlicheine Verminderung an Gold und

Silber von 15 Millionen Piasier auf dem europciischen

Geldmarkre gemacht haben. Diese 15 Millionen sind
das Dreifache von Dem) was sämmtlicheBergwerke in

Europa und Asien an jährlicherAusbeute liefern.

Diese große Verminderung des zustromendenGoldes

und Silber-Z xmußteauf dem, europaischen Geidmarkte

sehr sicthar Wdevs Als sie einigeJehre gedauert hatte
-

und ais zugleichandere Umständeeinrrarem die eine ver-

mehrte Nachfrage nach Sol-d und Silber Veranlaßten.

Es waren dieses dieBaarzahlnngem welche mehrere
Staaten, nach hergestellte-n Frieden im Jahre Ists, wie-

der anfingen,indem sie ihr Papier-seid einzogen und ver-

nichteten. Sie mußten das Gold und Silber-, wei-

ches sie in die Münze schickte-It aus dem Geld-nackte

wieder einkanfem und hierdurch entstand eine erhöhte
«

Nachfrage nach edlen Metallen.

Diese Operation wag noch von zwei anderen kauf-
sp
mönnischenOperationen begleiten di- ibke Wirkung ver-

mehrtem da sie—in demselben Sinne gingen.
«

Wir haben oben gesebem Daß der Hauptabsiußdes
- Goldes und Silber-o nach Asim ist«wohin in gewöhnli-

chen Jahren durch den Handel DIE Millionen Piastcr
aus Europa absiießen,so dsß von den 43j Millionen,
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welche Europa aus Amerika bezieht, nur 18 Millionen
in Europa bleiben. Die Seefperreund der hohe Preis
der asiatischen Produktehatten die Consumtipn und den

Hemde- mik denselben rer vermindern Sei-end men,

nach allgemeinem Frieden, die Seefperre aufhörte, wur-

DM llkoßkSkekulationenin ostindischenProdukten ge-

macht, welche gleich mitGold und Silber bezahlt werden

mußten. Hierdurch floß das lange gesperrt gewesene

Metall auf einmal nach Asien ab. Es schien damals

ein allgemeiner Schwindel die Handels-nett befallen sn

haben. Man überfchciizteden Werth von allen Produk-
ten, da man immer noch an die Preise des Continetk
talshstems dachte, welche seit to Jahren Statt gefunden
hatten; man kaufte weit über das Bedürfniß., Da

niin alle europäischeMarkte mit diesen Waaren über-

fülle wurden, so steten sie im Preise. Jndem aber Jeder-
mann glaubte, daß die Preise noch mehr fallen würden,
wollte Niemand kaufen, und dieserStillstand im Kan-

fen machte nun auch, daß die Waaren weit unter ihren

wahrenWerth fielen, und daß in den«Jahren 16-4, 15

und 16 sehrgroßeSummen an ihnen verloren gingen.
Das Geld für dieseWaaren war indeßbereits nach Asien

abgeflossen,und nicht mehr in Europa zu finden.

Als nun im Jahre 1817 Und Ists in Frankreich
die großen Anleihen erössnetiwurdemwobei die Ne-

gierung einen Zinsfuß von 9 bis 10 Procent anbot-
wollte Jeder-Why Mk den großenGeldmeirkten an die-

sen Theil Minnen, und verwandelte sein Guihaben bei

den Banquiers und Kaufleuten in. Baarzahlung, Um

diefein die Anleihenzu geben, welche in klingendemMe-
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pgagentachtwnrden Die Banquiers mußkm nun aus
allen Handelspiålzemnach dem Ausdrückedes Herrn

Jakob Mess, das Geld zusammenpumpem um diesen

AufforderungenGenüge zu thun; und hierdurch entstand
dann eine neueNachfrage mach Gold und Silber. Als

diesebefriedigtwar, und Frankreich seine Contributionen

an die Alliirtenbezahlt halte, würden diese Anleihen

keine bedeutende Verkheurung des Silbers bewirkt ha-

ben, wenigstens keine anhaltende,wenn die anderen

Staaten diese Contributionen nur verwendet hatten, um

ihre Schulden zubezahlenZ denn auf diese Weise fließt

das Geld, das man aus der einen Seite aus« dem Ver-

kehr schöpft, auf der anderen Seite wieder in ihn herein,
und das Gleichgewicht stellt sich schnell durch den Wech,

selkurs wieder her, da alle großeHandelsplatze von Eu-

ropa in unmittelbarerBerührungmit einander stehen.

Allein mehrere große Staaten, und namentlich

Oesterreich und Rußland,«benuiztendiese Contributionem
um ihr Papiergeld zu vermindern. Für jede Z Millio-

nen Papier mußte I Million Silber an die Stelle tre-

ten« »undindem, sie das Papier ais Tauschmiittl ablöste,

wurde sie selber, um mich eines physikalischenAusdrucks

zu bedienen, gleichsam latent. Sie wurde in der Cir-

kulativn verbraucht. Es war in der Wirkung dasselbe,

als wenn die beiden Kaiser sich Aus DiesemMetalle gol-

dene und silberne Gefäße hatten machen lassen, und diese
in den Gebrauch genommen.

-

Dieses führt uns nun auf die Verminderung des

Metall-I, welche dadurch entstand· daß mehrere Staaten

ihr Papiergeld einzegem und statt seiner wieder Metall-
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gelb einführten.s«:Wi-rwollen die Verminderung,vdie hier-
durch im freien Metall entstand, und- die Vekgkzßem

Rachfmge und die VergrößerteTbeurungdesselben, welche
eine unmittelbare Folge hiervon war, für- jkdm Skaak

einzeln betrachten.
«

Oesterreich.

Nach Beendigungdes Krieges waren alle Staaten
in Europa damit beschäftigt-,ihren Geldhaushaltneu zn

ordnen, und eine regelmäßigeBezahlung ihrer Schulden

einzuleitem Alle schlugen denselben Weg ein, .nämlich

folgenden: Zuerst neue Anleihen zu machen, um die lau-

fenden und noch nicht berichtigten Schuldposten zu til-

gen- Welchevon dem Kriege herrührten. Sie regnlirten,
wie es in der französischenFinanzsprache heißt, ihr Ak-

kjärä »Dann bildeten sie zweitens einen starken Til-

gungsfond, welcher die so geordnete Schuld nun von

Jahr zu Jshk löschte-Und sich selber immer vermehrte-
indent die Zinsen derKapitaliem welche er gelöschthatte-

sortbezahltwurden, und in die Tilgungskasseflossen, wd

sie dann wieder neue Kapitale tilgten.

Die Ausgabe war also eigentlichdie: von der einen

Seite durch Ersparnisse, die immer im Frieden am leich-
"

testen sind, die Staatsausgaben zu beschränken,und von

der andern Seite durch ein gut geordnetes Abgabesystent
die Einnahme so zu erhöhcmDaß sie hinlänglichWCU —

l) für die laufenden Staatsbedürfniss«

2) für die Bezahlung der Zinsen der Staatsschule
Z) für die Bezahlung der Kapitalien, welche gesetz-

lich in jedemJahre der Tilgungskassezugewiesenwerden-.
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Geben wir alle Finanzmaßregelndurch- welche die

Negierungen der verschiedenenStaaten feit dem Jahre
1613 gemacht haben: so finden wir, daß sie alle in dem-

selben Shsteme gemacht worden« und daß alle auf Den

eben angegebenen Finanzgrundsålzenberuhen.
Weil alle Negierungen ihre laufendenSchulden auf

dem Wege neuer Kapital-Anleihen bezahlenwollten, so

entstand hierdurch auf allen europåischenGeld-unteren

eine ungeheure Nachfragenach Kapitaliem und diese stie-

gen daher ungemein im Preise. Das Maß für den

Preis der Kapitalien ist aber der Zinsfuß: je thenrer
die Kapitaliem desto höher dieser; je wohlfeiler die Ka-

pitalien, desto niedriger dieser. Weil nun alle Negierungen

fast znsgleicherZeit Anleihen machten, so verrheuekeen

sie sich wechselseitigdie Kapitalien auf dem europaischek

Geld-nackte Für 5 Procent Zinsen erhielt die französi-

sche Regierung 1817 von den fremden Banquiers (da

die inländischensich nicht dazu entschließenwollten, was

sie nachher genug bedauert haben) für die erste An-

leihen-Nate nur 55 Fr., für die zweite 56 Fr., und

für die dritte 64 Fr. Die Regierung mußte also die

Kapitalien im Durchschnitt gegen einen Zinsfuß von

s Procent kaufen-

Oesterreich befand sich in einer noch schwierigeren

Lage,alsldie anderen Staaten« da es außer feiner lau-

fenden Schuld, welche durch MUe Anleihen zu tilgen
und zu regularisiren war-, such noch mit einem Papier-

gelde zu kämpfenhatte, dessenNvminaliWerth 650 Mil-

lionen Gulden betrug, und dessen schwankender Eur-

quf 390 bis 400 stand.
«

Die
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Die Regierung wollte Durch eine Anleihe von 50

Millionen Gulden so Viel Pspiekgeld einziehen,daß der

Curs sich auf 250 stellen spllkes Zugleichwollte sie dnrch
die Bank diesem Carse eine solche Festigkeit geben, daß
jeder, der Papier hatte, es zu diesem Preise an die Bank
verkaufenkönnte. Die Maaßregelmwelche die Regie-
rung im Jahre 1816 nahm, um zu THka ZME zu kom-

WUt sind allzu zusammengesetzt,um sie hier mittheklen zu

können. Man sindee eine lichkvolle Darstellung derselben

in dem trefflichenWerke von Nibenius über den öffent.
lichen Credit, Seite 37rnnd folgende. —- Die Fonds,
mit denen man die Sachelunternommenswaren aber

offenbar gegen die großeMasse des cirkulirenden Pa-
pieres zu schwach,und das Unternehmen kais-lang-Man

mußte, da gar zu Viele Roten zur Einwechselungstasse

strömten,im August die ganze DPSMUM kknsisllellsFlach-
detn man einige Wochen aus glle Weise gerungen hatte,
sie durchzusehen.’

,

MitxdecnEnde des Jahres 1816 standen die F

Procent tragenden neuen Obligationen in Wien 53 bis

54. Die französischenPapiere standen damals auch

nicht viel höher,und der tiefe Stand der Staatspapiere
rührte nicht Vom Mangel an Credit her, sondern vom

Mangel an Kapiteln-»der sichauf allen Handels-nähen

fühlbarmachet-»Die ins Ungemessenegehenden Spren-

ICkfvnen in ColonialsArtikectt hatten große KCPIMUM
verschlungen. Hierzu kam nun die Fehlernte,

"

welche

großeAuftänse in Frucht veranlaßte,und so wieder Ka-
-

pitCUM fisklsgkr. Dann konnten endlich die Kur-italien-
die in den ColvvksbArtikeln steckten, nicht realisirt wet-

N. Monat-sehn f.D. vn. Vo. zuzei. Y
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den, weil Jedermann einen noch weiteren Abschlaserwar-

· tete, nnd daher Niemand kausen wollte-

Jm Januar 1816 erreichten diesranzösischmsso

wie die Wiener, Fonds ihren niedrigsten Stand. Die

französischen5-Procent-Obligationen standen aus IF,

und die Wiener 5-Procent (die MetalliqneO aus 48.

Der Cur-s des Papiergeldes war zwischen390 und 4oo,

ungeachtet bereit-F53 Millionen Papiergeld vernichtet
worden waren.

.Jntseß windendenn doch nach und nach die Ka-

pitalien, welche die ColonialsArtikel beschäftigthatten, frei.

Eben so die, welche im Fruchthandel umgegangen waren;
«

denn dss JAhk 16I7 hatte jedem Lande- wieder sein
eigenes Brotkorn gegeben. Die Stille, welche nun im

Fruchtbandel entstand, und der hohe Zinsfuß, den pi-

Regierungenboten, machten, daß sich von allen Seiten
»

Kapitalien varboten, und die Anleihe-in welche im Jahre
1818·an die Negierungen gemacht wurden, wurden da-

her unter viel vortheilhasteren Bedingungen geschlossen,
als die früheren. Die PreußischeRegierung machte eine

Anleihe von 30 Millionen Thaler in England, wobei sie
im Durchschnitt sür 5 Thaler Zinsen 72 Thaler Kapi-,
tal bekam.

Auch Oesterreich machte im Mai 1618 ein Anlehen

von 50 Millionen Gulden, wodurch Die Regierung sich

so viel baares Geld verschasskeiDsß sie der Bank im

Jahre -1820 die übrigen 50,ooo Aktien abkausen konnte-

welche die Privatpersonen noch nicht«genommen hatten.

Diese betrogen 50 Millionen in Papier, und 5 Millio-

nen in Silber-. Die 50,ooo Aktien«welchePrivatpersonen
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.

genommen hatten, seinigen-ebensoviel. — Durch diese
Anleihe, welches spckkeknoch eine Von 20 Millionen in

Silbe-· folgte, und durch den starken Tilgungsfondist es

der Regierung gelungen, Von der- umlausenden Jpnpiep
mqssk 260 Millionen einzuziehenund zu verbrennen, wo-

durch Denn Die 650 Millionen, die inUmlnuf waren, auf

370 berabgebrachtsind, welche im Curse sU 250 ges-christ-

ungesäht148 Gulden in ConventionsiMünzeMICSM

Da seit dem Juni Ists, also jetzt schon über Z;

Jahre-wer Cnrs des Wiener Papiers immer 250 ge-

blieben, und keine größereSchwankungen, als von i Proz
eent mehr oder weniger, eintreten: so sieht nlnn, daß die

Regierung ihr Papiergeld wieder in der Gewalt hat, und
"

es beherrschen daß also die groß-enNachrhkiie,«vie

ein Papietgeid mit sich führt, und die aus dem täg-

lich sich verändetnden Curse entstehen, bereits geho-
ben sind.

" ,

Berechnet man die 280 Millionen schon verbrannte

Papiere, weiche seit der Zeit auf 300 Millionen ange-

wachsen sind, in einem Durchschnitts-Eukse von 300 Gut-

den für roo Gulden Conoentions-Miinze, so kann man,

obne viel zu irren, annehme-« daß Oestekkeichzur Her-

stellung der Cirkulation in Metnllgeid roo Millionen Gl.

Cpgvknkipgs,Münze,oder 250 Millionen Fr. in Gold und

Silber verbraucht hat, und auf Den kUkOpckischMGeld-

märkten,größten Theils durch die Herren Rothschild,
hat einkausenlass-m

Mußland. «

Im IOW 1817 ordnete Nußland seinenGeldbaus-

Y 2
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halt aufs Neue, und suchtedie Masse des Papiergelbes,
welche sich damals- auf 577 Millionen RubeLbeliefj
durch Anleihen in Silber und durch einen starken Til-

lsunszond zu vermindern. Bloß im Jahre 1817 wur-

«benfür 38 Millionen Papier-Nabel eingezogenund ver-

brannt. Im Jahre Ists-wurden so Millionen Nabel

eingezogen, und hiermit hat man seit der Zeit jährlich

in gleicherSumme forrtgefahren, so daß-man annehmen

kann, daß bereits für 180 Millionen Papier-Nabel ver-

brannt sind. Berechnet man diese zu einem Viertel ihres

Nennwerthes , so sinb sie in der Cirkulation durch 45

Millionen Silberrubel abgelöstworden. Diese betragen
ungefähr töo MillionenFrankem

Dank-mark

Auch Dännemart hat seit der Zeit eine Anleiheer-

öffnet,um seine Papier-Ciriulationzu verbessert-;doch seh-
len nochbie genauen Angaben, wie Viele Banlnotenbis

jetzt aus dem Umlsausegezogen und verbrannt worden«

Preußen..

Die Tresorscheine,Von denen etwa tt Millionen in

Umlauf sind, haben keineVerminderungerlitten, da sie
die GeldsCirkulation erleichtern und immer pari stehen«

Durch die englische Anleihe- Welche die Herren Noth-

schild größtenTheils in Silberharren überHamburg ein«
"-

sandten, ist also kein Papiekgeidim Umlause abgeldst

worden; es konnte daher keine Theurung des Silbers

dadurch entstehet-.Die Anleihe ging gleich in die Münze,
Und da hier großeSummen in preußischrcnCourant aus-
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geptägtwurden, so ging dieses zum Theil nach den be-

nschbartenLändern- als HCUUOVEWBrannschweig,Sach-
sen u. s. w«- wo der MüvlfußUm 4 Procent schwerer

ist«-derdiese den 20-Guldensuß haben, und Preußenden

21 -Guldenfuß. Jn diesen Ländern ist jetzt größten
Theils preußischGeld in Umlauf« welches«dieLandes-

memzeabgeiost hak. Diese ist nun wohl nicht gleich

eingeschneolzemund nach dem Geldmaekte gesendetswore

den, sondern zum größtenTheile ausgespan, da die- mei-

sten Menschen eine besondere Poe-liebe für schwereund. -

feine Münzsoetenhaben; woher sie, wenn sie sich einen

Sparpfenning wachem-diesesstets in den bestenMünzsors
ten thun. Jn dieser Hinsicht kann die peeußischeAn-

leihe doch dahin gewirkt haben, die vorenthige Mnsse

Von Silber auf den Geldmeiekten zu vermindern, obgleich

day Metallgeld kein Papiergeld abzulösenhatte. Es hegt
—

Metallgeld von einer schwereren Stückelungadgelöst.

Frankreich

Alle französischeAnleihenwurden bloß gemacht, um

die Schulden zu bezahlen, welche die Krieges-Contributio-

nen und die Erhaltung der alliirten Armee-e veranlaßt

hatten. Das Silber trat also, so tvie es auf der einen

Seite des Mnktkes aufgeeauftwurde- an M anderen

Seite wieder in den Verkehr, und es entstand bei-
M keine Theukunghierdurch- als die vorübergehende

.

von einem Paar Mocan welche eine Folge des Metall-

hatldels und des Transpoetes von einem Orte zum-an-
dern ist.
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England.
Die glößlenAnfkaufe von Gold und Silber- dor-

zügiichaber von Gold, geschahen in England, als dort

die Bank ihreBaarzahlungen wieder iansing und ihre
Roten einzog.

Als zuerst im Jahre 1797 durch eine Parliamentss
akte die Baarzahlung der Bank eingestellrwurde, war

bestimmt, daß dieses nur bis t Monat nach dem

Frieden dauern solle. Später wurde der Termin bis

aus zwei Jahre nach dem Frieden verlängert,und als

damals das Gold noch zu theuer war, noch weiter hin-
ausgeschoben. Endlich stand im Jahre 18i9 wieder das

Gold dem Papier-e gleich, und die Bank kaufte sich nun

die nöthigenVerräthe, um ihre Metallzahlungen »in-»

anfangen zu können.

Der Werth der englischen Banknoten betrug into

ungefähr 27 Millionen. Nach der Baarzahlung glaubte
man, würden etwa 15 Millionen in Umlauf bleiben, da

der Großhandelder größerenBequemlichkeit wegen gern

Papier zu seinen Austauschungen gebraucht;
·

12 Millio-

nen würden hiernach znr Einlösung kommen, und zwar«

größtenTheils Pfund-Noten, welche die Bank, der leich-
teren Versälschnngwegen, ganz ans der Cirkulation setzen
wollte. Für die übrigen 15 Millionen muß sie i Reser-

vefond haben, also 6 Millionen, welche mit den vorigen
"12 Millionen in allem is Millionen Pfund Sterling in

Gold bilden. -

«
sDiePrivatbankenmüssennun in gleicherWeise ihre

Zahlungen wieder anfangen.Viele sind schon eingegan-

gen, alle aber haben ihren Notenveriehrbeschränkt»
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Man kann annehmen- Daß- da diese eine gleiche
MengeBat-known in Umlauf hattenj und noch wohl

etwas mehrj die BeschränkungEine gleiche Summe be-

kkqgm wird, und daß also im Ganzen durch diese Her-
stellung der Metall-Cirkuiation für 36 Millionen Metall-

geld verwendet worden, und zwar fast ausschließendGott-,
da in England, so wie in Portugal, das Gold das

Münzsnetallist; in Frankreich, Oesierreichund Preußen

hingegen das Silber. Hiernach betrug dieseSumme 660

Millionen Franken-

Nordamerika

In Nordamerika hatte sich eine großeMenge Pri-
vatdanken gebildet, welche in der Ausgabe ihrer Roten

keineGränze rannten-· In jeder Stadt-, auch in der

kleinsten, waren welches ja sogar aus den Ddeserm Der

schnell wachsende Wohlstand dieserStaaten shatte in die-

sen Banknoten ein bequemesTauschmittel gesunden, und
«

«

alles Metallgeld war in den Jahren 1817 und 18 auf

den Handel mit Asien verwendet worden. Als nun nach-

her mit dem Ende von 1816 diesgroße Krisis in den

indischen Produkteneintrat, und zu gieichet Zeit die Ge-

kreidepreisein Amerika bis auf die Hälfte sielen, nnd

mit ihnen der Werth des Grundeigenthums: so entstand

in dieser Papier-Cirkulationeine allgemeineVerwirrung
Die Privatbanken hatten nicht die gehörigenReserve-

fonds, um ihre Npkkn zu honoriren, und sie drängten
nun die Grundeigcmhüsner,-denen sie sie geliehen hatten.

Diese Mußkcnnun ihre Ländereien Verlausetu und seht

woblfellt Weil sehr viele aus einmal zum Verkauf Angebotle
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wurden. Es entstand dort unter den Gutsbesitzernnoch
eine weit größereVerlegenheit, als unter denen in Eu«

ropaz Dort konnte Niemand mehrbezahlem und selbst
die Nationalbank von Amerika, lwelche 1817 mit einem

Fondbon Zo Millionen Dollars oder 162 Millionen
Franken war gegründetworden, hatte kein Silber mehr,
und sah sich genöthigt, einen Commissar nach Landka

zu schicken, vers ihr dort zwischen 6 und 7 Millionen

lDollars in Silber kaufte, also sür etwa 33 Millionen

Franken. Man rechnete, daß damals die sämmtlichen

amerikanischen Banken für 160 Millionen Franken Pa-
piere in Umlauf hätten. -

Im Jacke 1819 btfchäftfgkssich die Gesetzgebung
ernsthaft mit den·Mißbräuchen der vielen Pein-arbeiteten-
und um ihnen abzuhelsen, bestimmte sie die Stärke des

Reservefonds-, welche jede im Verhältnisihrer ausgegebe-
nen Roten haben mußte. Viele hörten nun auf, alle

aber beschränktenihre Notenauelgabem und man kann

das baare Geld, welches die Noten-Cikkalation ablbste,
wohl ohne Uebertreibung auf 100 Millionen Franken
schalzew

Zusammenstellung
Stellen wir die verschiedenen Zahlen zusammen-

welche-in den Jahren 1818, Igi 20 Und 21 die Menge
des baaren Geldes ausgedrückthaben, wodurch die Pa-
pier-Cletulation in den verschiedenenStaaten abgeldst -

— ists so sinden wir Folgendes-

IY
f
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Jn «Ocstekkcich 250 Mill. Fesanem
Jkk Nußland 180

v

·--
.-

"Jn England 860 —
—

Jst Nordamerika too «-
— .

, Jlt allem 1390 Mill. Franken.
Man kann also annehmen, daß auf dem Mvpckis

scheuGeldmarkte in diesen 4Iahren sür 1400 Millionen

FrankenGold und Silber aufgekaust worden, welches eine

neue Bestimmung erhalten hat, nämlich als Cirkulations«·

Mittel zu dienen, und welches durch diese neue Bestim-·
mung latent oder gebunden worden, und hierdurchvom

Silber- und Goldmartte verschwundenist.

Nehmen wir hierzu noch die Abnahme in dem Er-

Wge der mexikanischenBergwerie, welche wie oben zu

15 Millionen Piaster oder« 60 Millionen Franken jähr-

lich gefunden haben, so beträgt diese in einer Reihe von

to Jahren auch soo Millionen.

Endlich kommt noch der Verlust hinzu, den Europa
in den Jahren Ists und 1819 durch die unsinnige Spe-
culation in indischenErzeugnissenerlitten hat: ein Verlust,

den an großenHandelsorten lebende Geschäftsmanneraus

mehrere hundert Millionen Franken angeschlagen. Neh-
men wir diesen nur zu 300 Millionen an, so finden

wir aus den Geldmärkten eine Verminderung des Sil-

beke und des Geldes, welchesich auf 2500 Millio-

Msl Franken belaust und also ein Viertel Von dem.

sämmtlichen-dankenGelde beträgt, das nach der Be-»
kechmmg des Herrn von".Humbold im Anfange dieses»
Jahrhunderts in Europa circulitte. .

Da 15 Franken gleich 4 preuß.Thalern sind- ON
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beMSM Uka 2500 Millionen Franken 665 Millionen

preuß.Thaler. Nechnet man, daß ein Viertel hikkvpn

in Gold nnd drei Viertel in Silber ist, und nimmt man
.

den Preis des Kilogrammes Gold zu 3444 Franken,nnd

des Kilogrammes Silber zu 222 Franken an, so betra-

. gen diese 2500 Millionen an Gold -183,ooo Kilogramm,
und an Silber BMillionen 446i000 Kilogramm. Nimmt

man ferner an, daß ein Fuhrmann mit einem Pferde

tooo Kilogramme oder 2000 Pfund fährt: «sowürde

dieses einen Transport bon 183 Karten mit Gold, und

von 8446 Kaki-en mit Silber geben 7). Dieses ist nun

die Masse Gold und Silber, die aus den europeiischen
Geldmätkten seyn Würd-« wenn alles so geblieben und

fortgegangen wäre, wie es in den so Jahren von 1789

bis 1619 größtenTheils gewesen ist; wenn dieselbeErste.

bigkeit der Bergwetke gewesen wäre, wenn dieselbePapier-

Cirlnlation fortgedauert hätte, nnd wenn der Absiußder

edlen Metalle nach Asien aus dieselbe Weise gehemmt

worden uao beschränkegemieden ware. Es ist dieses die

Golde und Silbetmasse, die auf. den enropeiischenGeld-

mätkten seyn würde, und ietzt nichtda ist.

Aus diesen Thntsachen wird es nun sehr erklärlich,
«

warum Gold nnd Silber so sehr im Preise gestiegen

sent-, und woher es kommt, daß die FTUchkpreisesich de-

-

nen wieder nähern, die vor 1789 Statt gefunden.

Die eine Wirkung, welche MS der Einziehung des

·) Diese 8629 Geldkatken bilden einenTransposit, dei- auf der

Landstmßeeine Länge von 7 Meilen einnimmt, wenn jede Kam

-«-.o Fuß gebraucht.
I
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Pdpiekgeidesherrührt«wird bald vollendet seyn, da die

Staaten, welche dckskkchm hab-II- wvbl einen bedeutende-n

Theil desselbenin der Eirkulation behalten werden«indeun

sie ika NDW UUV iv lange Gläschenund verbrennen-
bis sie einen sesien Curs haben, gegen den die Bank

sie giebt und nimmt, wie z. B. in Oestskksschvon Iso»

Die andere Ursache, die aus dem verminderten Er-

trage der Bergwerte in Amerika»herrührt«wird wahr-

scheinlich noch lange fortdauern, da in Amerika die al-

ten Negierungen gestürztsind, und eine Reihe Von Jap-
ren darüber hingehen wird, ehe die Völker, die frühere
unter spanischer nnd portugiesischerHerrschaft standen»
zu geordneten Staatsverfassungengelangen werden. Auch-
werden sie es vielleicht vortheiihaster und angenehmer-

finden, ihre Kräfte auf den Anbau des Feldes in diesen

gesegneten Himmelsstrichen zu verwenden, als nuf den

beschwerlichenBergbau, zu dem sie bis jetzt durch dass

Mutterland angetrieben wurden, welches Gold und Söl-

ber haben wollte, aber keine freie Menschenauf freie-m
Boden. «

Rechnen wir noch hinzu die großeVermehrung,
»welcheim Anan der Lebensmittel seit 30 Jahren tin

Europa Statt gesunden,nnd daßdieseVermehrung schnel-
ler gegangen, als die Vermehrung der Bevölkerung:iso
wird es nicht unwahrscheiniichedaß die Gekleidepreise
sich eine bedeutende Reihe von Jahren so stellen werden-
wie vor 1789, dqß sie nemlich von .160 aus roo NE-
zurückgehen.

Aus den Fruchtverzeichnissender letzten vier Jahre

scheintdieses ebenfalls zu folgen«obgleich ein Zeitraum
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von vier Jahren znkurz ist, unran ihn siatistische
Rechnungenzu bauen." Denn-, wenn man die alten

Fruchtvetleichnissedurchsicht, und aus 4 Jahren das

Mittel nimmt: so«sindet man, daß solche Miktelzathl

noch sehr ungewiß.sind, wenn von der Bestimmung ei-

nes Mittelpreises die Rede ill.
«

Welchen großenEinfluß diese Vertheutung des

Esilberex auf alle Verhältnisseder Gesellschaft übt,· und

namentlich aus das Einziehen der Steuern, dieses ver-

Idkientewohl eine besondere Berücksichtigung.

Wenn das Silber seit 4 Jahren in dem Verhält-

nisse von coo zu 160 in seinem Wer-the gestiegen und

ldie Frnchtpreiseln demselben Verhältnisse gefallen sind,

so kosten jetzt 100 Thale-: Grundsteuer dieselbe-Anstren-

gung im Bezahlen,welche früher 160 kosteten.-

Die Steuern, welche sich nach den hohen Preisen
der dreißigJahre von 1789 bis 1819 regulirt haben-

sind also in demselben Verhältnissehöher,und es ist das-

selbe, als wenn ein Staat, der früher too Millionen

erhoben, jetzt 160 Millionen erhebt. —- Man muß also

die Ausgaben vermindern, damit die Steuern ln demsel-
be n Grade lönnen nachgelassen werden, als ihre Erhö-

hung durch die Erhöhungdes Silbetwerthes beträgt.

Viele Posten im Staatshanshalt stellensich mit

der Wohlseilbeit der Lebensmittel von selber niedriger,
wie z. B. die Brot« und FouragcsLiefetnngfür’s Heer-

Ferner die Bekleidnng, die öffentlichenDamens und so

mehret-ekl,welches sich nach den Silbetpreisendes Makk-

tes richtet, sobald diese einige Jahre angehalten und

·
constant geworden sind.
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Jn anderen Posten lassen sichErsparungeneinfüh-
ren, indem der Staat z. B. die Gehalte seiner»Civils
und Mutter-Beamten nach dem essectiven Silber-preise
berechnet und sie hiernach regulirt.

Aber wieder andere Posten können nicht geändert
werden, und müssenso stehen bleiben, wie sie stehen, un-
geachtet des höherenWerthes, den das Silber betonte
tnen hat. Hierhin gehörendie Zinsen und die Kapitalien
der StaatsschuldeM sich in einem Zeitraume gebildet,
wo das Silber wohlfeil war-nnd die man jetzt in ei-

nem Zeitraume zurückzahlenmuß, wo das Silber theuer

ist, wo also die Staatsglåubiger eine höhereValuta zu-
rück erhalten, als sie gegeben haben.

Hieran läßt sich indeßnichts anbernz denn dieses

ist bei allen Kapital-Schulden der Fall, welche in der

einen Zeit gemacht nnd in der anderen zurückgezahltwer-

den. Wer vor Eoo Jahren ein Kapital hergeliehen,
dem reducirt man die damaligenMünzsortenauf die

Mark fein, und giebt ihm in den jetzigenMünzsorten
dieselbeQuantität feines Silber zurück,berechnet aber

übrigensnicht, ob damals 16 Loch feines Silber mehr

iyerkh waren, ais jetzt r»6 Loth sind, wenn .man ihren

Werth gegen Frucht berechnen wollte.

Da die Verzinsung und «Tilgungder Staats-

fchuld jetzt in allen größerenStaaten der höchstePosten
"

- wenn man die Kosten der Keiegseinrichtungaus-

Jnimmt: so»sieht man leicht ein, daß ·man, auch wenn

alle möglicheRednkkipnm in Gehalten und Ausgaben
auf VM gegenwärtigenSilber-preis gemachtworden-,

doch DisStaats-Ausgabenbedeutend höherbleiben, als
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spie-geivesille Euch wenn die NominabSummen vieler ein-

zelnen Posten geringer werden, als sie jetzt sind.
«

- Die Steuern bleiben daher essectiv bisher-
ivenn auch die Endsnmme des Budgets nie-

.. liriger wird.

Von der Höhe der Steuern bangt aber, wie Ni-

lbenins in seinem Werte über den öffentlichenCredit ge-

zeigt, das Steuer-System ab, welchestnan befolgen muß,
sum sie einzuziehen.

Je niedriger die Steuer-, desto mehr kann man auf
liirectem Wege, als Grundsteum Hausersteuey Capiealieni
ltener und Klassensteuer erheben.

Je höher die Steuern, desto mehr muß man auf
lnbireetem Wege erheben, eine desto«grdßm Ausdeh,

nung müssen alle Arten Von Accise- und Verbrauch-

steuern erhalten, wie solchesFrankreich, noch mehr aber

England, zeigt.
"

Je höher aber die Verbrauchsteuern, desto mehr

muß man die Dinge bei ihrer letzten Consumtion tref-

fen, weil hier ihr Preis am höchstenist« So trifft man

in Frankreich die Getränke nicht bei ihrer Fabrikation,

sondern bei dem Dei-im Jede Flasche Weins jedes

Glas Branntwein, das ikn Witkbsbsufe getrunken wird,

kostet das Doppelte vom FabrikationssPreise Die

OSteuerbehördebesteuert—daher auch ein doppeltso großes

.«K’apital,und, bei gleichenProcent-Sätzen,erhebt sie dop«

pelt so hohe Summen. Auf Diese Weise wird es in

England möglich, daß die Steuer vom Branntweine

mehr ais das Doppelte vorn ursprünglichenFabrikations-

Preise desselbenbeträgt-
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Diese Steuer-Systeme MMi welche so großeSum-

men in die Seeneekzassentragen, wie die englischen und

smazdsichemsind aber lehr beschwerlichin ihrer Hebung,
«

Weil die Prämie ans die Umgebung dek Skkuem

so gklsßists so Muß die AufsichtUm so strengek seyn,
tmd die Strafe um so härter. Man sieht dieses in den-

Straf-Codex der englischen Steuergesetze, der zehnmal
strenger ists als z. B. der Preußische. Eben so in Nord-

amerika. Da, wo der Preußischebei der Defraudorion
der Branntweinsteuer eine Strafe von too Thalern be-

stimmt, verhängt der Nordamerikanisehe eine von tooo

Dollars oder 1300 Thalern. .

Hohe Verbrauchsteuern und der in ihrem Gefolge
Udkblvkndlgesehr strenge Strascodex für die Ueber-treten

lassen sich aber nur in Neptäsentakiv-Negierungenein-

führen, in denen die Gesetzgebung öffentlichist, wie sol-

ches England, Frankreich, die Niederlande und Nord-

a erika san ihrem Beispiele zeigen. Nur dadurch, daß
die Gesetze, wenn sie entworfen sind, einem öffentlichen

Widerspruch ausgesetzt werden, erhalten ste diese Voll-

kommenheit und diesen Tenor, den sie besitzenmüssen,
wenn sie sollen ausgeführt werden. Zugleich sind donn-

wo nicht alle, doch viele Bürger des Landes über sie

unterrichtet, da sie in den Zeitungen gelesen, was die

Minister dafür-,und was die Opposition dagegen gesagt
hat« Sie wissen also, warum nnd weswegen die Abga-
ben so hoch, und-warum die Steuerbehördenbei der

Eillkkejhmlg der Steuern so strenge sind.
Alle Staatssnanner,welche unmittelbar mit der«

Leitung des Steuerwesknsbeschäftigtspat-, wisse-« wie
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beschwerliches jetzt ist, die Summen in die Steuer-fassen
zu schaffen, welche diese vermögeder Steuer-Ema zu

empfaågenangewiesen sind. Das RepräsentativsSystem
"

wird dieSache sehr erleichtern, indem man dadurch DM

Steuer-Systema eine Einrichtung giebt, wodurch sie

leichter gehen, nnd die Steuern sich leichter erheben. Es

liegt darin, daß man mit den indirecten weiter

gehen kann.

Dann erleichtern die Nepreisentativ-Sysiemedie

Sache noch auf eine andere Weise, und ers wäre zu

Menschen«daß alle große Staaten in der Lage waren,

fdaß sie diese Negierungsform bei sich einführen könnten.
—- Man kann bei einer RepräsentativoRegierungeine

viel größereMasse von Papiergeldin Catalano-r baltenz
nnd bei der jetzigenLage des Gold- und Silber-nacktes,

und bei den geringen Zusiüssemwelche die amerikanischeu

Bekgwerke geben, ist es sehr wünschenswerth,so wenig

Gold und, Silber zu gebrauchen,als nue immer mög-

lich. Jede Million Papiergeld löst aber eine Million

Metallgeld in der Cirkulation ab, und mache, daß sie

nach dem Geldmarkte geht. Hier drückt sie den Preis
von Gold und Silber etwas herunter-, und indem beide

dadurch wohlseiler werden, bekomme der Landmann,der

die. ersien Lebensbedürfnissebauek, mehr Silber für diese,

und kann also auch seine Seeuern leichter bezahlen.
,

II II
If

Die großenVeränderungen im Preise des Silbers

welche seit so Jahren Statt gefunden, wo es zuerst von

160 auf roo fiel, und dann wieder von Ioo aus 160
«

stieg-

)
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Wes-s haben noch SUPMWSWPOWZMin der Gesell-
schaft hervorgebrschkrWelchevondinreenden Folgen seyn
werden« Sie sind es- die. vorzüglich-onegroße dekla-
cemeut des formt-es veranlaßthabeprweicheswir in allen
Staaten bemerken,besondersaber-in de-neu,.wkrchedurch —

ein gut eingerichtetesHypotheken-Wesenden Eredie beför-
derten und den AckerbodenneobilNächtenU -

»

«) Alles HypothekensWesen dereibetszdirrnniZdas denGrunds
eigentbünrernoch einen; geldreichen ,

Marm- eiwa einen Juden, zum

Miteigenihümerits-feinem Gute annehepenkann,v wodurch .er

dann dessen Vasall oder Lebnsmann wird-. Die Urkunde hierüber
wird vor den Gerichten aussefertighnnd inein großesUrkunden-
buch eingetragen, das zu diesem Ende geführtwird, und welches
das Hypotheken-Buchheißt-Die Urkunde seide- beißi die Obli- -

gaiion, und bezeichnetfast dasselbe,wng die Lehnverschreibungen
im Mittelnlicr rvaren,-nemlies die in··d«en aufgetragenen Lehnen,

oder den» ktzudis Gierig-f- Wennxed z. B. irr. dem Jülchschm
Lehnverzelchnisse heißt: im Jahr Isos erhielt«Reich-nd von Drowa
ioo Mark ausbezahlt dafür machte er I4o Morgen Ackerlnnd

zn einemJüichschenLehnezfo ist dadgeradedasselbe, was unsere

jetzigeObligationen find, riemlich Schuldbriefe, von denen gegen--

wärkig die Zinsen in Geld und damals in Lehnieistungen adgefktbrt
wurden. — So wie ietzt der-Grundeigenkhümskfeine Odligation
wieder abider kann, fo konnte ed auch der Lehnen-rann In vielen

Urkunden steht dabei bemerkt, daß der Vafail und seine Erst-enden

Lehnhekm nicht befehden dürften, sie hätten denn das Geld zurücke-
gegedem —- vManredet ietzt immer vom Lehnwcsfnswie Von MUM

Wehe-woka dek, so sagt man, im Lande rund gehe, und »den am
»

Ende Niemand geschm. Allein unser Hypotheken-Wesenbat eine

ganz andere Masse von GrundeigenkbUM-Und We MUe Akk VM

Lehnweseezvekstkickk W auf knie- viel gefährlichsteWeise Im
Jahr 18i4 standen in den zstkichenProvinz-m ezo Millionen

Thaler auf Lansdxzütereingetragen. Wie viele Millionen mdkhie
wohl der Werth sämmtlichekSehne in der PreußischenMotten-hle

Umkng — Vielleichtkeine no Millionen. -

(

N.Monaisschr.f. D. v1I. Bd. ze Hit.
- Z
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Drei-ohdas-Fettne«des Sich-re auf den- eueppckischeu
Gen-merkten senistqndsein-,fcheintmresSteigen der Frucht-

pwises titl- scheinbakesSteigen — der Pächte und- ein

«

scheinbares Steigen-ins Werthe det Güter. Nach Vit-

sem scheinbarensEWetthtwurden nun neue Hypotheken
auf die Gütergen-ven"nien,und man fand keinen An-

stand, ein Gut,swelches«nachdem damaligen Silbekpteiö
160,ooo Nthlr. wertb war, mit too,ooo Zählt-. zu be.

schweren, Jetzt-, da- das Silber seinen alten Werth ein-

nimmt, und von tot-»aus Iso gestiegen ist« betragen

jene j«00,t)0c5Thale-BEIDE«Wrtthivon 160,ooo; unl-

indecn der Grundeigentbümerseinen Schuldner in einem

Metall bezahlen muß,: das einen höhernWerth erhalten,

so bleibt ihm nichts-übrig; nnd fein Leb-ihm wikd aq·i.

fnigerBesitzer des Grundesgenthnnts,tvenn dieser ihm

das Kapital kündigt. Dieses war nnn in den alten

Lehneinrichknngenbesser. Wenn Reichen-d von Dtowa

keine Fehde nut dein Grafen Von Iülich anfing, so

brauchte er auch die too Mark nicht zurückzu zahlen-

tvegen deren er seine 140 Morgen Ackerlsand zu einem

JülchschenLehn gemacht. InBrabant ist dieses Lehn-

techt in· das Hypotheken-Rechtübergegangen,nndvje-

mand, der auf liegende Gründe Geld bvkgkc hat nie

das Kapital zurückzuzahlemund fein Schubert kann es

nie zurückfordermso lange er die Zinsen bezahlt. Das

Brabantische Recht hatte es Vpkhkkgesehemdaß der

Grundbesitzernie durch seinen Lehnhekrnvon Grund und

Boden könnte vertrieben werden, so lange er ihm-in
den Zinsen gerecht blieb. Diesem Umstande hat man

wohl die gute Erhaltung der Brabantischen Familien
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zvzuschreibemund sichs allein derer-. die zum· Brabantis

schenMinisterial-Adelgehören,sondern-nachder andern-

qui ne sont nobles, mais qui viveut noblement«·wie

mkm es in Brabant zu nennen pflegt. »- Auf den Zins.
fuß hat dieses keinen nachtheiligen Einflußgehabkz denn

bei der großenMasse von Kapitaliem die vorhanden

waren, wurden diese sehe wohlfeil angeboten, und dkk

Zinsfuß war selten über 3«p.C. Da wo man aber das

Hypotheken-Rechtnicht auf altdeutsches Lehnrechtgegrün-

det, ist dieses anders, und der Lehnherr kann seinen

Lehnmann vertreiben, wenn es ihm genehm isi.,Er
braucht nur einen Zeitpunkt zu wählen,wo jener keinen
neuen Lehnherrn sinden kann, dem er sich aufs neue

verschreibt und der ihn aus der Gewalt des alten los-

kauft. .

-

Jn—Hinsicht der Zinsen finden seht dieselben brül-

kenden Verhältnisse Statt. Diese sind Ibedungen, al-

das Silber niedrig im Preise ivay und müssenjetzt in

einer Valuta bezahlt werden, die in dem Verhältnisvon

100 zu 160 höherist.

Vka dem deplacement des formats-, was hier-

durch in der Gesellschaft entstanden , bekommt man eine

klare Vorstellung, wenn man in den BerlinerZeitungen

liest, daß ein Gütermäkleranzeigkedaß lt7 Gükkk Stoß

und klein bei ihm zu kaufen sinds DMU Wekkh 7 Mill-

Thaler beträgt.
Gegen so großeUebel können kleine Mittel nichts

helfen.
--

Zu heben sind sie nicht; allein sie sind
zu vermindern durch die Stärke der Gesetzgebung-
UUV Mk DAM- wenn diese mit kühner Hand

82
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·dqs uebelbei der Wurzel faßt. Das erste aber

iste«Daß ein starker Tilgungs-Fond sür die Staats-

schuld gebildet werd-, damit jåhkiichgroßeSummen ge-

gen die Kapitalien gehen. Durch starke Zurückzahlungen
von der Staatsschuld,werden die Kapitalien wohl-

feiler. Durch eine möglichstgroßeErsparung im Ge«

brauche des Silbers wird das, Silber ivoblfeiler,
und der PreisderProduktedes Landmannes höher. —-

Der größte Gebrauch aber, der vom Silber gemacht

wird, besteht in der Münze;und sobald ein bedeutender

Theil der Cirkulation in Papier gemacht wird, so muß
das Silber-, welcheshierdurch abgeldst wird, nach dem
Markte. Denn Niemand läßt Silber müßig-bei sich
liegen. Durch beide Umstände- durch den geringeren

Zinsfuß und durch die geringeren Preise des Silber-s-
wird aber der Landmann« dessen Hauptausgaben die

Zinsen und die Steuern sind, unmittelbar erleichtert,
und dieses ist etwas, wonach die Gesetzgebung alles

Ernstes zu streben hat.

II a-
s

Was nun die Preise der Produkte unter 1ich be.

trifft, so bleiben diese immer dieselben —- es mag Viel

oderwenig Geld unter den Leuten, und das Sil-

ber theuer oder wohlfeil seyn- Für I Schifo Rvggen
bekommt man immer «2 Scheffel Hafike Und für eine

Karte Weizen bekommt man immer eben so viel Tuch-
beibe mögen sich in Silber hoch oder niedrig be-

technevs Die Preise der Produkte, die Preise des

Arbeitslobns und die Preise der Fabrikate stellen sich



immer ins Gleichgewicht, welches auch die Preise
des Sitbexs seyn MEMUI M« WE. W W

Reihe Nil Jahko quhaltem und als Ist-ständigeGrö-
ßen wickelt-

Vrüggen bei Crefelly den I. FSVIIM 1822s

Vg.
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Bemerkungen über Frankreichs neue

Preßgesetzgebung-.

Kein Jahr ver-streicht,ohne
«

daß die Europäer«über

das Wesen der iconstitutionellen Monarchie immer mehr

in’s Neinekommenz nnd was gegenwärtigin·Frankrcich
über eine neue Preßgesetzgebnngverhandelt wird, ver-

spricht eben so belehrend zu werden, wie alles, was seit
der Rückkehr der Bourbons unternommen ist, dem seit

Ludwig dem Vierzehnten durch und durch vernahmen

Gesellschaftsznstandedes französischenReiches sein Recht

widerfahren zu lassen.
·

Im Großen genommen, kann man die ganze fran- -

zösischeUmwälzung als eine Reihe von Versuchen be-

trachten, Englands Verfassung auf französischenGrund

und Boden zu ver-pflanzen. Dies war der Gedanke, von

welchem Necker ausging; und dieser Gedanke hat sich,

obgleich öfters verdunkelt, immer wieder hervorgedrängt.

Inzwischenhat seit dxeißigIhn-m die Erfahrung

bewiesen, daß es eine höchstschwierige Sache um alle

Verpflanzung ist. Beinahe das Einziger Was Frankreich
in diesem langen Zeitranme errungen hat, ist eine ös-

fentlicheGesetzgebung, die allerdings einen sehr wesent-

lichen Theil in einer consiitntionellen Monarchie ans-

macht, aber so weit entfernt ist den Begriff derselben zu

erschöpfen,daß man sagen kann, sie sei nicht viel mehr,
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Cls die erste Einitikmsgktu einem durchaus geordneten»
StaatswesensILMD iU ihm VekkiUöCUMsnoehdazu eine

sehr unsichereund zweideutige.. -.
« ; «

«

«

.

»

Ja Wahrheit, wollte man stchdie Mühe geb-m
Frankreichund England in constitutiosxeller».fzinstchrmit

einander zu vergleichen: so würde.esfeiibar werden, daß
das erstere im neunzehnten Jahrhundert nur den Punkt

erreicht hat, den das letztere schonantSchlusse des funf-

zehnten Jahrhunderts behauptet-. iJndem man dies-zu-

gabe, würde-man sogar sehr freigebigs sehn; denn sobald-
tnan darüber einverstanden ist, daß»zum-Wesender con-

stitutionellen Monat-hie, außer der öffentlichenGesetzge-
bung, auch Theilnahme des Volkes an der Vollziehung
der Gesetzeund an der richterlichen Macht erforderlich

sei: so springtisogleichjn die Augen, daß Frankreich in

den beiden letzten Beziehungen setzt noch weit hinter dem

zurückist, was Englandgegen das sechzehnteJahrhun-
dert war. Dies alles beweiset nur die Schwierigkeiten
einer Verpsianzungz und Frankreich wird von Glück zu

sagen haben, wenn es nach achtzig Jahren mit seinem

politischen Systeme im Reinen ist. Das« Sprichwort

sagt: Rom ist nicht an Einem Tage erbauet worden;

und«wenn dies Sprichwort sich vollkommen in Bezie-

hullgAuf England bewährt hat, dessen gegenwärtigePer-
fassung das.langsame, höchstmühvolleWerk von mehr
als sechs thkhundekkm ist: so kann man mit Sicher-
heit darauf.rechnen,daß Frankreich,mit allen Hülssmjks

MU- Wecchsdie gegenwärtigeZeit darbieten nicht rasch

zum Ziele gelangen wird.
, Genug zur Einleitungl

"

Um Mit Uklpakkbtilichkeitüber das zu urtheilen, wes
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die französischeDeputietensKemmeein diesemAugenblick

beschäftigteMuß man vor allen Dingen einen deutlichen
Begriff von dem Verhältnisse der Druckerpressezur con-

stitutionellen Monarchie shaben;«und wir wollen uns die

Mühe nicht oerdeießenslassen, diesenBegriff in’s Klare

zu setzen.
’

«

Die Natur« dieserNegierungsforrnsbringe es mit sich,

daß unter«den Stuntsbürgernein freier geistiger Verker

Statessinde: -denn, da sie sich über öffentlicheAngelegen-.

heitensbesprechenmüssen,so kommt es vorzüglichdaraus

an, sie von diesenAngelegenheiteninKenntniß zu setzen;
und da die Buchdruckerpresse das wirksamste Mittel zu

diesem Endzweck ist« so- darf- diese mirssolchen Beschrän-
kungen unterliegen, welche die allgemeine Wohlfahrt noth-

wendig macht.
v

Dies ist, was man in constitutionellenMonnrchieen

Preßfreiheit nennt. Mit der Sache selbst verhält es

sich nicht anders, als mit jeder anderen Freiheit. So

wie diese von gesetzlichenBestimmungen ausgehen muß,

eben so muß auch die Preßfreiheitdavon ausgehen; und

sowie der Raum, den die Gesetze gestatten, überall die

Freiheit der Einzelnen constituirt, eben so vasiikuirt der

Raum, den die Preßgesetzogestatten- M Pkeßfreiheir.
An eine absolute Preßsreiheitist Also MS Und nirgends »

zu denken; es würde mit ihr nicht anders werden, wie-

mit jeder anderen absoluten Freiheit: sie würde sich in

sich selbst aufheben.
«

Wie jede andere Sachei so ist die Presse dem

Mißbrancheunterworfen. Diesem zu steuern, hat es

von jeher nur zwei Mittel gegeben. Das eine dieser
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Miekec ist die Sense-: -eive"Veranstateu-ig,wodurch osee

Staat eine Art» von Vormundfchaft über die-»Geister
ansüoij und Vergebungem die er ace«Richter bestraer
müßt-, aus polizeilichemWegezuvor-kommt Das andere

dieser Mittel ist eine so scharfe Preßgeseezgebung,
daß über die Vorstellungvon der zu erlegenden Strafe
die Lust zum Wißt-taucheder Pressekagehk

»

Hieraus folgt-, daß man, sobald es sich um Verhü-

eung von Preßveegehenhandelt, nur die Wahl zwischen
beiden Mitteln hak. Ueber die Anwendung deseinen
oder des andern aber .-entscheidet die ConvenienzWes

Staats. Da, wo es noch an Einrichtungen fehlt, die

ihren Charakcer in der Oeffentlichkeithaben, wird die

Censur den Vorzug vor der Preßgesetzgebunggewinnen;

da hingegen, wo alle Einrichtungenoffen-lich sind,- und

die Gesellschaft dem gläsernen-Bienennes« gleicht, in

welchem alle Verrichtungen beobachtet werden können-
wikd die Preßgesetzgedungden Vorzug vor der Censur
erhalten; aus keinem anderen Grund-»als weil ein über-

wiegendes Bedürfnißdarüber entscheiden das Bedürfniß,
Zeit auf Kosten des Kraft zu «gewim:sa,wie es sich in

allen denjenigenSraatenäußert, die man vorzugsweise

constituirt nennt.

Es läßt sich hieraus mit großerSicherheit schließen,

daß da, wo noch·eine Censur Statt findet, kein überwie-

eekwee Bedürfnis sich gegen die Abschesfungdessen-m
erklådt habe; so wie ans der anderen Seite der Gegen-
satz Von Preßgefetzgebungganz Undcklkch isi in einem

- Lande, das eine öffentlicheGesetzgebungund Verwaltungs
— außerdem aber auch noch Schwurgericheehnr.s Moti-

'-
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-

Hengdatf mcm nicht annehmen, daß aus dem Daseyn
deerensur die Unfreiheit geistiger Mirtheiiung- aus Hm

Daseyndek Preßgefetzgebung.»hi«qgegendie Freiheit der-

seibttlfolge; es knnn sehr wohl das Gegenkheil davon-

Statt sindent denn es leidet keinen Zweifel, daß man,

mitHrilfeidersGefehe und der Schwurgeeichke,den Kreis,
worin die Geister srch bewegen,eben forter ziehen kaum-
aisswenneine Eenfur darüber waltete; in, sdies.wird

immer mehr oder weniger der Fall-seyn, da die Gesetz-s

Hebung über die Art und Weise, wie man über gewisse

Dinge sprechen soll, nichts festsetzenkann, und die Furcht
oor möglichen Chitanem welche nach der Erscheinung
til-Es Wskkssstmschrwerden können, der freien Ent-

wickelung der Gedanken leicht Abbruch char.

Gerade dieser Umstand hatSchtvurgerichte für Paß-

vergehungen nothwendig gemacht; denn, wenn der Ueber-

treter des Preßgefetzesdem Ermessen des absoluten Nich-

teks bingeyeben wäre, fo würde dieser nicht fetten in den

Fall kommen, nach der höchstenSchärfe des Gesetzes

das zu bestrafen, was immer nur Gegenstand einer sehr

billigen Benrtheilung seyn sollte, da Gott allein über

Absichten und Beweggrunde zu richten hat. Bei einer

Censur, wennnlles ehrlich zugegangen ist« kann von

Preßvergehennie die Rede seyn; bei einer Preßgesetzge-

bang aber ist nothwendig von ihnen dieRede, und wenn

es nun nuf Bestrafung ankommkr so darf es nicht on

einer Jury fehlen, welche nach ihm bestenEinsichtüber
den Grad der Strafbarkeit nkthkiikrals

Regul-, peccntis quae koenas inkoget nenne-,

No scurics eligoum horribili secreks Ezzelin-«



Nach diesen Prämissenwirtssich mit einigenCom-

Petenzüber-das urtheilen lasssm wes gegenwärtig in der

französischenDepntirtenisKammers in Hinsicht des-neuen

Prsßnessegcbmievorgeht «

.

«

Im Jahre 1819 erhielt Frankreich,hkk Jtzee einer

tonstitntionellen Monatschie gemäß,eine Pre-ßgesetzg««nqu,
bie in einem hohen Grade seeisinnigwar-: -die Pest-Eber-

gehungen waren bestimmt, die «an dieseVergehnngen ge-

setzten Strafen nicht übermäßigscharf, und indem eine
Juri) über diese Ver-gehangen til-theilte- war auch sür

die Billigkeitgesorgt. Doch noch in demselben Jahre

machte die Regierung die Entdeckung, daß sie in diesem

Zustande nicht aushalten könnte. Es wurde also der

Entwurf zu einer neuen Anordnung gemacht; und sobald »

bas Ministerium, nn dessen Spitze Herr Detazes stand,

verändert war, traten die Ausnahme-Gesetze ein, nach

welchen alle Tagblätter sich der Censur unteriyersenmuß-
ten, ntid nur diejenigen Schriften, welche nicht in diese

Kategorie gehörten,den Preßgesetzenund dem-Aussprache
der Jury unterworfen blieben.«Die Censur wendete-nun

zwar sehr viel Beschwerliches und Unangenehmesab; al-

lein mit ihr fühlte man zugleich,daß die eonsiitutipnelle

Monarchie mit sich selbst in Widerspruch getreten sei,

und daß dieser Widerspruch nicht eher aufhbren könne«
als bis eine neue Preßgesetzgebnngdie Freiheit der Ge-

genrede wiederhergestellthaben werde. In Wahrheit-
sv Verbielt es fich; denn, da wo die Gegenrede kein ne-

scktziichesDeseyn hat, entscheidetnur die Gewalt, nicht

Das Rschki Fnd wo die Gewalt entscheidende hat die

s constitutionelle Moaaechieaufgehört. Man tieß also



nicht obs-sogenannte NeptessrvsGesetzezu fordern, und

nachdem dieskztveiJahre bindnrch gedauert hatte, wurde

der gegenwärtigeEntwurf zu- einer neuen Preßyessizdes

bung eingebracht. Das Eigenthümlichedieses Entwurfes

nun besteht darins daß auf die speeisieirtenPreßoerges
hungert scharfe Strafen gesetzt sind —- Scrafeu, die sich
bis auf ro,oo«o Franken belaufen —- und daß künftig

die Gerichtshöfeohne Jury über die Strafbarkeit ent-

scheidensollen. Hierüber wird gegenwärtigin der De-

putirten-Kammer gestritten, und indem alle Leidenschaf-
ten entgegengesetzterPartbeien ins Spiel kommen, ist es

wohl kein Wunder, daß man den eigentlichen Gegenstand
der Beratljschlagnngdarüber Ein Mal über das andere

aus dem Auge verliert, und sich zu so unnützenDem.

mationen verirrt, als z· B. die Rede des' Generals

Donnadieu ist.

Die einfache Frage ist, ob es strenge Preßgesetze

ohne eine Jary geben darf, welcheüber die Anwendung
derselbenanf vorkommende Fälle entscheidet.

Daß das Gesetz streng ist,.«darüber hat sich Nie-

mand zu beschweren, sobald eine Versammlung von Ge--

setzgebernsich einmal über die Notwendigkeit der Strenge
erklärt hak. Bei weitem mehr kommt darauf an, daß

das Gesetz mit Unpartheilichkeit angewendet werde.

Hierbei nun ist es gar nicht gleichgülkkgrob die Anwen-

dung besoldeten Richtern allein überlassenist, oder

ob es eine Jury giebt, welche-aus Gleichen zusammen-

gesekäkrden Fall been-theilt,und auf deren Entscheidung
der Spruch gefällt wird· Vor allem aber scheinenPress-

vergehungeneine Jnry nothwendig zu machenz denn bei
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dktsenVergehungenistsallss is Vielieitixndaß die Gefahr«

ungerecht zu seyn, sich kaum-vermeiden laßt. . Es seht
damit, wie mit den KetzereienfrühererJahrhunderte:
das Hauptunrechtbesteht nur darin, daß-man nicht der

Meinung Derjenigen ist, welche im Genußder von ih-
nen geübten Gewalt so leicht vergessen, daß die Zukunft

mitleidig auf die Interessen des Augenblicks hinschaut,
und selten begreifen lkanm wozu« so Viele Strenge oder·

Grausamkeit nothwendig war. Wird nunzum Voraus
«

anerkannt,-daßin Dingen der Meinung eine völligeUeber-

einstiminung unmöglichist; wird ferner zum Voraus nn-.

erkannt, daß eine solche Uebereinstimmung, selbstwenn

sie möglichware, für die höhereWohlfahrt der Gesell-

—

schaft nicht nur nichts leisten, sondern diese zu einer

Heerde Von Schaer herabwürdigenwürdee so mußes

auch Gewährleistungen sür Disfentirende geben, damit

sie beschügtbleiben gegen Die, welche geneigt sind, jede
Abweichung von ihrem Gedanken-Systeme als Hoch-

vekkqth zu betrachten. Eine solche Gewährleistung
aber ist die Iurh, welche über Preßvergehenerkennt.

Durchaus nothwendig da, wo es keine Censur giebt,
kann sie ihre Bestimmung nur-darin sinden das, tuan

Gerechtigkeit,Billigkeit und Menschlichkeitbei Uebertre-

tung oon Preßgesetzenheischen, geltend zu machen, wo-

bei sich ganz Von selbst Versteht, daß sie sich Derjenigen
«

nicht annehmen kann, welche sdie Presse gemißbraucht
bflbemum Ungehorsamigegendie Obrigkeit, Aufruhr und

Umkehr in Gang zu bringen. Sollte es an ihr fehlen,
so Wükde nichts leichter seyn, als die Preßgesetzgebunif
öUVhöchstenUnterdrückungzu benutzen,und in ein Mit-

J
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eetites ernstenTyranneiszn verwandeln. Mie"gkvßem
Rechte-ist daher in der DeputireeniKammer Frankreichs
bemerkt worden, daß das vorige-Ministerium mit seinen

Ansmthvaesetzen bei weitem gerechter nnd menschli-

cher zu«Werke gegangen sei; denn-, alles gehörigüber-

legt, ist es gar nichtzweifelhaft-daß eine Censny welche

Meßner-gehenverhüte« den Vorzug verdient vor Repres-

stveGesetzenj welche von besoldekenNichtern, ohne den

,
Beistand einer- Jury, angewendet werden sollen.

-

"

In Wahrheit, es laßt sich schwer begreifen, wie das

gegenwärtigeMinisterium Frankreichs aus den Gedanken

gerathen konnte, die Censur durch eine Preßgesetzgebnng
Ohne Jllky Ists-III zu wollen. War eine Censur nicht in

Uebrreinstinimnng zu bringen mit dem Wesen ein« com

stitutioneilen Monarchie, so war es eine Prengesetzge.

dung ohne Jun) noch weit weniger-; nnd Die, welche

dies sür möglichhielten, mußten-überjenes Wesen sehr

schlecht unterrichtet seyn. In England bildet die«Ju-
ri) (das Mannengericht der alten Deutschen) die Grund-

lage der ganzen Bersassungz und wenn von Aufhebung

derselben jemals die Rede seyn könnte-,so würde die

ganze gegenwärtigeStaatsgesetzgebung Großbritanniens

in allen ihren Theilen bis zur höchstenUnkenntlichteik

verändert werde-n müssen:so viel Ueberrinstimmung,so

viel wahres Gleichgewicht ist in dieser Verfassung. In

Frankreich scheint dies bei weitem noch nicht der Fall zu

seyn; nnd darnm haben wir in der Einleitung zu diesen

Bemerkungen, wie es eins scheint-UkchkOhne Grund be-

hauptet, daß Frankreich in allein, was die Idee der

constitntionellenMonnrchie betrifft-, um drei Jahrhun-



— 367 —-

derte hinter England Wückist«und von Glück zu sagen
haben wird, IMM Es Mk VM ItzwßenMitteln-« welche
die gegenwärtigeZeit darbieten nach etwa einem Jahr-
hunderte mit seinem politischen System ekkkzgkschim
Reinen ist. Die Charta Ludwigs »denAchtzehnemist
einmal da, uns wird eben so wenig jemals vergessen
werden, als die magkm charta der Englanderu In ihr

sind alle die Ideen enthalten, welche einer consiitutioi

nellen Monat-hie zum Grunde gelegt werden müssen;

abervie Sache skrost ist noch nicht on, und wird tang-

noch nicht da seyn, so daß die strengen Royalsistender

Deputirten-Kammer bie Wahrheit auf ihrer Seite ha-

ben, wenn sie nichtxzugebenwollen, daß der gegenwär-

tige König von Frankreichein eonstitutioneller sei. Jn

Wahrheit, er ist es eben so wenig-(als irgend ein ande-

rer Monarch der gegenwärtigenZeit,v den König von

England allein ausgenommen. -

tNichtshat hierüberso viel Ausschlüssegegeben, als

die neuesie Preßgesctzgebung,wenn man ein wenig tiefer
in die einzelnen Artikel derselben eingeht. Am ausfal-

lendsten ist derjenige,wodurch man das rönrischikakholi-

sche Kirchenthum (die Staats-ReligionFrankreichs ge-

nannt) vor Verunglimpsungen durch die Presse zu be-

schützenversucht hak. Eine Geldstrafe von to,ooo Frau-«

ken, oder, wenn diese nicht auferlegt werden kann, eine,

angemesseneGefck-ngnjßsimse,welche den Beleidiger des

herrschendenKirchenthumstreffen soll, ist eine so starke
Stran Daß man, um sie begreiflichzu sinden, sich die

VsksUchUUgeWelchedie Franzosenzu einem solchenVerge-
Mj WEI- kv ihm ganzen Stärke vergegenwarkigenmuß-
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;»Esstann uns nichteinsallen,hier irgendetwas Nachkheg

Iiges von:·diesen«sKirchenthume sagen zu wollen- das so

vieleJahrhunderte hindurch Gesetzund Sitte vertreten

bat; Allein im gesellschaftlichenLeben kommtAlles dar-

auf an, wie gut oder wie schlechtdie Dinge zu einander

passen; denn hierauf beruhetdie Stärke oderdie Schwäche
der Negierungen. Wirst man sich uun die Frage auf,

in wie fern römischskatholischesKirchenthum und konsti-

tutiouelle Monarchie zu einander gehören: so muß mag

sogleicheingestehen, daß dies zwei Dinge sind, die sich
adversiss Frontibus bekämpfen.Dies Kirchenthum, von

feiner politischen Seite aufgefaßt, hat von dem Augen-
blick an, wo es durch Constanrin den Großen zur Staats-

Neligion erhoben wurdesnieeine andere Tendenzgehabt,
als entweder die unumschränkteMonarchie zu beschützen,

oder sie zu ersetzen: dies ist die natürlicheWirkung seik
ner Dogmen und der Hierarchie,wodurch es dieselben
beschützt.Bett-achtet man es nun schlechtwegin dem Lichte

»eine:Institution, welchedie Bestimmung hat, das poli-

tischeSystem zu durchdringen, so ist auf der Stelle klar-,

daß es, der eonstitutionelienMonarchie gegenüber,alle

Kraft
"

und Wirksamkeit verliert; aus keinem anderen

Grunde« als weil es nur für die unutnschrcinkteeinge«
richtet ist. Was kann und wird aber geschehen,wenn

zwei so verschiedenartigeDinge- wie römisch-katholisches

Kirchenthnni und eonstitutionelleMonarchie sind, dennoch

nebens-einander bestehen sollen? Sie werden sich so

lange bekämpfen»bis das eine sich dem andern unter-

geordnet, dieunterordnung treffe nun das Kirchenthutu

oder die-Monarchi,e.Wir sagen biet nur, was dieNatur
- der



der Sache mit ssichbringt-volltommengleichgültigin
HinsichtdesErfvlgess Wäre Mist Kampf nicht schon
gegenwärtigM FMUkkekchliMGange) d. h. fühlteNman

nicht bereits die Disharmonie zwischen der Staatsreliz

gion und dem politischen Systeme, das die Charte her-
Vvksekufen hakt fo würde es nicht«nöthig,so würde es

sogar lächerlichgewesen seyn, auf die Verletzung der

Staatsreligion eine so enorme Strafe zu setzen. Was

man dadurch allein bewirken kann, ist leicht zu ermessen.
Die Disharmonie,von der wir so eben geredet haben,hört
durch die Furcht vor einer Geldstrafe von 10,ooo Fran-
ken keinesweges auf; und indem der Kampf zwischen
Institution und politischemSystem fortdauert, entschei-
det das gefellfchaftlicheBedürfniß den Sieg des eine

über das andere» «

» ; «-

Auf welche Seite er fallen werde, lassen wir hier

.une.ntfchieden, weil wir eben fo, wenig als irgend Je-

·

mand wissen, was die Zukunft in ihrem nachtumhüllten
Schooße trägt. Durer indeßAnalogieen entscheiden, so
kann der Sieg nur auf Seiten des politischenSystems

seyn, einmal, weil dies das natürlichereist, zweitens,
weil die Aufklärungdes Jahrhunderts diefen Sieg er-

heischl. England befand sich feit Eduard des Dritten

Zeiten in demselben Falle- worin sich Fkankkeichgegen-

wärtig hesindet, und die englischeGeistlichkeitbot das

funfzehnteJahrhundert hindurchalles auf, was ihren

Zufarnmenhqngmit Am Padste Lund ihre Privilegien
retten konnte. »Mein die Fortschritte, welche das Ver-

fassungswelfkdis zum sechzehntenJahrhundert gemacht
hat«- Ikeßensich nicht mehr aufheben; und weil die con-

NMonatHfrhr. f. D."Vll.Bd.35Hft. A a

,
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«

siiturionelleMonarchie, zwar nicht in irgend einer Voll-

kommenheit, aber doch ihren wesentlichen Anle nach,

vorhanden war: so mußte eine Umbildnngdes Kirchen-

thums erfolgen, die keinenanderen Zweck hatte, als die

HOUPUIIIstitutiondes öffentlichenUntirrichts mit dem

politischenSystem in Uebereinstimmung zu bringen. Wie«

sehr dies auch-vonden Königen des seuartischen Ge-

schlechte-Zvertan-it seyn mag, so würde doch fein auf-

gelleirter Engländer der gegenwärtigenZeit Bedenken

tragen,"einzugestehen,daß das«was GroßdritanniensVer-

fassung in dem gegenwärtigenAugenblick ausmacht,

durch die Reformaeion Heinrichs des Achten, und durch

ERS- WCS Casal-f bis zur VertreibungJacobs des

Zweiten folgte, bedingt sei.

Sollten wir zu weit gehen in der Behauptung-,

daß es ziicnWeseneines consiitutionellenMonarchen ge-

hört, der vornehmste Bischof in- feinem Reiche zu seyn?
Wir sindenwenigstens in einer besonderenVerfügnng

des neuen französischenPresgesetzeseine höchstmerkwür-

dige Bestätigung dieser Behauptung; nämlich in derje-
nigen, welche Verletzungen, die der resormirten Kirche

widerfahren, auf etwas mehr-, als die Hälfte der Strafe

setz"t, die den Verletzer der Staatsreligion trifft. Wie

diese Verfügung von Seiten ihres Urhebers auch ge-

dachtsei: immer geht daraus hervor- daß der Wiss--

streit der resormirten Kirche gkgm dies eonstitutionelle

Monarchie geringer ist; und ich bekenne, daß ihr in

meiner Ansicht dadurch die größteHuldigung dargebracht

ist« »Dieihr in Frankreich zu Theil werden konnte«).

·) iNochedrenvoller würde es für die reformirie Kirchege-
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Dkn welcheli- oddurch hkrsbluwütdigenvermeinte-»be-

Dtlchkenblos UkchkrDaß SMAFUUDKirchemit einander

gehen müsse-IFwellll Die gescllschcsillchcHarmonie gesi-
chert-bleiben soll, und daß Von allen Arten Von Krie,

gen, die es geben kann, die ReligksvlseKriegeauch des-

halb die abscheulichstensind, weil sie immer nur von

der Barbarei und Versinsterungdes-menschlichenVer-

standes ausgehen können. Hiernach ist es ganz unfrei-g-
lich, daß die Sprache, welche gegenwärtig über die
kirchlichen Angelegenheiten in Frankreichvorherrscht, sich«
gleich bleibe. Man wird wieder einlenlen und Verir- «

tungen eingestehenmüssen,die«man: sich hätte ersparen
können.

Dinge, die noch im Werden sind, bilden-eben nicht

Gegenständedes Neides und ver Eifersucht- Und eben

deswegenhne man feine Ursacher NE- Was gegenwärtig
in Frankreichsvorgeht-, zu rühmen und zu preisen. Zwi;

schendieGegenwart und jene Zukunft, wo alles aus-

geglichenund Frankreich mit seinem politischenSysteme
im Reinen seyn wird, stelle sich noch ein Zeitraum von —

—-

nufen seyn· wenn man nnf die an ihr begangenenPaßt-ergehengar

keine Strafe gesetzthätte; denn diese Vergehen würden deswegen

nicht minder unterbleiben. und hiean würde der vollständigsteBe-

weis gelegen-haben, daß es nur die politische Tendenz des römisch-

katbotischmKjkchknkhums im Gegensaseder constiiuiioncllen Mo-

vakchie ill, was heut zu Tage angegriffen wird- Viele wundern

sich darüber-. daß die PwselykensMachereiso ganz nnd gar von

der evangelischenKirche gewichenill, nnd bedauern dies sogar·
Dsch gMIde hierin liegt dan Versöhnendedieser Kirche und ibk

VVIZUZMk jeder anderen; denn zur wahren Religion gehörtle
Freiheit.

-

, "

Aa 2
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nnbestimmbarerAusdehnung,von welchemnur Der eine

Ahnung oder-Anschauung haben kann, der das weiß-

tvas die Idee einer evnstitutionelleniMonarchieMit sich

bringt»Man darf sich also darauf gefaßt machen- neue

Versuche, neue Uebergänge,zum Theil von ganz beson-
derer Art, zu erleben. Was gegenwärtiggeschieht, das

Königthum durch das Kirchenihum zu befestigen, ist,

nach dem, was die Erfahrung aller Zeiten darüber
- sagt, so schlecht ersonnen, daß man an kederWeisheit

der französischenStaatsmännerVerzweifelnlnöchte.Gen-

darmerie in den Kirchen, um den Missionärendie nöthige

Achtungzu«verschaffen—- braucht man nach mehr zu

kennen- als"dieie einfache Thalfachesh um die Ueber-
zeuguvg zu haben- daß nichts« ist« wie es seyn sontee
Ein litchlichesSystem, das seine Entstehung und Aus-

bildung längst VerschwundenenZeiten und Umständen

verdankt, in immer gleicher Kraft zu erhalten, ist ein

Unter-nehmen«das, bei genauerer Erwägung, menschliche

Kräfte übersteigt Das -Einzige,was sich zu diesem-

Endzkveckmit einigem Erfolge thun läßt«ist — Abwen-

dung direkter Angriffe-. Allein sind diese die gefährlich-

sten2 Die indirecten sind noch weit gefahrlicherz
und diese,die in derRegel gar nicht erkannt werden —

noch weit weniger aber abzuwenden sind, wofern (was

sichniemals durchsetzenläßt) nicht alle Geisteöthäkigkeit

zum Stillstand kommen soll-—-wie will man sie in

seine Gewalt bekommen? Efgmklkchist durch das Ge-

H Jch nenne es, eine Thsthche- well in der Dei-mitten-
Kammer davon die Rede gewesenist. ohne daß irgend ein Wider-

spruch Statt gefundenhatte.



setz,weichesVerletzungendes römisch-teehetischenKirche-»
thums so hoch verpdnt, nur ein unendlicher Reiz zu sat-
chen Verletzungen gegeben; denn das nitiinuk ixi ve-

titum nekas ist unausbleidlich.«·Wie sehr man also
auch die Philosophie als die Urhebekcn großer Uns-alle
VekschkcienMag: sie wird zurückkehren,anstreitig in einer

anderen Gestalt, als in der sie früherbekannt gerne-senist, .

aber in irgend einer, worin sie dieselbenVetsührungen
abk- Dee menschlicheGeistnet messend Bahnen free
Eine, und wer ihn durchdie Gewalt zu bandigen glaubt,
verstärktin der Regel nur seine ’Fedeokrast.

«

,

Um nicht allzu weitlclnsigzu werden: die Wendung,
welche die Pteßgesetzgebnngin Frankreich genommen

hat, scheintuns keine glücklichezu sehn. Sie ist«-MS

sie sehn kann, wenn man erwägt,dass sie vonfeiner

Parthei herrührt,·welche ihren Charaktersin einer allzu
weit geteiebenen Achtung für die Vergangenheit hats
allein sie ist dadurch um nichts besser: denn um wahr-
haft gut zu seyn- müßtesie dein Wesen der constitutio-
nellen Monarchie entsprechen, was vorzüglichdeshalb

nicht der Fall ist, weil sie die Jurh oon den Entschei-

dungen überPreßdergehenausschließt-,Nichtshalb zu

thun, ist edler Geister Akk; dies laßt sichaber durch-

aus nicht anwenden auf die Maßregelndes gegenwärtigen
Ministeriums its-Ansehungdes inRede stehenden Gegen-
standes. Üksstkkikigist es gut, daß gewisseDinge vonden

Schriftstellern entweder gar nicht, oder doch mit der höch-
stM Vorsicht und Schonung behandelt werden; denn wollte

»

llian sich für das Gegentheil erklären, so würde keine

Autorität in der Gesellschaftbestehenkönnen,wienokh
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ioendig sie derselben auch seyn möge. Allein- wenn

hieraus folgt, daß die Preßgesetzgebungin Veiisbung
aus dieselDingestreng und scharf seyn müsset sp folgt

daraus doch nicht, daß bei der Adurtheilung Von Meß-

Vergehendie besondere Einrichtung, wodurch die Gerech-

tigkeit und Billigkeit des Richterspruches gesichert wird-

tvegsallendürfe. Jn Großbritannienist die Meßge-

setzgebunggewiß«sehr streng und scharsz dies ist schon

daraus klar, daß die Zeitungsschreiber und die Schrift-
,

siellers überhaupt,bei aller scheinbaren oder auch wirkli-

chen FreimüthigkeitxgewisseGegenstände,welche inner-

halb der Paragraphen der Preßgesetzgebungliegen, entwe-

der ganz unberührtj lassen oder mit der höchstenZartheit
berühren.Aber wenn nun einmal von einem Pkeßoergehen

die Rede ist, so läßt niemand sich einfallemdie Jun;,
welche darüber zu erkennen hat, entfernen zu wollen-

und szwar geschiehtdies deshalb nicht, weil in der Jurn
der Antheil ausgedrückt ist, den das Volk an der Ge-

rechtigkeitspslegehat. Und weil dem in einer constitm
tionellen Monarchie nicht wohl anders seyn kann, so ge-

schieht-«dieserein wesentiicherAbbruch, sobald, wie es in

Frankreich der Fall werden soll, die Jurp auf die Seite

geschobenwird. Uebrigens ist alles, was wir bemerkt

haben,leigentlich nur zur Vertheidigungder bloßen

Jdee einer constnutionellen Monatchkegesagt; denn wel-

chen-Bernünstigekann etwas dagegen einzuwenden ha-

ben, daß es in Europa seit dreißigJahreneinen Staat

giebt, welcher genöthigtist, zum Vortheil Ver übrigen zu

experintenrireikYDies Loos ist Frankreich gefalle-usder

übrigenStaaten Sache ist es, Vortheil davon zu ziehen-

!



Mancherlei.

Wer hätte nicht etwas Von den Sarcasmen vernom-

MMs Wslche Voltaire gegen Herrn LeYFrant de

Pompignan bei jeder Gelegenheitsprudelte? Wer tennt

nicht das, beinahe zum Sprichwort gewordene Distichon-

wodurch der Philosoph von Ferneydie Eitelkeit jenes Ge-

lehrten, den die sranzdstscheAtademie zum Mitgliede aus-

genommen halte, so glücklichVerspottete2
«

Cäsar n'a poinc de tombe, oü Sa cendke Hälse-ex
Er l«ami Pompigaan ckoit ötko quelque choose.

Voltaites Feindschaft gegen Pompignan hatte, wie

versichert worden ist ,- ihren Grund inder ersten Rede,

welche dieser Gelehrte in der französischenAtademie

hielt: eine Rede, welche am wenigsten den Bei-satt der

Philosophendieser Zeit sand. Es kam noch dain daß
Pompignans Bruder erst Bischofvon Pay en Vetay und

bald daran Erzbischofvon Vienne wurde, und als sol-

cher bei jeder Gelegenheit gegen die Philosophieeiserte,

die sich herausnahin, ein altes Kirchenthuinverdriingenf

szu wollen. Voltaire’s Sticheleien gingen also gegen

beide Brüder-, und je mehr sein Witz die Hauptstadt

Frankreichsbelustigte, desto größerwar die Auf-nume-

tUUg tu neuen bissigen Einsallem an denen es ihm nie

, gebrach. .

—

«

Dies hatte mehre-reJahre gewahrt«als ein dritter
VIUVCVPVMPISMMwelcher als Osfirier angestelltwar-
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in Genf nninnglhnnd in Voltaire’s Nähe sank unum-

wunden sagte, daß erdem Philosophen von FMW die

Ohren abschneidenwerde, noenner seineWitzeleiengegen

die Pompignansnicht bald einstelle.
—

Von dieserDrohung unterrichtet-,schriebVoitaire an

den Herzog von Choiseul folgenden meisterhaften Brief:

Monseigneurl Jene scais ce que j’ai Fait

all-c fkåkes de Pompjgnan; Yun m’e"corche- les 0reilles,

erfrautre veut me les coupejx Protegässmoh

monseigneur, contre l’assassin, je me charge de

röcdrcheuy car j’ai besoin de mes orgilles pour

«enteijdre19hmitde votre renommäe. ·

-

,

-,H .

'

;- .

-

«

Sellen erfährtdie Welt etwas Von der Art und

Weise, wie die Hauptdegebenheitenzu Stande gebracht
werden; und doch ist diese bisweilen Meigen, wie fol-

gendesBeispiel lehrt.
.

Jn dem letzten RegierungsiahreGeorgs II., d. h.
um die Mitte des siebenjährigenKriegeshwurde das

brietischeMinisterium von dem Herzoge Von New-
castle geleitet Zum lwenigstenstand dieser Herzog

«an der Spitze desseiben, nachdem er dreißig Jahre
im Senatsdienste-nusgehalren hatte. Die eigentliche
Seele dieses Ministeriums war Herr Picc, in der

Folge«Lord Chatham genannt-« Sein Wille war

entscheidend , weil er von zweiDingen unterstützt,wur-

de- welche einem briktischen Minister, der es aus

Auszeichnunganlege, nie fehlen dürfen: Beredsaim
keit undsVoflksgunshOb nun gleich der Herzog
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von NewcastleLord Der Schcktzkammerwar, und als

. solcher aber alle Unternehmungen- Austeaungcn und

Gnadensachekkellklchiedt fd geschah Pvch in der Regel
nur das, wasPitt wollte, und bei-Herzogvon Reto·casile
war gut genug, die Mittel in Bereitschafnzuhalten-
deren jener bednrste,um seine Entwürsezur Ausführung
zu bringen;

Im Nov. des Jahres 1760 handelte es sich um

die Aussendung eian Flotte, welche den französischen
Viteadmiral Conslans aufsuchte und schlägt. Der Her-
zog von Neweastle war gegen diesen Entwursz Pitt hin-

gegen drang aus allen Kräften aus die schleunigsteAus-

rüslungder Flotte. Während die Sache noch ungewiß
ist, wird Pill Vom Podagra überfallen. Dies nöthigt

den Herzog Von Rewcasily sich zu ihm zu begeben. Als —

er anlangt; sinoet er den Kranken in einem nngeheizken
Zimmer, worin zwei Betten siebten In einem derselben

liegt Piet. Der Herzog, Von Natur sehr-seostig,.fragt
»

ans der Stelle: weshalbdas Zimmer nicht geheth sei.
.

Die Antwort ist: »Weil ich die Warme nicht ertragen

kann, wenn ich am Podagra leide.«, Jn seinen Mantel

gehüllt,läßt Newcastle sich an Pius Betteniedey und

die Rede kommt sogleich ans dieAusrüstung der Flotte,

zu welcher sich der Herzog noch immer nicht ver-stehen
win. Darüber fangen ihm die Zähne an tu klapperm
und ohne sich nun lange zu besinnen, sagt er zn dem

Kranken: »Sie müssenmir erlauben, daßsichmich in dem

Bette an ihm Seite Vpk der Katke sichere-s Vonkonn
nien angezogen lund in seinen Mantel gehüllt, legt «

sich in der LadyPitt Bette, nnd Von diesemQlugenblickan,

X
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geivinnt der Dialog die nöthigeLebendigkeitRewcastle
bleibt dabei, es sei gefährlich, die Flotte im November

auslaufen zu lassen; Pitt hingegen besteht mit allem Ei-

gensinn seinesGenics darauf, daß sie auslaufen solle-

Beide werden darüber heftig und warnt. »Sie muß

unter Segel gehen,« sagt Pitts unter lebhaften Gestifte-

. lationem »Es ist unmöglich«und sie wird vom T. s.l
.

geholt werden«- erwiedekt Rewcastle, nicht ohne das

Gesicht zu verzekrem »und Sie werden sehen, daß ich

Recht habe.« Kaum hatte er diese Worte gesprochen,
als ein bestellter ArtilleriesOberst ins Zimmer trat-«Es

war unmöglich,»sichdes Lachens zu erwehren, als er die

beiden Staats-Minister üben einen so«wichtigen Gegen«

stand in einer so neuen und so seltsamen Lage berech.

schlagen sah. —

Uebrigens trug Pitt auch in ihr den Sieg davon.

Admiral Hawkelief nach wenigen Tagen aus, fand den

französischenVieesAdmirah schlug ihn, und dies war

der entscheidendsieSieg, welchen die Englander während

des siebenieihrigenKrieges über Frankreich davon trugen.

g- si-

si-

Den Freunden und Verehrern des Grafen Alfieri

d’Asti zuGefallem erzählenwir folgende Anekdotezsie

ist aus den Mämoires d’un voyageut qui se repose

entlehnt.
·

nWährend meines Aufenthaltes in bNoah-lsagt der-

ÄSIJeTfCIiBederselben, «lernte ich die Gräfin von Albann ten-

nen, deren Bekanntschaft ich- seit langer Zeit zu machen

lebhaft gewünschthatte. Sie lebte« als Tochter des
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Fürstenvon Stollbeeg,in einem Fräuleinstiftezu Mons,
Cis die-Höfe Von FkallkkcichUnd Spanien, um das

Geschlechtder Stuarts nicht ausstetben zu lassen, ihre Au-

gen auf sie warfen; neunzehnJahre alt, sollte sie die Se-

mahlin des St. Ewigen-Ritters werden, der durch seine

Ansprücheauf den drittischenThron und durch seinefehl-

geschlagenenEtpebitioaen berühmtwar. Diese Heirath
kam zu Stande; aber der Zweck der beiden Höfe wurde

nicht erreicht, weil der Prätendent unbeerbt blieb. Nach
dem Tode seines Vaters, welch-r in Rom immer als

König war behandelt worden, weigerte sich der Pol-st-
ihn als solchen anzuerkennen;nnd· dies bestimmteden

PTZWVEUMHsich Mit seiner Gemahlin nach Florenz zu

begeben, wo er den Titel eines Gener von Alt-any an-

nahm, und in der größten Zurückgezogenheitlebte. Der

spanische und der französischeHof warenübeteingelom

mea, dem Grasen von Albany eine Pension zu »geben««

damit es ihm nicht an den Mitteln fehlen möchte,einen

Hausstandzu bilden; da aber der französischeHof die

Hälfte der Pension, welche sein Vater genossen hatte,
zurückhielyso weigertejener sich,überall etwas von Frank-

reich anzunehmen, und machte seinem Grolle dadurch

Luft, daß.er bei jeder Gelegenheit auf Frankreichs nnd
"

die Franzosen schimpfte. Das Leben,das er dabei führte,

entspknchJum das Mindtste davon zu sagen, sehr ive.«

nig der großen Rolle, welcheer hatte spielen wollen;
und es sei men, daß Unfålle ihn erbittert, oder daß

die Unthakigteit, worin er zu leben genöthigt wal-

Mlch Und Nach seinen Geist abgestumpfthatte: immer

ist so viel ausgemacht, daß diese beiden umständ« M-



hnnden mit einem anssallendenMißverhältnißderJabre,
und mit den Verdrießlichkeiten,die davon unzertrennlich
sind-ihn zu einen unerträglichenGatten für eine junge
und höchstliebenswürdigeFrau machten. Die Gräsin

Von Aldany war durch Gestalt, Manier-m- Geist, Cha-
.

kalter und Schicksale die anziehendsteFrau, die man ken-

nen lernen konntetsie war von mittler Statut-, und-da-

bei blendend weiß; sie hatte sehr schöneAugenund volle

kommen schönesähnezder Ausdruck ihres Gesichtes war

fsansr und edel,- ihreHaltung einfach und bescheiden; aus
«

.. der Lettüre der besten Schriftsteller hatte sie so viel Bil-

dung geschöpft,daß sie mit großerLeichtigkeitüber Men-

schen unt-Lisette des Geschmacks sehr-richtig urtheilte.
Wie hätte der GrasAlsicri diese Frau kennen ler-

nenkönnem ohne ihre Vorzügezu siihlenl Er selbst

war ein Mann von edler Gestalt und großemGeiste.

Ausgesiattet mit seltenen Naturgaben, hohem Schwunge
und sielzem Charakters hatte er, als geborner Pietnontese,

sich nie dem gleichförmigenund engen Geleise, worin der

Turiner Hof sich bewegte, anbcquemen können, und da-

her den-Entschlußgefaßt, sich für immer von demselben

zu trennen. Seinen Zweck dcsio sicherer zu erreichen, Zwar

«er auf den glücklichenGedankengerathen, seine beträcht-

lichenGüter an seine Verwandten abzutreten, und sich nur

ungefähr 30,000 Livers vorznbehaltem die er allrnthab

ben,wo er auch leben-möchtes,beziehenkönnte-. Aus die-

sem«Fuße lebte er zu Flo«re115,und ernsten Geistes, wie

er überhauptwah entzog er sich dem Lärme der großen

Welt, Um den’Wissenschastenund der Kunst zu leben-

Die Gräsin von Aloany kennenlernen, und sie im höch-
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sten Grade IikveksewürdigIndem war für ihn eins. Das
zurückgezogeneLeben-wklches dieseSkåsimgezwängtvon

den Launen ihres Gemahlsr führt« bot Anfangsbedeu-

tende Hindernissedat; da hbek Alsieki nach Und nach
das Glück hatte-, dem Prinzen zu gefallen: so entschwan-
lden jene Von einein Tage zum andern mehr. Alster-is

ganzesLeben war von ietzt an zwilchenfeinenSeudien
v

und dem Umgange mit der Liebenswürdigen"getheilt,
deren Leiden er versüßte.

Durch wiederholteMißhandlungenaufs Aeußersie
gebracht, beschloßdie Gräsin Von Albam), sich der Ty-
rannei ihres Gemahls zu entziehen. Alsieri, geübt in

Entwürfemgab den Plan an. Ehe man an dieDnrch-
führungdesselbendenken konnte, mußte man »dieEinmis-

lfgung des Großherzogserhalten haben;" nnd diese er;

hien man dadurch, daß man ihm nicht alles sagte- was

bezwecktwurde. Es war nur die Rede von Sicherung
vor neuen Mißhandlungen, und diese sollte durch den

Anfenthaltin einem storentinischenNonnenkloster unter

dein Schutze Seiner königlichenHoheit erworben werden.
Die Schwierigkeit, di- sichxuaachstdarbot, war,

wie es anzufangen sei, die Gräsin den Händen ihres

Gemahls zu entwinden, der seltenvon ihr wich-«nnd sie.
"

einschloß,so oft er genöthigtwar, sie ans den Augen

zu verlieren. Aus Spaziergängemin der Messe, . kurz,
wo sich auch die Gkäsinbesinden mochte, überall stand
ihr der Gkaf zur Seite , als ob er keine andere Bestim-
MUUS gehabthåtte,als seineFrau zu bewachen-e

«

Jn dieser Verlegenheitwendete man sich an eitle

Freundin derGräsin,sdie sie liebte und ihr'«Sch-·cks«l
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beklagte, und ais-einen Freünddieser Fralts Dkk mit ihr
Iebte. Beide waren öfters bei der Greifin VIM Alb-nn-
und einzig gemacht, eine Entführung durchzusttzkns

Madame Oriandini (dies war der Name dieser
FUUJ War eine gebot-ne Jrländerin Von der Familie des

berühmtenHerzogs von Ormondz ihr Vater war Gene-

ral in österreichischenDiensten gewesen- und hatte sie
mit dem General Orlandini verheirathet, einem siarenti·
nischen Edelmanue, von welchem sie Wittwe war. Mit
einer anziehenden Gestalt verband sie Annehmlichkeiten
des Geistes nnd sehr viel natürliche Güte; sie wünschte

zu gefallen, «und»siegefiel. Ein irischer Edelmann, Ra-

mens Gehegan, war ihr im höchstenGrade ergeben. Er

hatte ’in,-brittischenDiensten gestanden und diese gegen
den Willen seines Vaters ausgegeben. Beladenmit dem

väterlichensoran war er nach Florenz gekommen, wo

« sehr zurjtcknezogenlebte, bis er die Bekanntschaft der

Frau Orlandikn machte, welche kein Bedenken trug, ihn
dem Herrn von Barbantane, sranzösifchem Minister am

siorentinischenHofe, den sie lange gefesselt hatte, vor-

zuziehem Herr Gehegan widmete sich Voll diesem Au-

genblick an ganz der Frau, die sein Verdienst. erkannt-

hatte. Er war jung, gut gebettet- Vdn angenehmer Ge-

"sichtsbildung, nnd auf seiner Stirn rnhete ein solches
Gemisch Von Redlichkeit und Fühlbarkeit,dem die Frauen
am wenigsten widerstehen können." Diese Verbindung
wurde ein Muster der Treue. Mehrere Jahre hindurch
trennten sich beide keinen Augenblick. Sie lebten unter

Einem-. Dache; nur daß-Frau Orlandini Gründe hatte,
sich mit dem Freund-.- ihrrs Herzens nicht föfmikchzu

Ver-nahten«Gehegan hatte sich inzwischen mit seinem

Vater versöhnt,der ihm sso viel gab, daß et anständig
vleben konnte. .-

So verhielt es sich mit den beiden Personen, welche
die Entführung der Greifen von Albcmv bewirken sollten.

·" "- An dem dazu sesigesostenTags kam die Orlandini

zum Frühstückbei dem Graer thn Albnny. Kaum nnn

ist dies beendigt, so schlägt sie Lilien Besuch im Kloster
der Bianchetti vor-, usn neue Arbeiten der Nonnen zu

besehen- m dem-n,»ihkerAussage nach, überall.«gespro-
chen wird. . Die Greift-e von Albany nimmt den Vor-
schlag an, wenn der Gras nichts-dagegen hat. Dieser
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willigt ein, und zUsMFMMgeht man nach dem Kloster.
Hier ist Gehegüklr Wie Von Ungefähkebei der Hand.
Die Gräsin und Madame Orlandini steigen aus, geben
voran, und erreichen sehr bald den-Eingang in das Klo-
ster. Man öffnet ihnen die Thür, und diese wird ver-

schlossen, ehe der Graf die Treppe erstiegen.hak., Hm
Geh-gan, der den Frauen die Wege gezeigt hak, sagt,
als er den Grafen ganz außer Athein anlangen sieht:

«

»Herr Gras,«dieseNonnen sind sehr impertinentz sie ha- .

'ben mir die Thür vor der Nase zugeschlagemunddwoh
len nicht, daß ich die Frauen noch weiter begleiten soll.«
Nun, nun, sagt der Graf, sie sollen schon-öffnen. Er

,

klopft an; erst leise, dann starker-«zuletzt mit Ungestüm.
Niemand antwortet. Endlich erscheint die«Aebtissin,ihm
zu sagen, daß seine Gemahlin dies Kloster zu ihrem Zu-
siurhtsorcegewählt habe, und unter dem Schuhe der

Frau Großherzoginzurückbleibenwerde. Ueberrascht und
außer sich Vor Unwillen, sah der Gras von Albany sich
genöthigt,eben so nach Hause zu gehen, wie er vor den

« Eingang des Klosters gekommen war. Der Streich,
den man ihm gespielt hatte- brachte ihn leicht auf den
Verdacht, daß Herr Gehegan an der Entführung seiner
Gemahlin Theil haben könnte; und außer sich vor Wach,
fing er an zu drohen, daß er den Verräther todt schla-
gen lassen wolle. Als Gehegan dies erfuhr, schrieb er

ihmein Billet, worin er ihm zu verstehen gab, daß er

nicht gemeint sei, solcheDrohungen zu dulden. Er selbst
trug das Billet zu dem Grafen, und ließ ihm sagen,
Laß er unten aus Antwort warte. Sobald nun der

Gras sah, daß er mit einem Manne zu thun hatte, der

seinem unwian in seinem eigenen Hause more- zog er

Andere Sauen aus« und ließ-demHerausfordereksagen:
was man ihm hinterbrachr, wäre erlogen; er hatte eine

besondere Achtung für ihn.
»

-

,

"

Inzwischen hatte die Gråsin·"vonAlbanyzwelche
Mchk gesonnen war, den Uebekkestihres Lebens m einem
Kloster Zuzubringem ein-ihren Schweigen den Cardinal
Voll Yvkks geschrieben, und ihm den ganzen Hergang
der Sachs- semeldet; Seine Eminenz aber hatte ihr den

VorschlagdskhqmnachNom zu kommen, und den Pabst
MWOSW lhk fUMU Schutz zu gewähren. Man fürchkeke
ietzt Mk AscheDaßM Graf von Aldann, wenn » M-
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von unterrichtetwäre, .Mittel sinden könnte- feine Ge-

mahlin unterweges aufheben zu lassen. Dies zu verhindern-
gab man ihr eine Bedeckung zu Pferde. Noch mehr
wurde dadurch geleistet, daß Alsieri und Gethtmi ver-

kleidet und gut bewaffnet, ihren Sitz neben dem Kutscher
nahmen. So langte die Gräsin in Voller Sicherheit zu
Rom an, wo steck-on dein Cardinal aufs Beste empfan-
gen wurde. Dieser gab ihr Vorläufigeine Pension, welche
durch die Königin von Frankreich um 60,ooo, von dem

Pabste um 25,ooo Franken vermehrt wurde; Die Gra-

fin lebte also zu Rom mit allem ihrem Range gebühren-
den Glanze. Zu ihrem Vergnügen ließ sich auch der

Graf Alsieri daselbst nieder; und da er das Glück hatte,
dem Cardinal eben so zu gefallen, wie er dessen Bruder

gefallen hatte: so fehlte es ihm nicht an Gelegenheit,
die Greisin so oft zu sehen und zu sprechen, als er es

voünfchmwie sehr der Graf von Albanp auch dagegen

MMSMRI’

rch d e V hat
«

o i ete i a ,er miß Ai eri’s’ ur ’ä
Von Albany: ein VekhckkknißrVase wissedieseserefteikfekx
Lebensbeschreibungwissen,bis an seinenTod fortdauerte.

Berichtigungenfür das zweite Heft dieses Jahr-
gange8.

lSeite 197 Zeile 6 von unten lies- statt blndttkch- hin, durch.
Seite got Zeile8 von unten lies- stim- Afkikanifchemamerika-

.

-

,

nischen.

Seite 227 Zelle s von unten lies« statt 437-Mili-, 37 Mill.



Philosophische
Untersuchungenüber das Mittelalter.

(Fortfehnng.)

Drittes Kapit»el.

Frankreichunter den NachfolgernJohanne- des Gu-
ten bis zum Tode Ludwige des Elften (1483-)

»

Frankreicherholte sieh allmählig von den Unfälletywelche
der Krieg neit England nach sich gezogen hatte. Ein

tapfererBretom der in der französischenGeschicheeals-
Connetabledu Guesciin glänze,erwarb sichdas Verdienst,v
den ganzen Ueberrest der Cameradschaften (dief.-r großen

Plage des Landmanns) nach Spanien zu führen,woer
"

sich selbst auftieb. Als das größteHindernis der öffent;
IschenOrdnung nnd Nuhe aus dein Wege geräumt war,

kehrten diese von selbst zurück;und hierauf beruht ein
«

nkvstr Theil der Achtung, welche dem Könige Karl dem

Fünfkenvon seinen Zeitgenossenund von der Nachwelt
zu Thskl gswordenist«

«

·

unter FrankreichsKönig-n ist dieserKarl durch den

Bestialde »k»r Weist-« ausgezeichnet Seine Weisbskk

DMUVCMsich Voklüglichdarin, daß er seine WORK
N. Monaisichr. f.D-· V11. Bd. he Hie. - B b



Erfahrungen bennhtqNeichsversammlungen zu vermeiden:

eine Politik- worin er von dem Adel und der Geistlich-
teit gleichsehr unterstütztwurde, «nachderndiese angefan-
gen hatten, den dritten Stand als gefährlichzu betrach-

ten. In Frankreichgeschah·alsodas gerade Gegentheilvon

dem, was sich um dieselbeZeit in England entwickelte;

und vielleicht ist in der Geschichteder europäischenStaa«

ten nichts merkwürdigenals die Erziehung, welche Frank-

reich nnd England sich unter einander dadurch gaben,

daß jenes, um sich mit einigem Erfolge zn vertheidi-

gen, sich mehr als Monarchie, dieses, um in dem Be-

sitz gemachter-«E«egbe-kungenzu bleibenjsichmehr als Ge-

meinwesen ausdtlden mußte.
»

Voll dem Adel und der Geistlichkeit empor-getragen,

konnte Karl der Fünste leicht seine Sprache reden, worin

erlittene Niederlagen in Vergessenheitgesielltwurden.

Die Gelegenheit dazu gab der Adel von Guienne durch

die Beschwerden,welche er bei dem Könige von Frank-

reich gegen die englischeRegierung erhob. Als Ober-lehne-

herr in Beziehungaus alle französischeProvinzen quer-«

kannt, konnte Karl nicht wenigerthun, als dem Pein-

zen von Wallis in der Eigenschaft eines Herzogs von

Gnienne vor den .Pairs - Hof laden. Die Antwort
des Prinzen wart er werde an der Spitze von So,000

Mann erscheinen. Die Empbkuttg des Adels von

Guienne und die tödtlicheKksvkbeih wovon der Peinz

gleichzeitigbefallen wurde, verhinderten die Durchführung
einer so sehr schreckensvollenDrohung; und indetn Frank«

reich, von diesen Umständenbegünstigt,den Krieg zuerst
erklärte,half es Eduard dem Dritten zu nichts«daß er

F
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den französischenKönigskitel von Neuem annehm. Als

Vasall der französischenLänder für verlustig erklärt, sah
er sich freilich zur Vertheldigung feiner Eroberungen ge-

nöthigez doch ein Bündniß mit dem unruhigere Könige
Karl von Navarra und mit dem Herze-gevon Bretagne
ersetzre nicht das Kriegsgeniedes Prinzen voanllieh
und so"geschah es, daß unter lauter kleinen Gefecheen,
bei welchen es mir auf Vertheidigung der französischen

Festungen ankam,A Frankreich die Bedeutung wiederge-
wann, die es unter Johann demGnten eingebüßthatte.

Wassensiillstcinde,non einer Zeit zur andern Verlängern

zeigten sehr deutlich an, daßGleichgewichtda war: das

Höchste,was Frankreichin diesenZeitenerreichenkonnte.

Dies wer die Zeit, wo das frqnzösischeRitters-sum

sich in seinem größten Glanze zeigte; nur daß man da-

bei eines Umstandes nicht vergessen darf, der sehr we-

sentlichist. Es wurde Sold gereicht- um der Verce-

mung des Abels vorzubeugen: eine Maßregel,die in jeo
der Beziehungnöthig war, zugleich aber die glückliche

Wirkung hervorbrachte, daß der Adel sich in diejenige

Anordnung fügte«welche der Zweckdes Krieges hervor-

gerufenberie. Finanzen und Disciplin haben von je her
ins engsten Zusammenhangegestanden, undeo Unord-

nung in den ersten war, da war sie anch in M letzte-
rer-. Hiernach dari man annehmen,· daß unter Karl

Um Fünfteil der erste Grund zur Einführung eines sie«

benden Heere-i geika wpkdm sei, wie schwach dieser
Grund auch seen mochte· Die Fortschritte, welche in der
letzt-en Häler des Ziel-zehntenJahrhunderts in der Aus-

bildung der bürgerlichenGesellschaft gemacht warens ek-

Bb 2
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tlciren die Fortschritte in der Ausbildung des Militcirs,

indem sie zugleichbeweisen, daß-jenediesen immer vor-

angehen müssen,wenn der wahre Staat zum Vorschein

kommen soll. Von dem alten LehnsiNegimente waren

umdie so eben bezeichneteZeit nur noch wenige Spuren

übrig,und in die allgemeine Regierung ein Organismus

eingetreten, der, sofern es sich bloß um Vollziehung ein-

mal vorhandener Gesetzehandelte, nur wenig zu wün-

schenübrigließ. Es gab nicht bloß für salle damals

bekannte Gegenständeder Verwaltung einander unter-

geordnete Landstellen, sondern auch Procuratoren aller

Akt, d; h. Beamten, welche in den königlichenGerecht-

samen den allgemeinen Vortheit wahrzunehmen hatten;
und wenn man den Gerichtshof der Pan-, v. h. das

Mannengerichtder Kronvasallenz abrechnet, so bezogen

die Mitglieder der übrigenGerichtshöse,-so wie die übri-

gen Verwaltungsbehörden(die Baillagen und Seneschab
late in den Provinzem die Mairien und Prevotagen in

den Stadien u- s. w.) seststehende Gehalte, zum Theil

insbaarem Gelde, zum Theil in Natur-altem »MitEinem

Worte: dieMonarchiq welche das Recht hak, unbeküm- .

meet zu bleiben um die Güte des Gesetzese Mk sehr

vollständigausgebildet Was man allein nichtbegriff,

war, daß ein König noch zu etwas mehr bestimmtist,
«

. als der erste Edelmann in seinem Landezu seyn. Noch—

immerordnete sich der Begeiss vonLand dem Begriffe
von Gesellschaftunter, und indem das Nitterthum die

Lebnomißbraucheder Gutsherren über dieGutsunteethm

nen nicht blos festzuhalten,sondern,bei steigenderCulm-

sogarauszudehaenstrebte, konnte es schwerlichseht-n-
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daß die Gesetzgebunghinter der Cuitur zurückblieb,und
«

daß die Idee des Rechts von dem Rechtsbegriffeso ver-

schlungenwurde, daßUmwälzungeni- wenigstens nicht

unmöglichwaren.

Karl der Fünfte mußte sparsam seyn, weil seine

Lage als König von Frankreich ihn dazu völblgta Daß
er große Schäse hinterlassen, ist. sehr unwahrscheim

lich, wenn man erwäge,daß er nur sechzehnJahre re-

gierte, und daß irr-den Zeitraum vonrsöxk bis 1380

die Plünderungender Compngnieemlder Fortgang des

Krieges ’rnit England und andere bedeutende Ausgaben

fallen. Die Sache wird noch unwahrscheinlicher,wenn

man sich erinnert, daßKarl, um Geld szu erhalten«Do-

rnänen dereinßertetein Schritt, wozu ein König des

vier-ZehntenJahrhunderts sich nur höchst ungern beque-
- men konnte. Der Geldumlaus konnte in diesen Zeiten

nicht bedeutendseyn, weii die Städte eben nicht volk-

reich waren, d. h. weil es noch nicht eine großeMan-

nichsaltigkeitvon Verrichtungen gab, die, der gegenseitige-r

Unterstützungbedürstig,sich auf einzelnen Punkten ange-

häuft hätten. Eben deswegen erfolgten außerordentliche

Anscagen, die, neben einer ungleichen Vertheilung der

Steuern, nnd neben den Erpressungender Finanzbeamterh

ru welchen man, um die nöthigeHärte der Gesinnung

tu sichern, in der Regel Fremdlingewählte, die Geduld

des Volkes auf die härtestenProben stellten. Das Glück,
unter Karl dem Weisen zu leben, mochte, an dem Maß-

stabe- den spätereZeiten gegeben baden, abgemessen,nicht
stbk skvß schn; indes beruht in Dingen dieserArt alles

auf Vergleichung mit früheren Zuständen,und es ist
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schwerlicherlaube,ein so schönesPrädikatstkefkigku ma-—

chen, wenn es einmal erworben ist·
«

.

I

Vor Karl dem Fünftenwaren die Könige va FAMI-

Heich skst Mit zurückgelegtemein und zwanzigstenJahre

großjahrigoder mündig. Dies beilsameGesetz anderre

Karl dahin ab, daß er festsetzte: ein König von Frank-
reich solleschon nach zurückgelegtenrvierzehnkenJahre

mündig seyn. Die aussallendste Handlung, die ein wei-

ser König sich in einein Staate erlauben kann, dessen-
Organismus nicht von einer solchen Beschaffenheitist,

daß alles, was Unverstand und Launexbenoirken können,
as ihn-» Schande wikdi Auch hie-in zeigesich ok-

Untekschitd Wische-IEngland und Franks-ein«wenn man

sich der Vorsicht erinnere, welchedan Panier-sent nach

Eduards des Dritten Hintrikf anwenden, um den nat-ir-

lichen Folgen der Unmündigkeitdes Königs vorzubeugen.
Karl, als er dem französischenReiche ein solches Gesetz
gab, nah-m ganz unstreitig Rücksicht auf seine früheren

Jahre; allein, voll von dem Gefühle königlichenipraros

gative, bedachte er nicht, daß die vierzehnjahrigeReise
eines Prinzen immer nur belacht oder beweint werden

kann, je nachdem man zu dem Einen oder zu dem An-

deren mehr ansgelegt ist.
Karl starb, als sein Sohn das klfke Jahr erreicht

batiez die Regentschask, welche ckskchdas so eben ge-

nannte Gesetz vermieden werden sollte, trat also dennoch

ein. Die Oheinie des jungen Königs,der sich Karl den

Sechsten nennen ließ, waren der Herzog Ludwigvon

Anjou,.—vonJohanna von Neasoelzum Nachfolger M-

genommemder Herzog Johann von Berrp und der Her-.
»



zog Philipp von Burgund. Keiner von ihnen verdiente

ein großesVertrauen; denn Anjou qu habsüchtig,Bekkp

unbesonnenz Burgund herrschbegierig.Da Karl der

Fünfkediese Fehler an ihnen kannte, so theilte ek die

Negentschaseund Vormundschaft unter ste, und machte
den Herzog von Bourbon, einen springendes Hauses, in

dessenTugend er allein Vertrauen setzte, zu einer Akt von

Oderaufseher.DieseEinrichtung wurde indeßabgeändertin

einem Staatsraehe, dem die in Paris anwesenden Geo-

ßen beiwohntenz man tunede einig, daß Anjou bis zur

Krönung des Königs den Voksttz im Staatsrakbe führen
und den königlichenSchatz (den. er bereits geplündert

hatte) in feine Obhut nehmen, Butgund und Bourbon

Mk die Aufsichtüber den jungen König und den Hos-

staat haben sollten. ,

Aus diesem Keime entwickelten sich die späteren

Schicksaledes Hauses Valois,s so wie des französischen

Nach-a Mit welchen AnlagenKarl oee Sechne auch

geboren seyn mochte: der Umstand, daß.er schon in seie

nem elften Jahre gekröntwurde, mußte für die ganze

Dauer seiner zweiundvierzigiährigenRegierung entschei-

den, die in allen Dingen nur das Werk des Zufalls

war-. Selbst wenn der König von der Natur mit vor-

züglichenGeisteskräftenausgestattet gewesen wäre: so

würde sein gestaltet-, das nur zu fantastifchen Tugenden

hinneigte,ihm die schlechtesteErziehung gegeben haben,

die ein König erhalten kann. Nichts zeichnetedies Zeit-
alter so sehr aus, als die Macht der sogenannten Miti-

nehdfe. Sie waren eine Ausgeburt des Rittertbiimsi

in dessen schszcher Vereinigung mit Wissensch-istUnd
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Kunst. Es gehörtezum Wesen eines gebildetenMannes

dielsk Zkike its Beziehungaus das» weibliche Geschlechk
ein Narr zu seyn, sich«der all-ernsten Gesetzgebungzu

Unktkwtkftveund den höchstenUnsinn als die vollkomo

Menste Weisheitzu bewundern. Hiernach war der größte
Fantasi das Muster aller·nleinnlichenTugend; und da

ein König nie umhin kann, sich mir den vorzüglichsten

Geistern seinerzeit zu umgthve so laßt sich leicht erach-

ten, welche Bewandniß es mit Karls des Sechsten
Hofe hatte.

Ein sehr wesentlicherVortheil für Frankreich war-

. daß England sich unter Richard dem Zweiten in gleicher
Lage befand; dies stchertezutn wenigsten vor solchenUn-

fällen, die von dein Auslande herrührtem Die Regun-
schaft, so wie sie sich zuletztgebildet hatte, verendeten-h
sehr bald als herzlos und unfähig. Anjou, nur daraus

bedacht, wie er die Krone von Neapel gewinnen wollte-
scharrte nur für sich ein« unbekümmertum den Druck,
den das unbesoldete Militrir ausübtez Betr.y, unfähig,
in Einverständnis mit Andern zu wirken, machte stch

zum unabhängigenStatthalter von Languedoez Bus-

gund nabm"die Normandie an sich. Nicht WIL- Dskduf

zog Ansou nach Neapel, Burgund nach Flavdckklli Die

Lasten der Franzosen, durch diese UMMIIVe ktschwerh
singen an unerträglichzu werden. Ein Reichstagin

Compiegnesollte sie gesetzlichmachen zu einer Zeit, wo

»in Paris, Lyon und Neuen ein Aufstanddenanderen

Xveidrangta Der Hof immer in Jerthum wenn er
, glaubte seine Außenweltsei, was er aus ihr zu machen
für gut besindes rechneteauf Stoßt WillfährigkeiteUnd
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nahm mit Besinnung Mal-« daß-er nur auf Widerstand
rechnen konnte. Die Abgeordneten der Städte erklärten
nur auer balde das Volk werde sich lieber in Stücken

hauen lassen, Als die neuen Steuern bezahlen. Es blieb

nichts anderes übrig, als Gewalt zu gebrauchen; und

da, der Krieg in Flandern glücklichbeendigt war ,- so
fehlte es nicht an Kriegern, die man gegen die skgeUM

Unterthanen gebrauchenkonnte. Die vornehmstenStädte
Frankreichs wurden sörmlichnnterjochttdies Schicksal
hatten Paris, Nonen, Sens, Troyes, Orleans, und wo

immer ein braverMaillotin — so nannte nian damals

die Vertheidiger der Freiheit — die Rechte seiner Mit-

bürgermit Beifall vertreten hatte, wurde er, je nach
den Umständen,aufs Schaffot geführt oder heimlich in

die Seine gestürzt.So war der erste Anfang von Karls

des Sechsten Regierung. Frankreich wurde von seinem

erblichen Könige als erobertes Land behandelt,ohne daß
Adel nnd Geistlichkeit das Mindeste dagegen einzuwen-
den hatten. Seltsam war die ganze Erscheinung da-

durch, daßdies zu einer Zeit geschah, wo Karl der Sechsie

noch nicht die mindesteProbe von Selbstsiändigkeitgege-

ben hatte. In Folge der Anordnungen seines Vaters

erschien also dieser König seinen Unterthanen als hab-

süchtigund blutgierig, in einer Lebens-Periode, wo we«

der sein Her-, noch sein Verstand in Anspruch genom-

men werden durfte.« Der Hof sreute sich deshalb sei-
Ms Sieges nicht weniger-, und Adel und Geistlichkeit
vergaßenüder«demWohlleben- daß die eigenen Rechte
SMMEVUUV M sofern gesichertsind, als man die seines
Mitbürgerachtet.

«
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Von dem französischenHofe dieser Zeit kann Inan-

stch schwerlicheine angemesseneVorstellung machsm denn

alles,. was Ueppigkeit und Unverstand bis zum Wahn-

sinn in spätererZeit geleistet haben, reicht nicht aus« id-

bald es eine Schilderung von dem giebt, was beides

unter einem Könige leistete, der, durch sein Alter mit

seiner Bestimmung in Widerspruchgesetzt, zu Albernhei-

ten herausforderte Sehr früh vermählte man ihn mit.

der schönenJsabella, Tochter des Herzogs Stesan1ll.

von Baternz und wenn diese Vermählung, im Zusam-

menhange mit so vielen anderen Dingen, zur Abschwei«

. chung seines Verstandes beitrugt so ist dabei nichts zu

verwundern, als die Thorheit der Stifter dieser allzu frü-

hen Ehe. Kaum hatte KEII MESOchste ein Alter von

drei und zwanzigJahren erreicht, als steh die kein-»

Spuren seines Wahnsinns zeigten. Der König ritt in

dem Feldzuge, den er gegen den Herzogvon Bretagne
runtenrommen hatte, an einem heißenSommertage, schwer

gehamischkdurch den Wen-over Mens, are ein, ein«

leicht von den Großen des Reichs angestisteter Mensch
aus dem Gebüschehervor-sprang, ihm in die Zügel stel,

und mit furchtbarer Geberde ausrief: »Halt ein, Kö;

nig; kehre um, denn du bist verrathen!« Dieser über-

raschende Austritt machte auf den Verstand des Abge-

schwöchteneinen so starken Eindrucke daß er, gleich als

ob er ermordet werden sollte, seine Begleitungmit dem

Degen in der Faust angrisf Und damit nicht eher ru-

het-, als bis der Degen zerbrochenund die Kraft er-

schöpftwar.
.

Von diesem Augenblickan kehrte er nie wieder zum
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klaren BewußiltytlzukückzUND gleich im folgendenJahre
1393 wikeke ein zweite-Austritt- noch send-kranker Akk,

dahin, daß sein Gemüthszastandunheilbar wurde. Den

rohen Geschmack dieseereiten erkennt man am sichekstm
in den Lustbarkeiten der Höfe. Zur Hochzeieseiereines

Hbflings war eine Maskerade beliebt worden, tvorin der

Königmit fünf anderen Heeren des Hofes als Waldmensch

erscheinen sollte, und zwar eingenaht in einen Init Pech
itnd Werch belegienLeinwandüberzug,zugleichzusammen-
gekoppelt mit den Uebrigen. Sö wollten sie gemeinschaft-
lich einen Tanz aufführen. Da nun bei solchen Lustbar·
keiten die-TänzerFackeln oder Kerzenzu tragen pflegten,
fv szchab es, daß der Herzog vön Okleans mit der

seinigendem entzündlichenStoffe seines Mittanzeks allzu
nahe kam. Die Maske sind sogleich FAM« Isd Dis

Flamme, wie ces nicht ausbleiben konnte, ebeiike sich
den Uebrigen mit. Darüber gerieth der König in Ge-

fahr-, des schrecklichstenTodes zu sterben. Entschlos-
seneAnwesende befreieten ihn zwar aus«derselben, indem

sie seine Fesselnzerschni.tten;doch vier von seinen Tanz-

genossenverbrannten, und die Angst, welche der König

ausgestanden hatte, Verschlintnterre seinen Zustand in

einein so hohen Grade, daß man alle Hoffnung aufzu-

geben genöthigtwar-. Wie er gehalten und behandelt

wurde-, ist hier gleichgültig;Unstreitiggeschah, was-die

umsieinde nöthigmachten, und wir bemerken nur, daß

beinahe dreißig Jahre über diesen Zustand des Wahn-

sinnes dahinfiossen·Schwetlich ist es mehr, als«bloße

Sage, daß zur Aufheikekungdes Unglückiichendie Spiel-
kakksll skfnnden worden ; dergleichen Zeitvertreibgab es
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die kame worin wie ihn noch gegenwärtighaben- fran-

zösischerErfindung ist.»Von den Karten, die an Karls

des Sechsten Hofe verbraucht wurden,gingen gewißdie

wenigsten durch seine Hände-.
Des Königs nndestrittener Wahnsinn hatte eine

neue Regeneschafenothwendig gemacht. Um sie stritten
der Herng von Orleans, althuder des Königs, nnd

, Johann von Burgund, als Oheim desselben. Am sicher-

sten wird in solchen Fällen die Erbfolge durch den ent-

fernteren Verwandten beschützt.Dies wollte indeß der

Herzogvon Ortennc nicht zugeben; ihn trieb, außer sei-
ner Gemahlin, Valentina von Mailand, die Neigung
zu Lusibarkeitem die Liebe zum Luxus der Macht. Des

Herzog von Burgund machte Pflicht und vortheilhafte

Lage seiner Erdstaaten geltend; aber auch er brachte Lei-

denschaft in den Streit, weil seine Gemahlin —Marga-

retba die Herzoginvon ereans baßte, und keine Gele-

genheit, sich zu übel-heben,unbenutzk ließ. Mitten in die-

sem Streite kam ein langer Stillstand mit England zu

Stand» weil Richard-I Lage noch immer nicht io vor-

theilbaft war, daß ste sich mit einem Angriff Mist-ant-

reich vertragen heitre, und weil, nach Nichskds gewaltsa--

men Tode, Heinrich der Vierte in England selbstallzu

sehr beschäftigtwar, als daß er hätte aus nusweirtige
« Kriege denken können. Jn diese Periodefallen die Vet-

suche der Franzosen, das ostrdmifchkReich zu retten: die

unglücklicheSchlacht bei Nikopolis und die Vertheidigung
W Tonstantinopeldurchden Mai-schollBoucieaultz in

dieselbePeriode fallen alle die Schicksale, welche die
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türkischeHerrschaftUUM Timws Verheerungder asiati-
schenWestküstetkfublx Bedenkt man nun, wie sehr
FrankreichVUkchKarls des Sechsten Wahnsinn und

dukch ven Stand der Partheien in seinem Innern ge-

lähmt wart so wird man es nicht längerausfallend sin-
den, daß die Türken sich erholtem und sich in der ersten

Hälfte des sunszehntenJahrhunderts zu einer surchtba«.s
ren Macht ausdildeeen.

Die KöniginJsabella hätte weder schön, noch die

Gemahlin eines wahnsinnigen Monarchen seyn müssen,
wenn es ihr nicht«hätte gelingen sollen, den Herzog von
Okleans und den von Burgund in derjenigenSchwede
zu erhalten, worin keiner von beiden zum Ziele gelangte.

Jndeß starb Philipp von Burgund im Jahre "1404.
Das von der Königin gehaltene Gleichgewicht war hier-

durch aufgehoben, und eine Zeitlang schien es , ais ob

der Herzog von Orleans in den Besitz der suvercinen

Macht getreten sei. Ein kurzer Traum für Denjenigen--
det, gleichgültiggegen die Achtung seiner Zeitgenossen,
nur Königseyn wollte, um stch ungestraft jeder Aus-

schweisunghingebenzu dürseni Johann der Unerschrok·

kene, Sohn und Erbe des verstorbenen Herzogs von

Butsu-so,kühnesehr dato den Beruf, oipAnspküchssei-

nes Vaters zu erneuern. Die Nebenbuhlerei der beiden

Herzogehob also von Neuem an; nur mit dem Unter-

schiede,oqß Oktmng auf seinen entschlossenernGegner
gerathen wen-. Wo das Wesen der Dinge verkennt oder

verachtet wird, da handelt es sich um persönlicheVot-
iüsss Und M Nebenbiilereienkommt es nur darauf Ast-«

DM Gan Vklächkiichzu machen." Oeleans glaubksiDIE
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Höchste-,was in dieser Hinsicht möglichwelke lU errei-

chen, wenn er sich össentlichrühmte,fdieTugend der Her-

zogin von Burgund besiegt zu haben. Durch diesePrah-
lerei im Innersten verletzt, beschloßBurgund, den Nie-

derträchtigenans dem Wege räumen zu lassen«und die-

ses gelang durch die Ermordung Orleans aus öffentli-.
cher Straße in Paris (-407).

Wie verhaßt Orleans auch seyn mochte, so erregte

dieser Mord doch-großesAufsehen. Das Merkwürdigste

dabei war, daß der Herzog von Burgund kein Geheim-

niß daraus machte, der Urheber desselben zu seyn.
solcher ging er in seine Staaten zurück; und da seine

politischeWichtigkeit in einem Kriege mit England sich

nicht verkennen ließ, so wagte er es- sogar, seine That

vertheidigen zu lassen. Ein Doetor der Theologie bei

der Universitätzu Paris -’- seinName war Johann

Petit —- übernahm dies schwierigeGeschäft, indenter,

mit Hinwegsetzung über das Sittengesetz, den Herzog
von Orleans als einen Tyrannen, einen Nebellen und

einen Gistmischer darstellte, der den gerechten Lohn sük

seine Schand-baten erhalten habe: eine Art von Argu-

mentation, welchedas Concilitun lzu Kostnitz in der Folge

zwar verdammte, doch aus so leichten Gründen«daß es

wohl kein Wunder ist, wenn Theologen sie seitdem öfters

wiederholt haben.- Verzeihung, neuen Zutritt zum Hose,
und vermittelst desselbendie gewünschteRegentschaster.

zwang der Herzog von Burgund durch klugeBenutzung
der Verhältnisse,die seine politischeLage mit sich führte.

Der Wechsel ließ indeß nicht ab. Um sich an Burgund

zu reichen, oder auch den Anrnaßungendesselben eine

Als«
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Greinzezu setzen, bildete der Graf von Armagnae, Or-

leans Schwiegersohn, seit dem Jahre 1410 die Gegen«

parthei, und im Kampfe der Armagnaes gegen die Bur-

gundischen war Frankreichfortdauernd dem Bürgerkriege

Ausgestlzb Dennoch blieb es bei bloßen Befehdungem
indem der Hof sein Gewicht immer in die Schale oer

schwächerenParthei legte, und dadurch jede Entscheidung
verzögerte.

·
Diese erfolgte erst nach dem Tode Heinrichs des

Vier-ten von England durch den triegerlschen Geist seines .

Nachfolger-L Ohne hier zu wiederholen, was über die

Ursachen, so wie über die Wendung des Krieges im letz-
ten Kapitel bemerkt worden ist, wollen wir nur hinzufü-
HEM Daßdie Unsicherheit,womit Heinrich der- Fünste zu

Werke ging, nachdem er die Schlacht bei Azincourt ge-

wonnen hatte, den Franzosen große Vortheile darbot,

wenn ihre Zwistigkeiten ihnen erlaubt hätten, einen klu-

gen Gebrauch davon zu machen. Es scheint Umstände

zu geben, mit welchen eine schnelle Rettung unmöglich

ist. Die Erhebung des Grafen von Armagnae zum Con-

netable oon Frankreich war unsireitig eine Sache, die

sich nicht vermeiden ließ, wenn man nicht die ganze

Staatsgewaltin die Hände des Herzogs von- Buegund

legen wollte; und doch gereichtediese Wahl nurzuar

Verderben Frankreichs Wie bät-teBUMMIVI Mk eint

is Ausfallenoe Weise zurückgesetzt,nicht der Versuchung
Unkkklkksensollen, mit Heinrich dem Fünften gemein-
schsfslscheSache zu machen, um sieh an been französi-
schen Hofe zu reichen! Es wurden zwischenihm»und

dem Könige von England Unterhandlungengepflegt-h-
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die-aus nichts Geringeres abztveckten,als die Krone

Frankkeichsauf Heinrichs Haupt zu setzen, dent Herzog-
aber mehrere sranzösischeProvinzen zuzuwenden. Das

schönsteReich Europa's ging also unter einem wahnsin-
nigen Könige sporenstreichs seiner Auflösung entgegen.

Nur eine Reihe von außerordentlichenBegebenheiten
konnte es davor bewahren.

Für den Augenblick stieg die Verwirrung dadurch,

daß Karl von Ponthieu, nach dem Hintritt seiner alte-

ren Brüder ausschließenderErbe des französischenThro-

nes, es mit dein Grasen von Armagnar, die Königin

Jsadella hingegen es mit dem Herzog von Burgund hielt.
Beide Partbeien arbeiteten sich nothwendig entgegen; oö

aber Jsabella , wegen des von ihr gefaßten Entschlusses,

eineschlechte Gattin und eine noch schlechtereMutter

war, dies kann nur Dem erwiesen seyn, der sein ganzes
Leben hindurch die Nothwendigkeit der Gegenlrast ver-

tannt hat. Vielleicht trug Jsadclla dadurch, daß sie den

Herzog von Burgund hinhielt-,das Meiste zur wirklichen

Rettung ihres Hauses bei. Das Volk war meistens auf

ihrer Seite, und im Volke lebt ein Instinkt, der sich

nicht täuschenlaßt. Die Hauptstadt war schon damals

die Bühne der größtenAusschweifungen; und zum Be-

weise, daß das, tvas unsere Zeiten erlebt haben, auch

dein funszehnten Jahrhunderte nicht fremd war, darf
tnan anführen,daß in den Jahren 1417 und 1418 fein

Tag verstrich, an welchem nicht die eine oder die andere

Hinrichtungersolgtekdaß am teten Juni des zuletztge-

nannten Jahres der Connetabie, der Großlanzierund

mehrere andere hohe Staatsbeamte von dem Pöbel von

Pa-
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Paris ermordetwürden,und daßman, nicht«lange Mk,

auf, die klug-fülltenKerker durch eine allgemeine Ab-

fchkqchkungder in ihnen angeheiuften Opfer Isme- Auf-
triue dieser Art stellen sich allenthalben ein, wo die ge-

.sellschaftiicheOrdnung nicht länger bewahrt werden

,tann. Der Dauphin hielt sich fern von ihnen-;und
«

nachdem er den Titel eines Negenten angenommen hatte-,
führte er offenen Krieg-mit dein Herzog von Burgund,

»

welcher,«oollMißtranensgegen den König Von England,

gern-seinen Frieden mit Frankreich gemacht hätte, und

—- ihngemacht haben wende, wenn er hätte Vertrauen

.zu- sich einfiößenkönnen.
'

Eine höchsteinfachePolitik sagte diesem Fürsten-
daß es für ihn und sein Geschlecht keinDafepn Hat-,ff

wenn ein König-Von England über Frankreich,"herrschte-

Ebenxdejswegenowünfchteer, sich mit dem französischen,

Hofe auszuföhnemAlle Einleitungen waren dahinge-

troffen, als am ro. Sept. 1419 zu Monterau an der

Nonne zwischendem Dauphin Und ihm eineUnterredung
Statt sinden sollte- Auf der Brücke, welche die Stadt-.

von dem Schlosse schied, war ein Verschlag eingerichtet

worden, in welchem beide FürstenVon entgegengesetzter-

Seiteanit einem, anserlesenen Gefolge zufammentrafem
.

Burgund ahnekenichts Böses; die« Unterredung aber

hatte kaum ihren Anfang genommen,als das»Gefolge
des unphins ühksk den Herzog-berstetund« ihn ermor-

dete« So büßteBurgundseine gute Absicht-.
Für den-Daupbin schien sein Tod eine Wohlkhat

» zn seynz alliin es Feige sich sehr bald, daß Verbrechen
unter ellen Umständennnnütz sind-. Paris hing an

N.Monaisfchr.f.D-Vll,Bin-»Ah
»

C c
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dem Herzog von Burgund, «tveiles seiner für den Ver-

kehr bedurfte- ohne welchen eine großeStadt nicht fort-

dauern kann. Hierin lag es, daß auch der Hof auf

Seiten des Herzogs seyn und die Unthat mißbilligen
·

mußte. Von der Hauptstadt nun und dem Hose za--

gleich geschieden,konnte der Dauphinfeiner Verlegenheit
nur durch Mittel der List und der Gewalt abhelfen; al-

lein indem er die Münzeverringerte, und zusammenrasste,
was er fassen konnte, vermehrte er den Unwillen gegen:

xsich.Des Ermordeten Sohn, Philipp der G«üiige,besaß

dagegen in seinen reichen Erbstaaten Alles, was.er ge-

brauchte, um die Herzen für sich zu gewinnen und den

Tod seines Vaters zu reichen. Während-Heinrich der

Fünfie mit der Eroberung der—Normandie beschäftigt

war, schloßer ein enges Vündnißmit diesem Könige,"

und nicht lange darauf bestimmteer (wieles scheint, in

Uebereinstirnmungmit dem französischenHofe) das

Schicksaldes Dauphinsaus eine unwiderrufliche Weise,
indem in dem Tractat zu Troyes vorn ai. Mai 1420

festgesetztwurde, daß Heinrich der Fünfke Karls des

Sechsten Tochterehelichen und mit Ausschließung des«

Dauphinsdie Krone von Frankreich und England derei-

nigen sollte.

Die Dinge waren setztauf dieSpitze gestellt. Jn-

deß behielt der Dauphin in dem großen Frantreich so

viel Anhänger,daß er sich gegen Heinrichden Fünfter-—
im Felde behaupten konnte, und wasin seiner verzweif-

lunnsoollen Lage durch keinen Verstand geleistet, werden

konnte, das leistete das Schicksaldurch den beinahe gleich-f

zeitigenHintrikt Heinrichs des Fäusten· und Karls des-

Sechsten im Jahre 1442. -



-403..

Durch den Hintkitt des ersteren-wurde ein einjäh-
riges Kind König von sFrankreich. Wie gkpß mm

auch die Berblendung seyn mochte, worein die Franzosen
durch den Parihcigeist gerathen waren: so mußte ihnen
doch einleuchten, daß hiervon kein Segen zu erwarren

«

sei. Jenes Gesetz-,wponkchKarl der Fünf-e die Von-

jåhrigkeiceines Königs von Frankreich an das vier-sehnte
Jahr gebunden hatte- war seit zwei und vierzig Jahren

für sie gu einer Büchse der Pandorn geworden; und
ietzt-, unmittelbar nach dein Tode ihres wahnsinnigen
Königs, sollten sie unter einem einjährigenKinde, in def-

seu Namen nur Miethlinge regieren konnten, die lei-

denvolle Bahn zum zweitenMale betreten. Dies war

zu viel; man fühltees, und weil die einzige Rettung in

Karl von Ponthieu lag, so wendete man sich«zu ihm in

größerer Allgemeinheit hin. Nichts desto weniger rief

jede Parthei ihr Haupt zum König aus, und Frankreich-

,das seit Hugo Capet keine Gegeniönigegekannt hatte,
mußte zu seinen übrigenLeiden auch dieses auf sich

laden.

Die Stärke der Englander beruhte einerseits auf

ihren Bündnissen mit den Herzogen von Burgund und

Bretagne, auf der anderen Seite auf der Ueberlegenheit

ihres Fußoolks, das bei weiterntapferer war, als das

französische.Es lag demnach its des Natur der Sache,
daß Karl der Sieben-e mehrere Jedes hindurch-nichts
eusrichten konnte. Die Niederlage-«weiche er bei Cre-

vane und bei Verneuil litt- mochten in anderem Be-

tracht-unbedeutend sepnz allein sie harken die Fplgq daß
das nördlicheFrankreichimmer mehr in die Hände der

C c 2
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Englander gerieth nnd,"-daßes sich sehr bald unt die

Eroberung des südlichenTheils dieses Königreichshan-

delte.
«

’ «

Diese Eroberung sollte durch die Einnahme Von·

Orleans eingeleitetwerden, als die Dinge durch die Er-

scheinung eines Landmädchens, Namens Johanna, eine

unerwartete Wendung nahmen.

Wenn von diesem wunderbaren Mädchen die Rede

ist, sio muß man sich vor allen Dingen daran erin-

nern, daß, bei detn Verhaltniß der beiden Geschlechter,

in Frankreichder Vorthel immer auf Seiten des weiblii

chen gewesen ist. Man muß ferner bedenken, daß das

Daschn Und Vi- ane kurksamkeitder Minnehöfe

daraus abzwecktemeben diesem Geschlecht ein entschiede-

nes Uebergetvichtüber das männlichezu geben. Man

muß endlich erwägen,daß dem männlichenGeschlechte

kein größerUnglimpf widerfahren kann, als wenn das

weibliche ihm das Beispiel der Entschlossenheit und Tap-

ferkeit giebt. Johanna war gewiß nichts mehr und

nichts weniger, als ein gesundes Landmadchemmit sehr

viel Empfänglichkeitfür eine große Bestimmung. Die,

welche ihr die ersie Richtunggaben, rechtfettfglen sich

als feine Köpfe, wenigstens in so fern, als sie bei sich

selbst ausgemittelt hatten, daß Frankreich nur durch den

Wunderglauben von dem Joche der Englander befrei-r

werden konnte, nnd daß dies nur dann zu bewirken ware-

wenn ein Weib der Gegenstand der allgemeinen Aus-

. merksatnkeit würde. Es fehlt nicht an allen Spuren,

daß sie zu der großenRolle, die sie spielte, angesiistet

wordenz der Name ihres Beichtvatets, des Augustineks
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Johann Pasquerel- hat sich VksrsJahrhunderte hindurch
erhalten, und die Art Von Begeisterung, welche sin ihr
war (eine Begeisterung-worin sie sich standhaft aus die

Erscheinungen des H. Michaeh Mk H- Katharina und

der H. Margaretha berief)i beweiset zur Genüge, daß

sie unter geistlichemsEinfiußgestanden. Jn großen Kri-

sen denkt man instinctmäßigauf ungewöhnlicheMit-

tei, und nichts ist der Natur gemäß«-,ais daß die

Hülfe eintritt, wenn die Noth am größtenist«

Orienan also soll. entsetzt werden, und es fehlt an

allen Mittels-, die Entsetzung zu bewirken. Da erscheint
ganz unerwartet, von den Gransen Lothringens und der

Champagne ein Mädchen aus Dom Remi bei Vancom

leis, zu Chinon in Touraine, wo Karl der Siebenre Hof

hält- erkennt den König, ohne ihn je gesehen zn’haben,

verkündet-, daßsie von Gott gesendet sei, Oele-ans zu

einsetzen und ihn zur Krönung nach Nheims zu sühren,

und weiset ein unbekannte-F Schwert nach, das in der

Kirche von Fierbois verborgen liegt. Man stutzt, nian

staunt. Der Unglaube macht sich zuerst geltend. Die drei

Haupt-Faculteitenwerden zu Hülfe gerufen, und nachdem

des MädchensgöttlicheSendung theologischund juristisrh

geprüft worden, vollenden Aerztedie Untersuchung durch
Nachforschung-enüberihreIungsranschafr.Man kommt dar-

in ühekeim daß — an dem Landniädchenkein Falsch
sei. So wächst der Glaube an ihre Sendung, und

neues Erstaunen ientwickelt sich- als Man sie Ein Roß

besteigenund es mit fester Hand tumrneln sieht. Sie
«"

nimmt hierauf, unter dem freudigenJauchzen der Menge-

eine Fahne mit dem Namen Jesus, stellt sich an die
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Spiize Dem-, die Oeleans mit Lebensmitteln zu versehen

bestimmt sind, undl reitet getrost aus die Verschsvzungen
der Englander los. Als sie näher kommt, laßt sie den

Feinden ihres Vaterlandes ihre Ankunft bekannt machen,
und befiehlt ihnen im Namen Gottes, der ste gesendet,
ihr nicht in den Weg zu kommen. Diese vergessen,

daß, wer in Erstaunen zu setzen versteht, alles zu er-

reichen vermag. So gelingt der ersteZug, bei welchem
die Englander nur gassende Zuschauer sind; unangefoch-
ten zieht die Prophetin durch die mit Geschühbesetzten

Schanzen der Englander zurück. "Ein zweiter Zug ge-

lingt nicht minder; und dies Mal bleibt Johanna ln Ok-

leens- um die Veso-sung gegen die Englands-: anzufüh-
ren. Vergeblich widersetzt Dimle sich ihrem Vorhaben:

sie reißt die Besatzuug mit sich fort, und nach ein Paar

Tagen sind die Schanzen der Englander erobert, ste
selbst in die Flucht geschlagen. Ruhig läßt Johanna ste

nach der Normandie ziehen; und weil ihr erstes Werk

so glücklichvollendet ist, denkt ste jetzt an die Ausfüh-

rung des zweiten: den König nach Nheims zu bringen.
Man wendet ihr ein« daß es vortheilhaftereseynwerde,

den Englandern nach der Normandie zu folget-; allein

sie besteht auf ihrem Willen, und indem der Königsich
demselben fügt, wird der Zug angekretetn Die zwischen
inne liegendenStädte öffnen ihre Thvke freiwillig, oder

sie werden mit Gewalt genommen; TkoytsVerbreile die

butaundische Besatzung, Chalst sendet die Schlüssel
entgegen, Nheims ist hoch erfreut über die Ankunft des

Königs Bei der Krönung heilt das wunderbare Mäd-

chen die Fahne. Sie will, MichVollendung derselben, in
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ihre Heimqu zurückkehrte-Uaber man halt sie zurück,und
sie läßt sich bmdmi Daß khke Sendung nicht ganz er«

stillt sei. Es geht hierauf an die Eroberungder wi-

DekspävsiismSkckdkkzsie ist Dabei Wiegen- ader sie nimmt

keinen Antheil an der Anführung—Nach unglücklichen
»Bei-suchenauf Paris und la Charitö genöthigt, sich in

Compiegnezu werfen, das gleich darauf von Engländern

und Burgundern belagert wird, gerath sie bei einem Aus-

«falie in die Hände der letzteren, die sie sogleich an die
.

Englanderverkaufen. Von diesem Augenblick an ist ihr

Schicksal entschieden. Aus die Nachricht von ihrer Ge-

sangennehmung wird in Paris ein Te Deum ange-

stimmt, und die Universitätdieser Hauptstadt dringt dar-

auf, daß sie vor ein anirisitions-Gerichtgestellt werde.

Ein Lamm war unter Wölfe gerathen und sollte sich

sdarüder rechtfertigen, daß es kein Wolf sei. Der Bi-

schof von Beauvais, heftig und den Englandern ganz er-

geben, leitet.die Untersuchung so, daß sie dein Scheiter-

haufen nicht entgehen kann: der Ketzerei und Zauberei

überwiesen, besteigt sie ihn am st. Mai r4313u Nonen,

vielleicht nur, damit Karl der Siebente, als The.ilneh-

mer an diesen unmöglichenVerbrechen, von allen Glau-

bigen verabscheuet werden möchte.

So endigte Johanna, als Mädchen von Orleans

in den Annalen Frankreichs«·gepriesen.—

Karl der Sie-

bente, der während ihrer Gefangenschaft nichts fürsie

vermochte, ehrte ihr Andenken dadurch, daß er sie und

ihre ganze Familie in den Adelstand mit dem Namen

du Lys erhob, und daßler später(im Jahre r443t Cis

die Normandie wieder erobert war) ihren Prvcsßdurch
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ank Jnsianzen prüfen ließ. Jst der Partheigeisteinmal

oersiogen, so stellt sich dieWahrheit von selbstdar. Es

wurde also eingeräumt,daß der gegen sie erhobenePto-
teß kechtswidrig und ihre Verdammung ungerechtgewe-

sen: ein Eiiigcsiandniß,dessen Wahrheit man empsindete
ohne die Akten gelesen zu haben. Was Frankreich mit

dem Mädchen von Orleans begegnete, hat sich übrigens
seitdem, wenn gleich in anderen Formen, wiederholt,
und ohne die Beispiele-, die uns davon verschweben,zu

haufen, wollen wir bloß bemerken, daß Charlotte Cor-

.day eben so sehr die rettende Jungfrau des achtzebnkeu
Jahrhunderts,wie diese die Charlotte Col-daydes funf-
zehneen niauvSo ofr die Männer zu Weibern geworden
sind, werden diese zu Helden; und die Befchämung,die

in ihrem Beispiele liegt, ist das einzigeBesserungsmiitils

für verweichlichteGesinnung und knechklichesFugen in

Widerwärtigkeiten- Man darf sogar behaupten, daß da,
wo so etwas Statt findet, die Nationalität am sicher-
sten gegründetsei.

—

.

Durch das Blut der begeistereenUnschuld-—.- denn

in einem anderen Lichte darf dies Jungfrau Von Orleans

schwerlichden-achtetwerden — war die unermeßlichsSchUid

getilgt, welche Karls des Fünften Unverstand durch je.
nes Gesetz, das die Mündigkeit eines Königs an die

Kindheitknüpfteund folglich dem Naktllivillen Hohn
sprach, überFrankreichgebracht dska Die Englander
vermochtennicht, sich von dem ersten Abbruchzu erho-
len, den« die Jungfrau ihnen gethan hatte. Zwar ließ

,

—- um nicht zurückzu bleiben-der Herzog von Bedford
den jungen König Heinrich den Sechsten seierlichst zu
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Pmäs OUskusz Allein Mk Mchbinktjist immer im

Nach-nein Durch den Tonnen-hie von geschmon sei-ji
Frankreichgewonnen sing der Herzog von Vukguuo ans,

sich von den Englandern zu erennenz nnd diese Tem-

nung arkeke in Feindschaft aus, sobald Bedfords Bru-
der, der Herzog von Glocester, den Verbündeeen Eng-
lands an der Erwerbung von Holland, Seeland und

vHennegauverhinderte. Karl der Siebente fand keine

Bedingung allzu harr, umden Herzog von Burgund

ganz für sich zu gewinnen; Bedford hingegen konnte

sehr wenig bieten, wenn er seinem Neffen Frankreichs
Krone erhalten wdllte. Während der Unterhnndlungen
starb dieser Herzog,Englands vorzüglichsteStütze. Als

Tonangebertrat der Cardinal von Wincheiieran seine
Stelle. Noch immer wollte England nur auf den Fuß .

des Besitzstandes abschließen; allein sobald Karl der

Siedenke in dem Friedensvertrag von Arras (2t. Sept. s

1435) an den Herzog Philipp von Burgund Macon,

Anxerre, Var für Seine und andere Gebiete abzutreten-
Und wegen der Ermordung seines Vaters Genngkhnung

versprochenhatte, verfielen die Angelegenheitender Eng-

länder mit jedemTage immer niehn Paris, rings um-

her von königlichenBein-Jungen eingeschlossen, öffnete

1436 seine Thore, und die Engländer mußtendie Ba-

siille übergeben. In der Normandie nahmen kühnePar-
eheigckngkkmehrere feste Plätzeweg, die bisher von den

Engländern besetzt gewesen waren. Eigensinn von Sei-

ten Englands, Krafelosigkeit,als natürlicheWirkung an-

haltenden Zerrütenngen,vaneiken Frankreichs verzöger-
ten zwar noch immer den Abschlußdes Friedenez allein
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seit . 1444 trat ein Waffenstillstand ein« der von seiner

seit zur andern erneuert wurde -— sogar erneuert wer-

den mußte,weil Heinrichs des SechstenMinderjähkigkeit

sur England eine eben so ergiebigeQuellevon Verwir«

jung wurde, wie-Karls des Sechsten für Frankreich SO-

ivesen war.
,

·

, Inzwischenwar Karl der Siebente nur darauf be-

dacht, Frankreichs-Ordnung wiederherzustellen Aus ei-

ner Versammlungzu Bourges im Jahre 1438 Midn-

Frankreich die Decrete der Baselschen Kirchenversainm-

lung an, vnnrden Einwirkungen des Pabstes eine Gran-

ze zu setzen: das sichersteMittel, freie Hand für eine

Mes- Schöpfukwdu gewinnen! Eine pragmatischeSant.

kion jener Beschlüssegab der gallieanischenKikche ihkm

eigenthümlichenCharakter, der seit dieser Zeit nicht gen-z

perwischt werden konnte, wie viele Mühe sich die Päbste

auch zu diesem Endzwerk geben mochten. Bei weitem

schwieriger war die Wiederherstellung des Kriegsstaats:
— denn an Wiedereinführungdes Lehndienstes war in kei-

ner Beziehung zu denken; ordentlicher Dienst um Sold mit

förmlichenBestallungenaber fordertegeordnete Finanzen-
,.denen nichts so sein entgegen stand, als der unwirth-

schaftlicheCharakter des Königs selbst; Die Noth er-

setzte die Weisheit auch in dieser Avgklegsnheic Indem
!

das Heer nach Art der italiänischenBanden sich selbst

perpsiegte, wurde die Bedrückung so groß, daß die Be.

reitwilligkeit der Franzosen zu Geldes-fernnicht ausblei-

ben konnte. Der Grund zu dem ersten stehenden Heere
in Europa wurde aus dem Reichstagezu Orleans jin

Jahre A1440geiegt,s wo Karl der Siebente den versam-
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melten Stank-en vorschlug- die zerstreuten Banden

in ein ordentliches disciplinirtes Heer zu vereinigen,

dieses gehörigzu besolden und in diejenigenGegenden .

zn verlegen, wo der Krieg mit England fort-dauern
würde. Die Stände nahmen diesen Vorschlag mit Freu-·
den an, und bewilligten die nöthigenSummen. Seit-

dem nun hatte Frankreich ein Heer, dass ausschließend
von dem Willen des Königs abhängig,jeder gegebenen

Richtung Fu folgen verpflichtet war. Es bestand aus

Reiterei und Fußvoll. Jene bildete den Hauptbestand-.
theil. Ein Homme d’arnees,Lanzegenannt, erhielt mo-

natlich 30 Livres für sich, für drei Pferde, einen Pagen,
einen Neitknecht,zweiSchützenund einen Contelier oder

Nüstmekstek.Jn funfzehnConipagnieen,jede zu wo

Mann (d. h. Lanze-IV eingetheilt und OrdonnnnziCorm

pagnieen genannt, hatten die Sendaxmes die trefflich-

sten Männer zu Häuptern. Ein Capitckndieser Zeit er-
"

hielt 1260, ein Lieutenant Boo, ein Fäbnrich(Gujdor)
soo Livresx eine reichlicheBesoldung, weil man für ei-

nen Livre einen-Hamme! oder einen Scheffel Rossen

kaufte. Das Fußvolkbestand aus sogenanntenWeis-hüt-

«zen (Franc-Archers), von welchen-jedes Kirchspiec
Einen stellen smnßtqder während der Dienstzeitbesol-

Vski sonst aber von allen Gaben und Diensten, Noth-I
Und Salzsteuem ausgenommen,befreiet war. Der jähr-
liche Sold des Heerenhetief stch auf gis-wo Linken,
die Mart Silber zu 8 Livres gerechnet. Diese Seine-ne

aufzubringen-Jbedurftees der Rücksprachemit den«Steine

den nicht« —

,

So verhieltes sichmit-dem erstenAnfange der sie-
«
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-hende"nHeere-deren Daseyn so viel zur Entwickelung
des gesellschaftlichenZusiandes in Europa beigetragen
hat. Von den Kriegssteuern war Anfangs niemand

stei, auch der Adel nicht. Sobald sie aber fest gssttllt

.. waren und die vermehrte Ordnung ihre Einzahlung er-

leichtern-, entzog sichder Adel einer Last, die, ais eine

gemeinschaftliche, nur durch eine dem Vermögenszustande

angemessene Vertheilung erträglich bleiben konnte; vor-

züglich, so oft es eine Vermehrung des Heeres galt.
Zwei Dinge traten seit Entstehung der neuen Kriegs-

macht gleichzeitig ein: willlührlicheGewalt von Seiten
der, Könige, nnd Passivität auf Seiten Deter, welche
Gegenstände der Bedrückungwaren. Durch beides

wurde ein Zustand bewirktj der wenig Sicherheit in sieh

-schloß,:weil alles von der Maßigungund Weisheit des

Einzelnen abhing, den ein bloßerZufall an die Spitze
gestellt hatte. An die Stelle der Reichsversammlungen
traten sogenannte Lits de justice: Zusammeniünftq in

welchen die hohen Landesstellemvereintmit einigen Ro-

tabelm die Verbindlichkeit übernehmen,den königlichen
Willen annehmlieh zu machen; bloßeSchattenbildee einer

Volksvertretungi
Man darf indeß annehmen, daß diese Zusammenens

gung der königlichenGewalt sür den Augenblickden

Franzosen dortheilhaft war; denn es kamnoch immer

daraus an, den Krieg mit England zu beendigen. Dies

Ieicht-b im Jahre I449. Karl der Siebente, von einem

Mädchen in die Bahn des Sieges geführt und unter

FrankreichsKönigen durch den Beinahmen des Sieg-

eeiehen ausgezeichnet,eroberte in dem eben genannten



«
« 413 —.

Jahre die Normandie DenEnglövdernblieb im Norden

nichts weiter als die Inseln Jersey, Gueenfepu. f.to. mit

Calaissund dessen SCHM- JM folgenden Jahre büßten

siesogar die lange behauptete Guyenne ein; und obgleich
nicht lange darauf eine Empörnng zusibrent theil
geschah, so half diefe doch nur dazu-Daß derKern des

englischen Heer-eswährenddes Sommers von 1453 in

dem Treffen bei Casiillonim Perigord zu Grund-e ging-.
Von diesem Augenblick an til-ates unnörhig,einenförm-
lichen Frieden zu schließen. . -

—

"

GrößereGlückswechfelhatte nicht leicht ein König

ertragen, als Karl der Siebente. Seinen natürlichen

Eigenschaften nacbwenig für dieselben gemacht, würde
er die Ruhe des Privatlebens dem Glanze der-Thrones

Vorgezogen haben, wenn dies in feiner Gewalt gestanden
hätte. Sein Phlegma oder feine Entmükhigkeitsetzte

ihn sogar den Beleidigungen seines ältesten Sohnes

aus« welcher, unzufrieden mit der Zurückfetzung,die er

als Dauphin erfuhr, sich an Agnes Sol-el- der pertraus
ten Freundin feines Vaters, rachtekund sich nicht lange

darauf in eine Verfchwörungeinließ, welche die Abset-

zung des Königs bezweckte.Als diese entdeckt war-

entfloh der Thronekbeins Delphinat, wo er, in der

grdßtenAbgefchiedenheitvon dem Hofe feines Vaters

lebend, sich zum zweiten Male gegen den Willen des-

selben vermählte und dann gänzlichMit ihm brach.

Genöthigt,zu dem Herzog von Burgund zu entfliehen-
der ibn mit Karl des Siebenken Genehmigung bei-Ich
aufnahm- blieb er bis zum Tode des Vaters in Gennep
an der Maas. Karl stale Den ne. Juli 1461, wie Ei-
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gigebehemptet hoben, an dem Gifte, das ihm von den

Leuten seines Sohnes beigebracht worden, nach Anderen

an einer übertriebenenEnthaltung von Speisen, der die

Furcht Vor einer Vergiftung zum Grunde lag.
»

Als Ludwig der Elfke bestieg der Dauphin den fran-

zösischenThron. Ein Herz ohne Liebe, .ein Kopf voll

Aberglaubens, und eine vollendete Gleichgültigkeitgegen

alles, was-cieilichteit genannt szu werden verdient: dies

waren die Eigenschaften, womit er an die Spitze einer

Regierung trat, die ihr Leben nur in der Eigenthüm-

—lichkeitdes Königs hatte. Nicht mit Unrecht hat man

ihn also den Tiberius der Frnzosen genannt. Den ersten
Beweiseiner uneblen Denker-e legte er zu Nheims eb,
wohin der Herzog von Burgnnd ihn zur Krönung ge-

·

führt hatte; denn nis, nach vollbrachtemGepränge,Phi-

lipp von Burgund huldigend vor ihm niederknieete und

ihn bei seinem eigenen Ruhme auf das Nührendstebat,

allgemeine Verzeihungwegen des Vergangenen zu ge-

währen, nahm er, ohneirgend Jemand nennen zu wollen,

siebenPersonen aus, indem er sich vorbehielt-,Keinen

zu verschonen, den seine Ungnade treffen könnte. Durch
den Schrecken zu regieren, dies war sein fester Vorsatz.
Gleich nach dem Antritt seiner Regierung Veksbfchiebete
·er fqu die gesammte Staatsdienerschafn ein Verfahren,
welches- deutlich sagte, daß er nuk Von willenlosen

Werkzeugenumgeben seyn, und keinen Widerspruch,keine

Einwendung, ertragen wollte. »Mein Staatsinstit-

psiegte er zu sagen, ist in meinem Kopfe.« Ausgeschloß

sen von feinemfRntbe wurden also alle Diejenigen,
welche durch großenBesitz in den allgemeinen Vortheil
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versiocheenwaret-; aufgenommen in denselben dagegen Em-

porkommtikigeundiGlückspilreldie alles km- dukch ihn
quknz Auslander sogar, und unler diesen ein ver-schmis-
ter Italieiner, Namens Angeld Cateho, erst Arzt und

Astrologe, dann Großalmosenier,und zuletzt Erzbischof
sbpn .Vienne. Ludwig machte seinen Barbier zum Fi·

.

nanzministey sah«sich aber deswegen nicht weniger ge-

nöthigt,ihn hängenzu lassen. Aehnlicheisbegegnete ihm

mit anderen Günstlingem unter denen der Kardinal von

Baer Lokal-desBischof von Angers gewesen war·:- kein

Mann- von welchem weiter unten aussührlicherdie Rede

seyn wird. Es zeigte sich bei jeder Gelegenheit, daß
Ludwig, der den. Ehrgeizhalte, alles leiten zu wollen«
immer der Betrogenewar; und, indem. sein Mißtranens

auf ihn selbst zurückwirkt-, konnte ei- schweknch kahle-r,«

daß er zu Plessts les-Tours, seinem liebsten Aufenthalte-

zuletzt als ein Gefangener lebte, der, von seinem Aber-

glauben gequält,den Tod durch eiserneStellve,durch erhö-
hete Zinnen der Schloßmauernund durch die gespannken

Bogen seiner Wachen von sich abzuwehrenbedacht war-.

In Erscheinungendieser Art liegt zuletzt immer etwas,
das bessere Gemächerzu der Ueberzeugungführt« die

Verkennung oder Mißachtung des Sittengesetzes Drache

sich ganz unfehlbar an Demjenigen)von welchem sie-aus-

geht, und Regierungsmaximemwelche die Sittlichkeit
ausschließen-,seien für ihre Träger selbst die größteFoc-
Me die es geben könne.

)

Von einem Manne, wie Ludwig der Elste war-,

wird man nicht erwarten , daß er kriegerischgesinnt sei;
aM Unkostenwird man Tapferkeitin ibmvoraiessssms
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Wirklich zeichnetsich Ludwigs Regierung dadurch aus-

daß FMUMschwährendderselben, ohne irgend eine be-

deutende Schlacht geliefert zu haben, an Umfang und-

Steirke.wuchs, und bis auf das HerzogthumBretagne-
das erst unter der folgenden Regierung mit der Monate

chie vereinigt wurde,s die Gestalt.erhielt, die es noch ge-

genwärtighat. Schlauheit-ersetzte in Lndwig dein Els-

ten die Tapferkeit. Niemand verstand sich besser, als er,

aufden Grundsatz:stheile und trenne, um zu herr-

schen. Die schwache Seite der Coaiitionenaufzufinden
und diese für sich zu benutzen: dies war seine Stärke;

und wenn er. dabei-das eine und das andere Opfer
Nachk- -s0 geschah-Es Inie-««.eni»t»sder,A.dsicht,Wort zu

halten, sondern nur ans so-—lange, »san«-; seinem Von

theile gemäßwar.
,

.

"

Doch wir müssenmehr ins Einzelnegehen!

Ludwig opferte bald nach seinem Regierungsantritt
dem Pabste die pragmatische Sanktion anf, welche
Frankreich als ein Kleinod seiner Kirche zu betrachten

angefangen hatte; selbst die dringendsten Gegenvorstellum

gen des Parlements von Paris vermochten nicht, ihn

davon abzuhalten. Nun könnte-es zwar scheintvs als

ob er durch diesesOpfer mit sich selbst in Widerspruch
getreten sei, so fern er es auf völlige UWMschränktheit

anlegte; allein, außerdemzdaß seine Seele mit dein

stärkstenAberglauben erfüllt trak- tUUßkcer auch deshalb

ein Freund des rdmischitatholischenKirchenthnms sepm
.

weil er· in demselbendie Berechtigung zu jeder Art von

Willkübrwieder sand. Jn seiner Lagehießden Pabst aufge-
ben so enc- ate der unamschrannheindie ihm das hocha-

Gut
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zu seyn schien,entsagen. Man hat also wenig Ursache,
Ansunehmeu,, daß Der kömkschkOpfs um diesen König
für sich zu orwitmem die schlauesten Mir-et angewendet,
und besondersdas Verhältniß Ca·tkhd’s,als Ludwige
Arzt und Asteglogenskbenutzt habe: dies konnte gesche-
hen, ohne daß dadurch das Mindeste entschieden wurde-
wenn einmal die Hauptursache von-LudwigsNachgiebig.
keit in seinem eigenen Aberglauben und in dem gefühl-
ten Brdürsniß lags, für sein Wirken irgend eine Grund-

lage zu behalten. Die Könige dieser Zeit waren nicht

solche Thoren, daß sie über ihre Bestimmunggar nicht
nachgedacht hätten; je unbegreiflicher sie ihnen aber war,
desto mehr waren sie geneigt, dem Aberglaubenzu hul-
digen und sich selbst dem Priesterthume unterzuordnen

Nichts desto weniger setzte Ludwig in der Folge, von

der Noth gedrängt, den ErpreisungendesrömischenHo-

fes eine Granse,hierin wiederum folgerecht handelnd,
weil am« Tage lag, daß seiner eigenen Kraft entzogen

wurde,was Rom echter-. Im Großen scheintihm vier

daran gelegen zu haben, mit Italien in einem guten

Vernehmen zu bleibenzldenmindem man ihn alle An-

spkücheaus Genua und andere Plätze aufgeben sieht-,
bleibe er gleichunbekümmert um Diejenigen, welche das

Haus Anjou auf Neapel, das Haus OrleansfaufMai-

land machte. Ueberalls blickt indeß seine Furcht durch.
"

Sorgfåltig erneuert er dcll Scillstllild Mit England.

Zwischen den spanischenFürsten macht er sich zum

Schiedsrichtkyund benutzt die Unruhen dieser Halbinsel,
Um NVUfsilldnund Cerdagnevon Aragon für 350,ooo.

Gvkdkhülekzuetiverbem In demselben Geistelöset er

Pulte-sankenf. D. v11.Vd. eswsn D D
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qb, was sein Vater an den Herzogvon Burgnndunter-

pfanocichüberlassenhak. -
«

,

f

Eine Regierungsweise, wie die des elften Ludwig,
wird nie den Beifall der Großen finden; und wenn

man ihre Empörunggegen die höchsteZusammenengung
der Gewalt nur dem Eigennutze zuschreibt, so wird man

immer in so fern Unrecht haben, als bessereBeweggründe
dabei im Spiele sehn können, auch wenn der große

Hause nicht daran glauben sollte. An und sür sich ist

es unnatürlich,daß Die, welche durch großenBesitz ons-

gezeichnetsind, gerade um dieses Umstandes willen von
«

der Theilnahme an dem, was die allgemeine Wohlfahrt

dtilchks Cusgeschlossen werden sollen; denn ste, oor alles-,

sind berufen, ihre Stimme zu erheben« so oft vom all-

gemeinenWohl Und Weh die Rede ist( Es komm-lasse
immer nur aus- solche Einrichtungen an, wodurch die

Mitwirkung der Großen wahrhaft nützlichwird: auf Ein-
«

richtungem wodurch sie genöthigt werden, der in jede

menschlicheBrust gepsinnztenSelbstheit zu entsagen, um

einem edleren Gefühle Raum zu geben« Freilich siqp

Einrichtungendieser Art da unmöglich, wo dee Wille

eines Einzigen entscheiden soll, ja entscheiden muß, weil

es noch an demjenigen fehlt, wodurch der Adel allein

beschränktwerden kann, d. h· an einem Volke, dasjsn

Gefühle seines Rechtes lebt. Ludwig der Elste, dessen

Eigenthümlichkeitsich nur mit der UnumschränktenMo-

nnrchie vertrug, mußte ein entschiedenerFeind der Gro-

ßenseines Reiches seyn; und wenn daraus folgte, daß
dies- Großen nicht seine Freunde waren-,- sohnben wir

uns zuletzt nur darüber zu wundern ,. daßsaus den«
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Kampfe,der-—sich»bseeans.entwickelteefu«-wenigfür eine
bessereVcefeiwngsbervorejnn TsDienxz-senehsetwiss sich
sadeßin eben-idem Mcäe stören--wenn wik die den

Kampf begleitendenUmstände-·schärferein-- Auge fassen
«-, J Die Ablösungder Greis-nega--—dep.-Deimlgnb;czje
eilte Veranlassungkn;dem·Bük«g-entringe-sdenswsesee-seien
beschreiben werden-, iDieK Ablösung--ERSTE-benignissi-
gen Behekyschecder butgknndiijStgst Jvtjl stxfssihn
der freierenEinwirkung auf-—antreich·beranbkx;sallein,
da Ladwig Zahlung leistete, fd konnte-jene nicht hinter-
tkieben wecd,en,s Noch Lebte Philipp von Burgund:,»ynd

nicht ungern vertrug sich seine-«Bequemlichkeit-Fliehmit

dem, was die Gerechtigkeit nach, frei:«geschlossenenTrac-
taken forderte. Anders dachte .üben.dj.esenPunkt-sein
Sohn und Nachkojges,;.der Graf ver-;;C9n»r1eroix,Was

er, als Herzog von· Burg-nd,. neetengewissen Umständen

gegen Ludwig beabsichtigte, -dnsselbe»trq»thkejer—- gewiß

nicht sehne allen Grund —«dem Könige non Frankreich
gegen sich zu. Unfähig nun, feinen-Vater mit sich fort-

zureißen,wendete er sich gegen den Herzog von Bretagne.

Dieser hatte gegründeteUrsache-, mit ·Ludwig unzu-

frieden zu seyn; denn, ohne daß von einem neuen Kriege
mit Englanddie Rede seyn konnte, hatte Ludwig, um

feine Oberlehnsherrljchkeitgslkevhcztbmtlchms M VII

Spitze eines Heeer vonjhm diesAblegung des Titels

vgn,.qukkksanqdem die Einstellsng des Münzregats,

höhergetriebeneLehusdienstqvor sallem oben-Unmittelbar-

sgik,der hohen Ktekifei von Bretagne gefordert Nur

durch jäuschmdeVekhqißquenwnr es dem Herze-gege-

lungen-; den Krieg smm

·

seinen Ekbsiaaeen abzuwenden-
·

«

D d 2
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Seine Feindschaftdauekte fort,c’und"idiefe7bestsmniteihnj
nns die ZaslisteriingsnsidesGrafenbdn Chaklerolxzu ach-
ten. Unterhandlungenswaren««zibischenBeide-n im Gang-,
als Ludwig, durch sein«-lSpäher Even ihren Enlwükfen

Jnnteekichtset,-über-Densszllchj!sich- des-Unterhandlers ja
bemächtigen-»inden-Wendel»genas-, daß-Iei-«demErb-

peinzen!Vdns1Biiegundi-nachdem«Lel-enssiell«k.Hierüber
mußte selbst den--aiies«H«eksng-znrBesinnunngommenund

in WaffenkckretenAlle Geoßmdes französischenReiche-,
dies Prinzen

'

vom Geblük selbst nicht ausgenommen,

machten nungemeinschasklicheSache mirs-den Herzogen
von -Burgund und von Bretagne; und wenn jemals die

KIVZII civtssDKDZiigs·«bede-ohet·war,so iivarTes Ludivigö
Krone. DieVeTrschwbknengaben-ihm.Verbük-dungden

Namen des Besuches für gemeine Wohlfahrt-.

So ietkvas häin«ssie--—in«der That seyn können, wenn

den französischenGroßen dieser Zeit nicht alle Verfas·

sangseJdeen so fremd gewesen wären,daß sie nichts an-

ders im Auge haben konnten, als die Herabwürdigung

des Throns. Das Volk, seinem Jnstincte folgend-
nannte dieseVerbündungniit Recht den Bund für ge-

meines Elend, und nahm eben deswegenkeinen Antheic

daran. Als der Erbprinz von Burgund VesPakis m

schien,vfand ee in den Bürgern dieser Stadt nur ent·
-

schlosseneGegner-. Nach dem Treffen bei Montleheki

schlossensich zwar alle Theilnebmkkan ihn an; allein

es lag nnn einmal in der Natur solcherVerbündungeny.

daß sie alle wahre Einheit nusschlossemeben-weil dabei

UschksJdeelleswar. Nur LudwiglonntebonssolchenGegnem
Mva fürchten,und war daher bereit Zu allein, was ge-
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fordert ward-. »Er geb dem Peineeyepoxkxssuegunnoie
Städte an ver Sommean Lebenszeit-zurück,und fügte

noch«Muth-« Guines und--Pvntbieez-hinquDer-Graf-
vonsSr. Pol erhielt hie ConnetablesiWürdezIdee- Herzog
von Bretagne«;behieltnicht nur die Regel-Rechteübers
seine Prälaten,,sondern erhielte-auchEkicksfür aufst-·
wendete Kosten; des«Königs eigene-eBruder, Karl von

Berry, Ver-mehrte seine Appnnage durch die Normandie,
wodurch Bretegne,«mitDen hyrsundischenStaaten Hin
Verbindung gesetzt wurde. Nie ward-»die stee der

Snvercinetåt auffallender verletzt, als durchsdies Abkun-

men. Ludwig,«1-erdie Verletzungam besten fühlte-,weil

fie- een seiner Person vollzogen wurde, legte bei den-,

nglement W qujsxHineProtesiationnicdpky wohin-seis-
b.etheuekte,,durchunxechkmckßiskSkch Meinem solchen-

Ahkoimnen bewogen zeigenin sWas ihn allein bewogen
hatte, war seine Fuechtsamieitund der-ihm eigeneMan-

gel an gebietender Persönlichkeit.Das-,Parlement-war

inpeßauf seiner»Stite-«so wie dieseanstätutionstchnet-.

ter allen Umständenzder Unumschränktheikannehm, wonni-

sie,se1bstnicht bekheicigkwar. .
.

« »

Für die gemeineWohlfahrt wollten die Bei-blinde-

ten gehandelt haben. S Ihre wahre Denken-e zeigte sich

in den Mitteln, welches-siein Vorschlag brachten, oder

auch sich gefallen ließen, diese gemeine Wohlfahrt sicher
zu lieu-en . Alles beschränktesich qui-einen siändischen
Ausschußvon 36 Personen Czwölfaus jedem Stande)-
der zu Consiansund Sk. Maur iür.deuKo-1igoie Mit-

tel CUfsUchMsvllkei seinem Volke Erleichterung zu ver--

schaffen-.wiewohl sich dies snoch nicht über zu batkm



Dkuck’beschis«tssakiw«s-«-Soglaubte man dinenkubwig
den Elsten »in-·beschränken-IKleinlichiesundlächerlich-k-

har sich nie efnsBuunTskwiesens der sich- das Ansehn

Hab-US ob ds! ihm niäjissnniseinenPrivat-Vorwei! zu«

thun sei; nnd; histängeradekzekjjkesfichswerstdie Noth-T

wendigkeikjdenseuöalsGdistauf Mit Wegs-des Wespe-«
fis-uns und"dvk3"sUmdmschränktheitzu ermatten und aus«

HALBER-nfutsotzkw then-von der Einführungeiner- Vers

sassuIygdse Redeszlsväsce.-DieVerbündetkn selbst vekgaßen

diese Friedensbedsngungso sehr,«daß-Ludwigsie daran

erfnnern wirkter
-" T ’ «

-!7."«7Nfche,smxinstidtvkgsdes ElsrenNegierung merks-

würdiger, allzdeBeichckllnifspwckkiadieser König zu,

seinem-Bruder stand. Zufriedengesiksfssuw Hofes-RAE

. tnnndiq schloßsich Karl dem HerzogssvonBretagne Ein-I

so enger nnpje mehrsxersänemsiigetirnsBkruoeksmin
munte. Darüber zerstel der Ost-zogmit den-übring

Prfnzeninseinevm»so hohen Grad-, »daß-«deerönig die

Normandie-«zspäckcfchnienmunte. Mic« Genehmigung«

dek Stände sdehigie er dkm VerdackykigeiitzukSchadspsz

haltung Guyenne ans, wo -er mehr verkisnzeltszvnk
darichssvokbehnltkneTStücke - beschränktwär-. Ehe .

er -dahin« abging", hatte er eine."Unker-ke6üng«mik·f

dem Könige. Diese ersocgse ans-HättBrückh welch-«

so eingerichtet war, daß beide-Brüder sich durch ein«-

Mit leisernen Stäben Nester-mäßigVerwahrtes sSprachi

gimt sahen und besprachen;Durch seine lGutheergkeits
und· Unbefangenheit erzwang Karl einen sreieren Zutritt1

mu- solgendencägeHTunddies Mal benutzte er die Ge-

legendeit zu einerHerzenserleichternng, nichtohne«sichsp
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seinem Bruder zu Füßen zu werfen nnd wegen des Ver-

gangene-r um Verzeihungzu bitten. Lunwig schien ge«

rührt, und war es vielleicht für den Augenblick Doch
Dieser für das Schicksal Frankreichsso wichtige Fürst
war so gebildet, daß er nur sich und die Herrschaftlie-

ben konnte.« Seine brüderlicheLiebe war nur allzu
flüchtig.Schon in den nächstenJahren war die letzte
Spur des Eindrucks, den Karl im Jahre 1469 aus
HirdtvigsHerz gemacht hatte, versiogem Wie viel der

Umstand, daß "er «147o in dem Dauphin Karl einen

Thronerben erhielt,«dazubeitrag, bleibt billig unentschie-
den. Karl hatte seit seiner Niederlassungin Gnyeune
neue Rathgeber und eine neue Geliebte erhalten; und

da die Feindschaftgegen seinen Bruder fdrtdauerte, so.
sah er sich, vielleicht-gegenseinen-Willen, in ein Bünd- ,

niß verstrickt, das zwischen Burgund«,Aragon und Ca-

stilien gegen den König von Frankreicherrichtet war-

Dies kostete ihm das Leben. Er und, seine Geliebte

starben an Einem Tage (28. Mai 1472), vergistet
von einem Benedictiner, den Ludwig sür sich gewonnen

hatte, währender selbst aus dein Marsch nach Guyenne
begriffen war, Um dieseProvqu an sich zu nehmen-

Befreit von Dem, den er für seinen argsten Feind

hielt- bloß weil er das zweideutigeGlück hatte, sein

Bruder zu seyn —- beschloßLudwig die Demüthiguug
oder die Vgl-nichng der Herze-ge von Bretagne und

Borste-eh vorzüglichdes letzteren, ver ihm dersurchk
barste schien. Wäre die Sache nur leichter gewesen!
VngUkId fand den Beistand der Aragonesen, welche M

Noussillom und der EnglandeH welche in die Picmkdie
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.einsielen. Darüber wechseltenKrieg und Stillstand«Ge-

walt und List, Klagen und neue Ränke. Wer die Ge-

schichte dieser Zeiten ein wenigschärferauffaßt, iübefi

zeugt sich leicht, daß kein Zeitalter reicher an Verbrechen-

tieser in Verstellung, .ausgelernter in allem, was Bos-

heit und Verruchtheits genannt zu werden Verdient, ge-

wesen sei. Die, welche Gott am meisten fürchteten-
warensdiefrecljstenllebertreter seiner Gebote-, und Mord

«

durch Gift und Dolch war um so gewöhnlicher-,weil man

noch keine Ahnung davon hatte, daß eine Politik, die

sichvom Sittengesetze trennt, immer nur das Werk der

Barbarei ist. Jenes System, das Macchiavelliel Namen

führteWdesr Ehe dies-seSchriftieegeegeborenwar, von

allen Fürstendes sunszehntenJahrhundertsges-by OF
unter ihnen war Ludwig der Elste der Gewerndkesty so«
wie der Entschlossenste. Wir bemerken nur noch, daß
die Ausgabe, solchenFürstenzu dienen, ohne aus die eine

oder die andere Weise seinen Kopf zu verlieren, kanns zu

lösenwar, weil man immer entweder zu viel oder zu

wenig than und Beides «miegleicher Laune one-an
wurde. Unbedenklichließ Ludwig seinen Connetadle St.

Pol hinrichten, weil er den Verdacht hegte, daß er inr

burgundischen Kriege nicht seine Pflicht gethan habe.
Was konnte ein Menschenleben zu eitler Zeit gelten, wo

es weder Gesetze, noch schützendeEinrichtungengab, und

die Gewalt keine andere Grundlage kannte, als di-

reinste Willkührl
«

Es würde uns zu weit führen,wenn wir den Han-
deln Ludwige mit dem Herzoge von Burgund, so wie

sie von den Geschichtschreibernaufgezeichnetsind, in al--



len ihren WechftlnstixkWFUMSM folgen wallten-U
Seik dem Jahre 1466 arrece die gegenseitigeFeindschaft
in tödtlckchellHaß- aus-. PIM dem Kardinal la Baer
verleitet, wagte der König,»denHerzogin Peeoime (;ei-v
me damals starken Festung) zu, besuchen.,Währenders-

nun in den Händen seines Feindes war,—,oh.neirgend»
eine andere Wasse, alsiPeestellnngundspsisidarbieten-,
geschahes,«:daßdie LüteicherJdes HersogsFeindeschon
im ynrigenKriege, auf Antriebdes Königsvon neuem»
zn den Waffen grissen.

,

Davon ianeh gesetzt, Inachte
der Herzog den Königförmlichgefangen, und Ludwig
dem Elften blieb keine andere Wahl- als alles zu unter-

zeichnean zu beschwören,was dem Herzogund seinen
Nathgebern gefälligwar; nach beendigeensustbarkeiten

Mußteer sogarnoch dein Herze-geaus dein Zuge gegen

die kritischer-folgen und Zeuge der Grausamkeiten seyn-
womit der Herzog die Stadt zerstörte,das Land verwü-

.siete. Alles, was königlicherStolz genannt werden —

darf, war von jetzt an in Ladle beleidigezund war

es ein Wunders wenn er den UntergangvldesHerzogs

beschloß?Karl der Kühne erleichternihm diesGeschäft
sdmkchvseinenUngestümund seinen Ueber-anh. .

Nur mit seinenVergrößerungssEntwüksenbeschäftige,

hatte er den EkzherzogSigisnrnnd von Oesterreich, aus

dem tyrolischenHause, hewvgeili ihm- Mit VokbkhackDes

Wieder-keuschseine Länder im Breisgau und dem Elsas zu

verkaufen. Diese neue Erwerbungdiente ihm als Stütz-

punke süe seine Plane. Eins seiner VorzüglichstenWerk-

zeuge war Peter von Hagenbach,ein Elsasser von Adel-

ein Mann, der eücksichkslosUnterthanennnd Nachbarn
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oesisfkekkäjsefrssfseiiitGeifiseeåkes- qtsii·v·e«k!angke.1-Tgez-·-f
Ktexjeiinselchesei-inIhiekübekfesfvenHerzog Heimgeij
ließ-stönwenwes-»inso fekfisbeanftsskkeyals Hagenbachs

.

infxstiåejtj·"derü.cki1tfhenxMissekltdeitek ging. Als ser

Gedutd««de·13«Nachher-eierschöprweshszkrakendie YSchweiJ
zek als SchkedkcspeietjkeiszallfksIn UebekespinstimjntngIwie

einigenGewissenNeixxjsstckåsetjzWien siedieYiinFKaufs
veiteifsbesiiiiuäfäskskkmzkiieiiiIÄesiiJnieder-sindfeesme
dte LHTZrzEösYGäsjdesteereichDmijgewessnekerHn"nd«ivie-
oer"""ikjE-den"Besitz"seinerDisxziäkienins Eises-und Preis-;

»

guts nicht·dhneldembeweglichenStäktijalkerden Peoceß
zwar-Nestansdlihy Jahre 1474,H!F’Bk7eisach«hinrichs
ten zeiUTissenkttJZSZlckjeNamsfjiijekäzekisbkechfspkkj
Heron vvn Burgund ein zahlreichesHeeszitfaöskiceiåzÄXF
dessenSpitze er«durch die Franche-Comr(5in die Schweif
eintückke. Bei Gransee geschfagenkverstärkkeeefkiti
Heer,"""un,s«kåckke«nochin demsefbenJahre (Ij7-6)vvvk··
MüktethHHieETTchlugenihn die Schweizer zum zweiten
Meise,disk-erwecken sein "satjzesLager mitallenj Sei

päcke. Die Folge dieser neuen Niederlckgewar-«das
der HerzegbichMthrinejeiyBundesgenosseder Schtseizey
wieder in Neste-armeingesetztwende, deren ihn der

Herzog ibdn Bist-Hundberaubtv hatte. Hierüber wü-

thend, rückteKerl der Kühne im Ian« 1477 vor Ratte-)-
um diese Statisqu betagerm «DieSchweizereilten ihr

t«

zu Hülfej und its-dem Treffen, dasnach ihrer Ankunft

geliefert·t1«)nrde—,fqnd Kart«der Kühne selbst seinen Tod;

So ward-es quwig von dem mächtigstenunter feinen,
Gegnern befreiekzund da Ker( der Kühne keine mätins

lichen Leibesekbenhinkt-ließeso Henkszteder König voå
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ankkeich die «sich";sh«-"ii··wisse-JenasMEPHISin das

schsneMrzogkbum-Bi1«k«xji1isb·9älskiti etledigisszJHIanEsi
km««ieyn·s—iin'zuziehtk.Zwar "t"vo«ll«tenOTHER-ANDRE
»He-DasRecht hierzu aneitönnenzallein TDiCGeL
Ecktksehkschimund sei-. meistwsiqnzdsischmGüte-rdes

Busgundischen«·H’auseshäikekidasselbeSYFCFTGLWEILeiE

«

"Ni«chtfminddsbögünstigkeOWNER-ENGEL sei-i

Etfmt fti vder WidderbeteinigutigderstovelijkcEli-it der

kmuzzßsthkisspsswiiczs
"

Die Lehukahkigkkic-diesi-sskkandess
vom dsllkschensRöiIchk’hatte längst aufgöbbits54«Renlatsus

KosthnljdmTikularsKönigvon Neapel, herrschtefeitdein·
Jahre ways-in okmfeftbeiizsuüdwenn die Fiiedknstiesx
dieses-«Flüjssienjähenksusamfmenstoß—mit-Luöib·igs"forgfåltig
vermied, so komiteksiedoch nichtsssekbftisekjsisYOaHSHMF
nisd Ebkelsihn «in WangenehmesVettsiEelüttgkkjDstükskPåJ

Jene-, NRUMPIJFWIW"Ftkijt"deiij«Bu«ädefür das sk-
meine Beste"-höi"·-",«"siikskssue-«-dqdukchsLiidisvigssHaß mis·
sichusw«feinen Vater; dieser", Namens Nkcolaus,war

zugleichHerzogTvonLothritigIstfnnd die Aussicht, welche

Hatt-e-sschmitcder ErbsäkavnYBurgundzu vermähseii

aktdeEies HkrzogkhumhftDer Provencezu Vereinigens

auserw- die Eifkkcuchk"«7soesspK-snigsbis zum tiefste-J

dellez fBeide«starbensindeßzeitig; Nicvlaüs iin Jahre

I·47·«å. .se"inö«nTod Verlor das Haus Anjou das

Herzogkhum«Lo"khr»i11:gensD«c"«duischsaber war Ludwig

qu«-·qukkefänfkjgk.Zürnendium seinksVortheils wiss

lkns ji«-fEekszgleichZmichRicolckus Tode Angers wegneh-

men, Und auch damic«nochnicht zufrieden, erhob er ge-

gen«»den«Lilien Tiroler-Königvon Neapel, den er schon
’

so oft its seinenBeschckfksgimgenmit angenehmer-Rän-
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stkttgestöqtbckttqeine Menge scheinbarerAnsprüche,des
·

ren Exörteijungermit erheuchelteuMcißigungdemspipars
»wenn-anhan;neu-e - Mag muß den französischenPers
leurentendie Gerechtigkeit-.widerfahren lassen, daß iie
immer.auf SeitendeuKönigewaren, so oft-es VergröÅ
ßerungenzgaldzsspyluch.«diesMal sitzlxihr Spruch zur-:

Bot-Weil des Königs-aus; denn er lautete dahin-Mena-
tus habezeige-;verwirkt worüberein König von ji«-Fant-

«

reich..gkechez«habe.»Dem unglüizklichenTitular-König,
dersictknusxdieseWeise der Gewalt-Preis gegeben siebz-
blieb nichts anderes übrig,»»als um Schonungzkuntx

GnadezggszttenzDiese wurden-ON zu Theil, dochuns.

M- DURCH-HENNIng bcißsPG.GH«»-gkinzliel)e«,Untergang

seinesHausesvunvermeidlichwar. «;Dek.·atteankß»p«·k-
sprach nämlich die Vereinigung Von Anjou niit der
Krone, und setzte mit2GenehinigiktngzdeslyKdnigs den

Grafen Karlpou Maine-r der unbeerbtund,kränilich
war-, zum Erben der Provence ein. Dies Abkommen
ging sehrschnell in Ersüqungz»dennNematus starb inx
Jahre 1479, und bald darauf »(z146-) auch derzGraQ
von Maine, nicht ohne den König von Frankreich-und
DkssmNachfolger zu seinen Erben exnannts Und die»

weiblichen sSeicenverwandten ausgeschlossenzu habenk
Palamed von Forbin, der reichsieHutsbesitzenkiniproi
vence, wurde der, erste königlicheStatthalterlin dieser:A
Provinz, deren Erwerbung für Frankreichvon ,tt»ngeneei;»
ver Wichtigkeitwar- theils-wegen der Sechser Und Pkss
H«andels,theils wegen der Abrundung des,.franz«osischen
Reichs durch solch-eGransen, wie Alpen und Meere sind.v
Die Ansprüchedes alten Nenatus und seines Nachfol-

-
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·geks 'an - das-- KeiiisreickjssNedpeTsenmdsszussmachen-,
Konnte keinemKönn-·weiiigvs"einfallep,ais sinnig ven-
Eiffekkjwenisesbei«wickeln mehr darnniszwinsmjukswz
Hex-E-i’m!"e"igenenHause Zu seynj als Nachbnrnszusbeuns
kichigetisWir-Zweeden nbek Weiten-sankenMARTHE-Feste
Anfpiüchevon feinessyckNiichfolgeraufsefnßtUwiekdnH
nnd weicheWiekungen«dåkqu"ck«he8bvrgisnsen:s««s »Es-is

« "

- ,«,"Fkaukkei-chiiki Kaan mie seinen-SinnenEinrich-
tungen-«"-"« dies Gütispeekstiesangetieessensisdeiikfchkifk
messen-PeriodeHseyusissdnwies ihren ·uiiskiisen1nachs,.s-fa

dieseniKapikel datgestellk"7jhabsen.kMußWeis-diesseer-
fcljaselicheOrdnung alss·dev2«ietzkeZweck-Ame«E'i«·ifrich-
Lungen gedacht werden: so ist es nichffeianI erlaubt-
diese Benennungfür«·"etivä"s-««zus.gebrauche-»kaceinem

Wesen nach die gefellMMchUOHdFUMApisist
Gaste. Die großenWnsdlleifwäkantfHWIMPSFMIZ
bei Kraft seit der Kraft entständen-«dyn·e«o·nßiiyiem—Das-pet
irgendeine haltbare sJHeeHziiifttTGrsMangkIts- idem
Verhältnissezu dem Könige hhniideikestkkssickysiböissdes «

wegen
- nie llm politische«StreitsisasenkNstiHFtIIIMchTH

weg unt-s den Besitz derMachtz fftrink-Ci-nvsiej»sich-nicht
bloßUnter einander skrkneedenisssondernTIaUchIEBündnist
mit Fee-»den schlossenissfv Mien«"si’e«-kusjsöusw«-

meibticheWeise, diesersten-Störer-;der-fSismunden-Ruhe
meist-Versinken mij seruroknaszchtssmichs
kein Staats fortdauern kann-F Ihnen mußtealso das

Gesten- geninchtwerden Einen-ssie-maleeine bessere-Ord-
nung Mjgdingszscnhebensollte.«DieMiitelf wobei-Eh
dies AschedeksMntss mehr«««VM’wenigengerekhchW
oder weniger lobenswerthseyn; allein von Dem Ge-



bsoschmdekssllzen»Sovanschttsfcigsfycechms. M- wollye
msxix;gH-:HsnguuntersuchemzsstwglkdfgIM- sum-sti-

sijxdzenszxggßsxskachteinwazsnszskGen-ask sz ksdgige
Hgyspsszsmscht

-"

zu sgexsrkxgdxgztwhen-I- fukkfzcbvckg
Jahrbvntzextswatnech alles IMMENde man nur

Zigchhl Kreises-enAmbyßHMHgvmkkshinte- kxvqilusw

nlur das einezpyerdas quqkfsfksptkkktznmaDa Iygn txith

Anselm-DskzgjzgifdrgcuspvhemFkiudeDks Staats (s9 fern

qxrfijgsg WzsßzkjgzundzGengtzkheixzdesVolkes- be-

giebt-D-«-«us.-;Miigmfc.u·-khacxesxgiimyätienkeusch-dip Eis-S-
Fchtüsseswgwais; in« am chZng,-qujssaaea,wo» vtpß

you:B-g)csjcgiifex,d.exNesjcryogs zu einzelnen Unter-das
peaktkijkÆjsisiCkxid; Hi s-; .

-

:-- ·:

Mk-spieskc-.-33äshsczxgsszpåfwksawipgxkk»quehge.

ginssutzxpigdxmsEjfcgnzgekichtkyacy wenigst-s »Hm-v

F(ynis)Wca-äei"ne.kacgklpbxxnszvsttqwürde freilich vor-

dtzgltMis» STttångMäsDAMAGEIts-Mem allein--Mit

men- W Zwksssfwxjgcnsqchtikwxmuß man kroch

viesthpliakeTQMsssWtWeysxssMiseu: . denn Fr- befreist-

dix4,qusållfwgifxxvyoxggmsgcösxewmdervisseibkcr-:Frcis
seit-·W »Meh--Mkfshkgsk,«"Gru.-Ikdfgkschlist-pie,.A-18cht
DtnetpiwkxcmknxMu- AOOLZÆMIMMÆWes-Ruft

Mem-· Mksösjgxgnd Vgik .ixerqxitr»kkt·habk-:z--SoU-«
msiiwakdvh nichjts: bis-·:wzstmr:101isdx-DIEN- »Pol-
aMtss was-FaquMOMk Zwiscqu ZwkschenszekpsOe-

dwimlismsikbcsTeiwsfujistiiNWssisW date-ch-disk

SkaitmusnufgespxdxkthnWassers-Wzu bitt-m-them-Inkr-

qhws QicetheyseæqltmWchonukxzxyxsnkPxxPÆn« M

Wswniswmssfcwslsillkübrkiwsjschwuka-
sp»-.«zs«?Ists-CAN uns-a -;t;.;-:- Cz icmöizk »Hm-» »Es-«-



Wer diesen Zustand-9Æsseeenisis-erwaelesich ngthwendig
Eis großesPechkeenils..nxi«-wxch«1gilsaehenxznnskziyelchen
Ansichten-amd Bemwgsiiudensiekxktyonxe UHY mMÆM
Indien«dem. Elir.«en;«.d»ies.»Verd.ienst,.kein-enenne-ne-
kanne fv Muß IMM ihn Nicht bloß Exil-WillZichtezseines
Geünders der französischenMonarchie, sondern auch in

dein eines Wohlthätersder Franzosen betrachten. Ohne

Menschenrechtezu geben (ein Ding, wovon er schwer-

lich eine Vorsicllungåpatzlpgzleiteteer den Genuß der-

selben wenigstens dadurch ein, daß er der Odergewalt
alles unterordnete und es seinen Naclifkolgekn, leicht

v

wachte- einen bleibenden Gesellschaftszusiandhervor zu

rufen. Leider wollte der größteTheil dieser Nachfolger
nur genießen,nicht schaffenl

Ludwigstarb den Zo. August 1483 mit einer Fas-

sung, die man ihm reichtzugekrauet hats-J Eine Denk-

ark, rbie die seinige, ist das Werk der Zeiten, in welchen

manklebh und der Umstände,in welchen man befangen
ist. Seine Grausamkeit, Von allen Zeitgenossen bestes-«

tigt, muß,wie die eines Nero und Domitian, nur ans

den Hindernisscnerklärt werden« auf welche er als Kö-

nig stieß. Was Von den eisernen Käsigenund den grab-

maßiggewölbtenLöchernin seinen Schlössernzu, Plessis
Its Tours, Amboise, Bourges, Angers «u.s. w. erzählt

wird, kann seine Richtigkeit haben, ohne daß daraus
fdcgki daß diese Anstalten Von ihm allein herrührtem Es-

empokc ones menschlicheGefühl-wenn man liefendaß die

Kinder des im Jahre 1477 Dinge-richtetenHerzogs von

Nemours unter dem Blutgerüsteihres Vaters stehen
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EinigeBemerkungenund historischeZüge
fzurvnäherenBestimmung dessen, was

den Begriff der alt-deutschen Verfassung
ausmacht.

'

(Fortsetzung.-J

—-

Jn jedem großen Lande, das eine Mannigfaltig«
keit von gesellschaftlichenVerhältnissenin sich schließt,
entsteht das Bedürfnis nach Einheit; und da"die8 Be-

Vükfklißnur in so fern befriedigt werden kann, lnls es

eine alle jene Verhältnisse umfassende Autorität giebt:

so liegt-in ihm die Nothwendigkeit der Monarchie aus-

gesprochen. Es leidet daher keinen Zweifel, daß auch
Deutschland diese Nothwendigieitzu allenZeiten gefühlt

habe; und wenn wir nun gleichwodl bemerken, daß die

Monarchie nicht zu Stande gebracht wird, so müssen

wir uns vor allen Dingen klar machen- warum dies

nicht der Fall war, d. h. warunnDentschlands politi- ,

fches System nie die Vollkommenheit erreichte, welche
die Natur der Sache fordeka

«

Hierbei läßt sich mit großer Sicherheit anneh-
IMM daß die Schuld nie an denjenigen gelegen habe,
welche durch die Wahl berufen wurden, Könige oder

Kaiser in Deutschland zu feynz ihr ganzes Geschäft
trieb sie zur Entwickelungdes Höchsten,wee in und

durch AukokkkckkZU leisten war. Damit aber würden sie

N. Monatsschr. f.D. v11. Bd. 4e.ka. E e
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es niemals weit gebracht haben, wenn sie in ihren Be.

-

mühungennicht»voneinzelnenElementen der Gesellschaft
wären unterstütztwordenydenen ihr- Dafeyn und ihks

freiere WirksamkeitBerateniewekpizZu riet-n Elemen-

ten gehörtennor allen die kleine-ren- Für·,sten,die,
weil sie sich Von stärkerenNachbaren bedrohet fühlten, «

das, was sie ihren Besitzsiand nannten, nur durch einen

Oberherrn beschützenkonnten; ihre- Politik ist sich durch
«

alle Zeiten gleich geblieben, und noch im Jahre 1815

haben sie bekanntlichauf die Wiederherstellung der Kai-

sferlvürdegedrungen. Außerden kleineren-Fürsten,hat-

ten die freien Städte das stärksteInteressefür Den-

jmlssue Welcher-»inihren mannigfaltigenAngelegenheiten
als Schiedsrichtet austreten tonnee.» Auf dek einen

Seite fühlten sie, wie die kleineren Fürsten, wo nicht

Nihr Daseym doch wenigstensihre Freiheit von den

Mächtigenbedrohet, in deren Gebiete sie gelegen waren;

auf der andern konnten sie, als bloße Municipalitäten,

durchsich selbst nicht den Grad drin Autorität aufbrin-

gen, der zur Erhaltung ihrer Ordnung nöthig war: die

kaiserlicheMajestät diente ihnen also zur Ergänzung,und

zwar um so mehr-, je volkreicher und mächtiger sie wa-

ren, und deshalb sehen wir-, daß, als nach dein Aus-

scheiden Richardswon Cornwallis die Königsmahl sich

verzögerth die Städte Wormsr Malvtr Oppenheinr,

Frankfurt u. f. w., dieselbedurchdie Erklärung erzwatp

gen, daß sie keinen für den deutschenKöniganerkennen
würden, der nicht einmüthig Von den Kurfürsten er-

wähltsseL Seit. dem Untergange des Hohenstausifchen

Hauses kam«its-den bisher erwähntenStützen der Kö--
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nigswükde,noch die-N-sichsr«cstkekschafk,die, cis

Corporatiomnur Dadulch ein Dcseyn behaupten konnte,
daß st- sich dein Neichsoberhaupte anschloß«wenn-gleich
pje,,Dienste, welche sie zu leisten gedachte, nik von sk,

gend einer Erheblichkeit seyn konnten. Endlich muß
getan das besondere Verhältnis der Geistlich-
keit, so lange sie römisch-katl)oiischwen-, in Betrach-
tung ziehen. Unfähig, sich selbst zu verkheidigen, hatte

sie ihren Hauptbeschülzerzwar in Noth da dieser aber

entfernt wirkte, so bedurfte sie außer ihm eines beson-
deren Beschützers, den sie nur in dem Reichs-Ober-

haupte sinden konnte. Der innige Zusammenhangzwi-
schendemkirchlichenund dem politischenSystem Deutsch-
lands ist noch nicht Vergessen;er wurde,«vorzüglichda-

durch bewirkt, daß unter-; den Kirchensürsiendrei Wahl-

sükstenwar-en, welche in der-Regel das Wahlgescheistlei-

teten und zur Entscheidung brachten. Allerdings haben

mehrere Kaiser und Könige in diesenWahlfüksten,wenn

sie nicht in dein Sinne derselben handelten, heftige

Gegner gefunden; allein dies waren nur Ausnahmen

ven der Regel, und itn Allgemeinen war die Geistlich-
teit immer auf Seiten des Neichs-Oberhaupts, auch

deshalb, weil sie, als Geistlichkeit, sich nur dadurch zu

etwas ausbringen konnte- Daß sie Es Mit VIM Macht-

baber hielt.

Wenn um« dieser bedeutenden Unterstützungunge-

geachtet, Deutschlands Könng Und Ksiick chichtvohl nie-

mals wesentliche Fortschritte in der Entwickelungihrer

Machtvollkotnmenheiemachte-n: so muß dies aufbede
deren Ursachen beruhen, deren Prüfung noch gegenwär-

Ee 2



rig nicht ganz unwichtig ist. Wir wollen versuchen-die

Sache ins Klare zu bringet-.
Der König oder Kaiserwar ein Bedürfniß für

Alle; die größerenFürstengar nicht ausgenommen; über

seine Stellung war von einer solchen Beschaffenheit,daß
er sich darin immer nur aufopfern konnte. Jbtn fehlte—
der feste Punkt, wo er seinen Hebel harte anlegen kön-

nen, um« den ganzen Verein nach seinen Absichten oder

Wünschen zu bewegen.Einzeln, lauter Corporationen

gegenübergesiellt,von denen jede bleiben wollte, was sie

geworden war, erschöpsteer vergeblich seine ganze Kraft,

so oft es darauf ankam, eine Einheit zu verwirklichen,
von welcher er ein bloßes Symbol war. Mehrere Jahr-
hunderte hindurch gab es sür Deutschlands allgemeine

Verwaltung keine andere Anstalt, keine andere Verrich.

tung, als die sogenannten Neichstagez und es

braucht schwerlich gesagt zu werden, mit wie vielen

Unbequemlichkeikenund Hemmnissen aller Akt diese ver-

bunden waren. Ein Kaiser, der auf denselben seine

Zweckeerreichen wollte, mußte sich vorher-seine Parthei

gebildet haben, was immernur in so fern möglichwar-,

ais er Denn-, die er für sich zu gewinnen wünschte,

große Vortheile darbot.- Die Nichterblichkeit seiner

Würde erschwerte alles; dem-daraus folgte, daß nie

Verhältnisse unaufhörlichwechselken- Nach dem Unter-

gange des Hohenstnusischen Geschlechkts kam zu allen

diesen Nachtheicen noch das gänzlicheVer-schwinden der

Grundlage, woraus die Königs- oder Kaiserwürde in

srüth Zeit gerubet hatte; ich meine ihre Ausstattung
in Domrinem Zbllen und Gefallen aller Arke eine Aus-
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stattungzvon welcher nicht längerdie Rede seyn konnte,

nachdem die Hohenstausendie italiänischeKönigs-passe

zuk Grundlage ihres Ansebns gemacht hatten.
Dies zusammengenommen scheint alle die Ursachen

zu enthalten, um derentwillen die kaiserlicheMacht an

Jntensivitätgerade so viel verlor, als sie an Extensivis
tät über alle natürlichenGränzenbinausgingz denn man

dars nicht vergessen, daß der deutscheKönig oder Kai-

ser eigentlichals Derjenige berechnet war, der das ganze

westliche Enrdpa mit seiner Autorität umfassen sollte.

Die Wahl eines deutschen Königs mußte nach al-

lem, was wir so eben bemerkt haben, nach der Mitte

des dreizehntenJahrhunderts mit bedeutenden Schwie-

rigkeiten verbunden seyn. Die größeren Fürsten ver-l

schmäbetendie Krone, oder waren stch«untereinander

hinderlich an der Erwerbung derselben; die kleineren zu

wählen, war bedenklich, weil sie der Versuchung nicht

entgehen konnten, die Königswürdezur Vergrößerung

ihres Machtgebictes zu benutzen. In dieser Verlegenheit

wendete man sich«wie oben bemerkt worden ist, zuerst.

nach Frankreich,dann nach England,zuletzt nach Spa-

nien. sBedenkt man, was es sagt, einen auswärtigenl

Fürsten zum deutschen König zu wählen: so mußman

sogleichbeten-umdaß Die, von denen eine solche Wahr

ausgehen konnte, dabei nichts zu wagen glaubten; und

in der That hatte es währenddes dreizehntenund vier-

zebnten Jahrhunderts »wirdem Königthum in Europa
eine solche Bewandniß,daß dabei nichts gewagt wurde.

Das Königthm war in diesen Zeiten nur dem Titel

nach vorhanden: denn zwischenKönig und Volk stand
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der- Adel;«und da das Volk nichts war, so bildete der

Adel ein Aeußerstes,das zwar den König beschränkte-,
sogar bis zUk Vernichtung aller Macht und Autorität,
in Beziehung auf sichselbst aber durchaus nicht beschränkt
werden konnte.·

Rudolph von Habsburg, zum deutschenKönig ge-

wählt,entsprachzwar dem Bedürfnis der größerenFür-

sten, aber nicht dem der übrigendeutschen Weite denn

was er auch in der Schweiz und dem Elsaß besitzen
mochte, um als Gras in hohem Anschan stehen: so

reichte das doch nicht hin, unt die Königswürde mit

einigem Erfolge geltend zu machen. Jn einer Art von Capie
tulation hatte er—sichinzwischen anheischig gemacht, nichts
ohne die Bewilligung der Fürsten bon den Reich-glitten

zu veränßerm und, so viel wie möglich,das" Verlorene

wieder zu bringen. Um seines eigenen Vortheils willen

wollte er mit Nachdruck regieren Dein gemäßerließ er

gleich nach seiner Krönung zu Aachen ein Aussicht-eilten-
worin er ankündigte,daß er mit Hülfeder Stande den

Friedenim Lande handhaben und die Unterdrückungen
abstellenwollte. Zugleich berief er einen Reichstag,
und forderte auf demselben alles zurück,was dem Nei-

che entzogen war-, als Grundsatz aufstellend, daß alle

ohnedie Einwilligung der Kurfürsten vorgenommenen

Handlungen seiner nächstenVocgcktiger seit der letzten

Verdannung Friedrichs des Zweiter-, ungültigwären.

,
Nudolphs Wahl war erfolgt, als die anwesenden Kur-

sürsteudie Ernennung des neuen Königs auf den Pfalz-
grasen und Herzog non Baiekm Ludwig,gestellt hattenz
der wegen einer über-eiltenHinrichtung seiner ersten Se-
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Mahiin um. Straflvsigkeik vMckckgelpwaix— -Die Verhält-
niise dieses«Pfalzgraer und Heile-as smik Dem hör-ni-

schkksKönige Ottokar, sind von den«Gefchichkschkeibem
allzu sehr aus der Acht gelassen worden, als daß sich
suitBestiinmtheit tagen ließe, ein Zwist zwischen beiden
habe die Hauptveranlassung zu Nudolphs Wahl und-zu
der Bekanntmachung gegeben, welche die unmittelbare

Folge davon war; allein unwahrscheinlichist die Sache

keiiieswegcs. Da sich Ottokar der österreichischenStaa-«

ten und Körnchen-Z bemächtigthatte, und mit den erste-

ren von dem König Richard belieben war: so enthielt

Rudolphs Bekanntcnachung nichts mehr und nichts we-

niger-, als eine Kriegsertlcirunggegen Ottokar, um ihm
wieder zu entreißen,was er rechtmäßig-r-oder unrecht-
mäßiger-weiseerworben hatte. Der Erfolg war Laune

zweifelhaft, da man in den österreichischenStaaten mid

Ottokar-Z strenger Regierung sehrunzufrieden war; der Krieg

wurde aber nicht eher förmlicherklärt, als bis Ottokar-,

nach dreiMal wiederholter Ladung, nicht auf dem Reichs-«

tqu erschien. Man könnte glauben, daß ein Unterneh-

men zum Vortheile des Reichs«von der gesammten

Macht desselbenunterstütztworden sei. Nichts weniger

qcs dass Mehrere Neichsfürsien,vor allen aber der

HerzogHeinrich von Riederbaierm machten sogar ge-

meinschaftlicheSache mit Ottokar gegen den König, so

daß dieser den Krieg ohne anderen Beistand-beginnen

mußte, alsvwelchen die Reich-seinen die Dienstlente nnd

der um Sold dienende Adel AGREE Das Glück ist-·

günstigte ihn ausnehmend, sofern er die Ungarn, dm

Erzbischof von Salzbukg und den Grafen von TVWI
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sür sich gewann. Jetzt sing auch der Herzog von Nie-

dersBaiern an zu wanken, und die verheißeneAbtretung
des Landes ob der Ems, so wie die Verlobung seines

Sohnes mit einer TochterNudolphs, zogen ihn gänzlich
von Ottokars Patthei ab. Bis dahin war Rudolphs
Plan gewesen, mit Hülfe des Burggrafcn von Nürnberg

Böhmen anzugreisem während sein Sohn Albrecht in

Oesterteich, der Gras von Throl in die inneren Landen
die Ungarn iu Mähren einrücken sollten. Jetzt, nach
einem richtigeren Plane, ging Nudolph selbst aus Oester·

reich los; und da unterhalbder Donau, die Stadt Wien

ausgenommen, alles zu ihm abstel, die Ungarn aber,
vereinigt mit den wilden Cumanem Möhren verwüsteten:
so mußte sich Ottokar in Unterhandlungen einlassen.
Ein Austragsgericht entschied sür die Zurücksteliungder
österreichischenLänder an das Reich, wenn Ottokar der

Acht entbunden seyn wollte. Für den Augenblick gab
der König von Böhmen nach; doch Unscihigeinen sol-
chen Verlust, verbunden mit so vielen Demüthigungemzu

ertragen, regte er sich von neuem, sobald die Fürsten
von Nudolphs Parthei sich in die Heimath zurückgezogen
hatten. Die Schlacht bei Marchegg (den sten Aug.

1278) entschied gegen Ottokar nur, weit er von den

Seinigen verrathen wurde; und da er zugleichdas Le-

ben verlor, so war Rudolph unt so mehr»sich-m
Was hier geschahz ist in jeder Beziehungwichtig.

Zunächstbegreift man nicht-wie Provinzemwelche nicht
aufgehörthatten, zum deutschen Reiche zu gehören, int

Namen desselben zurückgenommenwerden konnten; of-

fenbar wurde mit diesemAusdrucke nur gespielt, und das
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Einzige,worauf es Mksme Mk- zu verhindern, daß
ein deutscherFüka VekchIchUUgskVckkseübermächtigwürde.

Nochaufsallenderist, daßProvinzem welche sükdas Reich
zurückgenommenwaren, dem Hause Habsburgverblei-

ben konnten; doch dies geschah mit Genehmigungder

deutschen Fürsten, welche bewilligten, daß Rudoiph al-

les, was ehedem der Herzog Friedrich besessen, an sich
nehmen durfte, wiewohl mir der Bedingung, Jeden-, der

Anspruch darauf zu haben vermeine, gerecht zu werden.

Nicht lange daraus bewarb sich der deutsche König um

Willebriefe der Kursürstenfür die Verleihung an seine
Söhne, und verwandelte sodann die Reichsstatthaltere
schaft seines Sohnes Albrecht in eine wirklicheUebertras
SMA- indem er ihn, so wie seinen Bruder Rudolpbe mit

Oesterreich, Stein-nach Körnchen, Krain und der win-

dischen Mark belieb, und in der Folge nur Körnchen

zurück-indemum es dem Grasen Meinhard von Tyrol
su überlassen. So wurde das—HausHabsburg gegrün-
det. Deutschland bedurfte einer Vorn-euer gegen un-

garn, so wie gegen den Osten überhaupt; diese Bestim-

mung hatten die Ostmarten, und um dieser Bestimmung—-

willen waren, seit Friedrich des Ersten Zeit, die daselbst
regierenden Fürstenmit besonderen Privilegien ausgestat-
tet worden. Allein es war gewiß kein Fehler-, daß
diese Ostmartenmit dem KönigreicheBöhmen in Ver-

bindunggebracht waren; und wenn man diese wieder

zekkißrso folgt daraus nur, daß für den deutschen Für-
sten- Verein keine politischeMaßregelso gerechtfertigtwar-

daß sie nicht der Eifersuchtharte weichenmüssen,die
sie gegen-einanderbegna- —Nuootphwer etso nu- Konse-
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um« als Anführer gegen einen Fürsten zu dienen, an

weichem nichts-so sehr beleidigt-, ais oek Umfang sein-r
Staaten knik einem solchen vMittelpunktwie Böhmen

diloer.
«

Darf der Erfolg entscheiden, so waren die deut-

schen Fürsten seit dem Untergange der Hohenstousen in

dem Grundsatz übereingekommen,die Königswürde nicht

mehr in demselben Hause sorterben zu lassen; denn un-

mittelbar nach Nudolphs Von Häbsburg Tode bemerken

wir ein stäeiges Abspringen Von einem Hause zum an-

dern, Und zwar immer mit der Absicht, zu verhindern,

daß ein mächtigerFürst die Königskrone trage. Noch
mehr: nicht zufrieden ihn diesem Wechsel, wodurch sie

ihre eigelleiSlchekheikZU befestigen hoffen konnten, be-

nutzken sie die Königsmahlen sogar zu Erzwingungvon

allerlei Abtretungem welche nicht fortgesetzt werden konn-

ten, ohne das Kaiserihnm in den leersien aller Titel zu

verwandeln. Eine solche Bewandniß halte es mit der

Wahl Adolphs Von Nassau, die in Wahrheit eine von

den ansiößigstenwor.
·

Woran dachten diese Fürsten,in-

dem sie so verfahren? Gewiß nicht an die Nokhwenoizp

kcit der Einheit sür ein großes Reich. In ihrem Ge-

fühl war ein König oder Kaiser das übeksiüßigsieDing
Von der Welc; wenigstens in Beziehung auf sie, von

— welchen seine Wahl ausging. Man darf also annehme-is

daß das Königthnm gänzlichvon dem deufschenGrund

und Boden verschwunden seyn würde, wenn es nicht

durch Die Städte und alle die kleineren Corporakionen,

welche schriedasselbe nicht fortdauernkonnten,T-märcfest-«
gehalten worden« Freilichwürden die grössten-Fürsten
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·

zuletzt auch vie Entdeckunagemachehab-Ö daß ein

nicht geordnetesNebeneinanderseynder mißlichstevon

allen Zuständenist; allein, da ste dieEatskckjmgqui

fpätestenmachen mußten,sso verblendeten sie sich am

meisten dagegen. Adolph von Nassau stand beinahe gar

nicht mit- ihnen in Verbindung;Und Das« kühlteDaher-

daß er die seinenWählern gemachten Verheißungennicht

erfüllen konnte. Die Verbindung, worein er mit Eduard

dem Ersten von England trat, und seine Bemühungen-
den deutschen Thron«in Deutschlands Mitte gründen zu

wollen —- die letzteren jedoch mehr, als die erstere —-

gaben den Vormund zu seiner Absetzung, nachdem man

Mit Albrecht Von Oesterrcichwegen der Summen aber-
veinsekommenwar, die er für die Gesälligkeit, ihn ge-

wählt zu haben, bezahlen sollte. Das Treffen bei Gel-

lenheim (2ten Jul. 1296) entschied, weil Adolph in

demselbenblieb; doch kaum war Albrecht an die Stelle

des Erschlagenengetreten, so befand man stch, ihm ge-«

genüber, in einer noch weit schlimmerm Lage: in einer

Lage, welche keinen Zweifel darüber bestehen ließ, daß

in »dem Verhältnißeines deutschen Kaisers oder Königs

zu den Neichsfürstenetwas war, das nie vollständigaus-

geglichen werden konnte, wofern nicht eine gänzlicheAuf-«

bebung desselben vol-anging.
"

AlbrechtsCharakter verdient eine genauere Erwa-

gung. Hieraus ühkk die Vorurtheile seiner"’8eit,sofern
·

diese hauptsächlichim Kirchenkhumbegründet waren,

legte er es nur darauf an, die Vskkheile ZUbTUUlSMe
welche die Herabwiirdigungdes Papstthums und die Vers

ISSUUSUS Wissen Stuhls nach Avignon.d"arbot."- Die
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Stütze,welche Deutschlands politischesSystem seit den

Zeiten der Kaiser aus dem salischen Hause in Rom

gewonnen hatte, war, wo nicht versunken, doch wenig-

stens entkräster. Jetzt oder nie schien der Zeitpunktge-

kommen, wo sich die Monarchie sür Deutschland issts

stellen mußte; und da die rheinischen Kuksürstezndie

stärkstenGegner derselben waren, so ließ sich hosfeey

durch Bezwingungund Unterweisung derselben sür eine

neue Ordnung der Dinge Raum zu gewinnen. Jn die-

sem Geiste header-e Anrecht, nicht wissend,wes sich

ausrichten läßt« wenn man aus Liebe Verzicht leistet,

gemeinen Bot-urtheilen trotzet, durch standhaste Befol-

- sung festgesetzt-v Maßregeln das Erstaunen in Anspruch-
nintmt Und M glücklichenEkfvls von der Tapferkeit

deutscher Ritter und der unmenschlichenGleichgültigteit

cumanischer Bogenschützenabhängigmacht. Angenom-

men, daß Deutschland zu allen Zeiten die Bestimmung
in sich trug, ein Bundessiaat zu werden: so hatte es nie

einen entschlossenern, nie einen einsichtsvolleren Feind

kennen gelernt, als Albrecht wur. Vielleicht umsaßteer

zu viel aus Eintnalz doch wenn das ein Fehler wen-, so

hing dieser Fehler mit so achtbaren Eigenschaften zusamt

men, daß er nicht bloß Entschuldigung verdiente;

seine Nechtsertigung lag darin, daß, wenn man mit

großen Planen umgeht, der Widerstand sich von allen

Seiten her einfinden Die rheilskschenKursürsten waren

gedemüthigt«der Papst zum Schweigengebracht, der

König von Böhmen zur Abtretung von Meißen und
s Eger gezwungen-, Thüringenerworben, der Krieg mit

den Schweizern in Gange, als-endlich eine Verschwö-
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Ums die TLaustbuDes Michivlsinen Kaisers abkürzty
Dkke wenn er UNDERka MUS- Deukschlandin allen

seinen Beziehungen verändert haben würde. Albrecht

fiel durch-dieHand seines Reife-»dessen-Jugendgemißs
braucht wurde.

Nach seinem Tode stellte sichdie alte Ordnung der -

Dinge wieder her —- vorausgesetzy daß der gesellschaft«

liche Zustand, worin sich Deutschland im Anfange des

vier-zehntenJahrhunderts bewegte, eine Ordnung ge-

nannt werden dars. Adgeschrrckt von dem Geschlechte
der Habsburger, wählten die FürstenDeutschlands, nach

langen Zweifeln, denen Clemens der Fünste ein Ende

machte, den-Grasen Heinrich von Luxenburgzu ihrem
König; und es braucht gar nicht gesagt zu werden-die

zu welchem Grade sie bei dieser Wahl von der Maxime

geleitet wurden, das löniglicheGeschäft nur in schwache

Hände zu geden. Heinrich entschadigte sich süs. pi-

Opfer, welche er dar-bringenmußte«um einstimmigge-

wählt zu werden, dadurch, daß er die deutscheKönigs-
würde benutzte, das KönigreichBöhmenan sein Haus

zu bringen, was ihm dadurch gelang, daß er seinen

Sohn Johann mit der PrinzessinElisabeth einer Schwä-

gerin des Herzogs von Körnchen« vom Geschlechte Ot-

tokars, vermählte Das Glück des Luxenburgischen

HCUM war vontjetzt an gemacht-
Ader in eben diesemGlücke lag für Dkukschlaklds

Fürstenauch die Aufforderung-, nach Heinrichs des Sie-

benten Tode von dem LuxenburgischenHause abzusprim
gen. So entstand die zwiespaitigeWahl, deren Gegen-

ständeDIVsHOklvgLudwigvon Baiern und declshetlps

-
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Friedrichvonjpesterreich waren: eineWTbIrÄberwelche
dass Treffen bei Mühldorf, unweit Qereikig, entscheiden

mußke Ludwig ener- Sieger, sah sich aber sogleich«k«
Händel-mitdemzPaspsteverwickelt, welcher für gut be-

fand, die Herabtvürdigungdes heiligen Stuth durch
die fantastischen Uebertreibungem welche er sichauf· dem-

selben erlaubte, aus den deutschemskaiser adzumälzem
Was damals gleichsc-den langen Streit zwischengeist-
licher und welclicher Macht zu Ende zu führen, verdient

als Denkmahl der Verirrung des menschlichen Verstandes

immer gegenwärtigzu bleiben. Gelassen sahen die-deut-

schen Fürsten dem Hader zwischenLudwig und Benedict

«
dem Zwblften4u,. bis endlich in ihnen die Furcht er-

Wachker Der VMZUVMS Eli Fwsikfueezu Stande ge-

brachte Verein (eine wahre NationalsVersammlmU
könneihren Vorrechten schaden. Auf dieseWeisegedrängt,

schlossensie in einer besonderenZusammenkunft zuNenfe

(15tenIul· 1338) jenen ersten Kuroerein, wodurch

sie sich eidlich vereinbarten, ihre und des Reichs-armes
isochtenenEhren, Rechte, Gewohnheiten und Freiheiteu

gegen jedermannohne Ausnahme mit vereinten Kräften

zu handhaben, ohne sich durch Dispensatiom Absolution,

Relaxation und Adolirion irre machen zu lassen, hinzu-
fügend, »daß sie jeden, der davon adweichen würde, im

Voraus für treulos und meineidig Vor Gott und Men-

schen erklärenwollten« an gewisse-USinne könnte man

sagen, das Oberhaus des deutschen Parliamentsv habe

sich in dieser Zeit zu Renseu das Unterhaus in Frank-
furt versammeln Der Inhalt des Kirkvereins, we-

sentlichgegen den Papst und gegen den König Von Böh-
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MM ge.richtet,flvet«nleßteauf dem»Reschetage.-«szuFrank-
furt jenemetkwükdigeSCSIWI Von »DerMaßstabWürde
und unabhängigkcitdes-deutschen Reiche- wpdukchdas
elende Gebäude der papstlichenOberhoheiküber das rö-

misch.deutsche Reich zuerst über den Haufen geworer
und das Fundancent zu der zKixchenoerbesserunades

sechzehnten Jahrhunderts gelegt wurde. Inzwischen
wurde durch dies Grundgesetz (wofern man es in die-

sem Lichte betrachten will-) an Deutschlands Verfassung
nicht nur nichts verändert-, sondern diese nur von dem

Rost und Schmutz befreiet, der sich seitdem elften.Jal)r-
hundert.durch den römischenEinfluß an dieselbeange-

setzt hatte.

Nichts Mk so sehr in dem Geiste des Kurvereins

und der darauf gegründetenSatzung, als die Ausschlie-

ßungdes LuxenbukgischenHauses von der deutschen Kö-

nigskronez denn dies-Haus war im Interesse des- Pap-
stes, und mußte in demselben seyn, wenn es seine
Zweckeerreichen,.d. h. die Erwerbung von Böhmenzur

Feststellung der Monatchie in Deutschland benutzen

wollte. Wenn man nun in allen Geschichtsbüchernlie-

set, daß, schon bei LebzeitenLudwigs des Basel-n, des

Königs von Böhmen ältesterSohn, Karl, die Stimmen

sder meisten Kurfütsten für sich gewonnen hatte und in

vollem Einverständnissemit dem Hofe von Avignon den

König der Deutschen spielte: so weiß man wahrlich nicht,
ob man eine Denkungsart, wie die dieser Kurfürstem
mehr verabscheuen, oder mehr bemitleiden soll. Dn ein

so folgewidriges Bekmgen, wie dzs ihrige, nie ans

GrundsätzenaMammen kann: so bleibt nichts·weiter
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übrig,als anzunehmen, daß es durch Btstkchvngaller

Art bewirkt worden sei. Hiernach aber würde alle-,
was die Kurfürsten dieser Zeit ihr Vorrecht nannten,

darauf binausgelaufen seyn, daß es die Berechtigung

zur Bestechlichkeitgegeben hättet eine-Art von Ausle-

gung, wodurch man der Wahrheit gewiß sehr nahe
kommt. Diese Fürstenglaubten also, dem deutschenNei-

-che nichts schuldigzu seyn, sobald ihr Privat-Barthen

mit ihren Verbindlichkeiten in Zusammenstoßgerieth;
und giebt es wohl einen schlagenderen Beweis für die

Verwerslichkeit der alten Verfassung Deutschlands, als

diese Denkart ihrer ersten Stüsen?
Für einen Fürsten, der auf gutes Glück ausging-

war sdie deutsche Königskrone im vierzehakm thkhum

dert noch immer eine Speculatiom aus welche man zu

seinem Vortheil eingehen konnte. Seitdem das Lehns-

wesen über Deutschland gekommen war, und die Ober-

lehnsherrlichteit eben so sehr zu den Attributen eines

deutschen, als eines französischenKönigsgehdrtywar

es auch möglich,sich auf diesem Wegefür aae Opfer,

welche die Königstrone gekostet hatte, reichlich zu ent-

schädigem Wie gut Karl der Vierte sich auf diese

Kunst verstand, beweiser der Gebiet-umfang, den er

seinem angestarnmten Königreichegegen das Ende seiner

Tage gegeben hatte. In Wahrheit« wäre die Geld-

wirthschnft,—ihren GrundsähenMich- in jener Zeit schon, -

fo«weit entwickelt gewesen, dcß Man nachgeborne Pein-,
zen hätte init Pensionen ausstatten können: so würde

die vortheilhafte Lage Böhmens, als Mittelpunkt-Z des

von Karl gestisteten Machtgebietei-hingereichthaben, die

deut-
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«

deutscheKönigen-onean sein Haue zu fesseln, und dann

harte von den Begebenheiten- welches von Karte Tode

an, den analt der deutschen Geschichteausmachen, gar

nicht die Rede seyn können. Weil dieser Kaiser sich
noch in der Notwendigkeit befand, seine Erwerbungen
theilen zu müssen: so hatte er nur für seine-Familie,
keineswegesaber sür die Monarchiesgesorgt, deren Stif-
ter er zu werden wünschte. Seine goldneBulle ist eine

Pasquinade aus das Verfassungstverk, einziehend für
den Liebhaber-von Alterthümerm aber ohne Sinn, so-.
bald es sich um die echten Mittel handelt, einem gro-

ßen Reiche Ordnung und Frieden zu geben« Was nur

die Wirkung einer guten Verfassung seyn kann —.die
Eintracht der Bürger, das wird in »der goldnen Balle

zur Ursachederselben gemacht; und eben deswegendür-

fen wir uns nicht darüber wundern, daß«sie lnie gelei-

stet hak, was sie nach dem Willen ihres Urhebers lei-»

sten sollte. Wesentlich war alles, was sie setzte, schon

vorhanden; und»weil das Vorhandene in dein Gefühle
des Gesetzgebersnichts taugte, so mußteer etwas Besse-
res an dessen Stelle bringen. Das ganze Werk steht

jetzt nur da, als ein Denkmabl der Unwissenheit, worin

man sich zu Karls Zeiten in Hinsicht des Wesens der

Gesellschafthefqnbz vielleicht auch des Unvermbgens,
einmal-vorhandenenVerhältnisseneine andere Wen-

VUUSzu·geben.- Es war das besondereLoos dieser Zei-
ten, daß mku in des Regel das Gegentheil von dem

leistete,«rvasman zu Stande bringen wollte. Die Kö-

nigs-«anstatt ihrer Bestimmung gemäß, die Monarchie
zu grünt-cuibefestigtendie Oligarchie, und diese, anstatt

N.Monaisschk.s.D.Vll. Bin-Je er. F

«
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die Monarchie zu beschränken,luden dieselben unab-

lässig zur Unumschränktheitein. Weil nichts-seine

rechte und abgewogene Stellung hatte, so war überna«

Mißberstandund blindes Gegeneinanderwikken auf Ko-

sten der Gesellschaft,so wie alles Gerechten undMensche

lichen.
«

Die Schonung,«womit Karl die rheinischen Fürsten

behandelte, und die Rachgiebigkeit, die er den Pabsteiy

selbst imgrößten Verfalle der theokratischen Universal-

«Monarchie,bewies, erklären den Erfolg seiner Regie-

rung, die, dem Geiste der Zeit gemäß, nur eine selbst-

süchtige,war. Beides erklärt zugleich, wie es ihm ge-

lingen konnte-seinen Sohn Wenzel zu seinem Nach-
folger ernannt zu schell- Ddch«quf Wenzeln kuhete we.

der die Schlauheit, noch der Eigennutz seines-Bauten
und die Wendung, welche Europas Angelegenheiten

durch die Kriege zwischen England und Frankreich, so

wie durch die Folgen der Zurückveelegungdes heiligen

Stuhls bon Avignon nach Rom, nahmen, war allzu

kritisch, ais daß sie nich-auf Demschnap hau- Wack-

«wirten und dessen König in seiner Ruhe sibren sollen.

Die Anforderungen,swelche an Wenzel gemachtwurden,

überstiegendas Maaß von Kräften, das-die Natur thn

ertheilt hatte; in den gesellschaftlichenEinrichtungensei-

ner-Zeit aber war nichts, was ihm- bei dem«geringen

Maaße seiner Fähigkeiten, zu Hülfe gekommen welke.

Hieraus entwickelte sich sein Schicksal. Die Aufgabe

für ihn war, das Schisma zum Voktbeile des Papstes

zu beendlgen. »Da er »sichaber damit nicht besassen

konnte, obnees mit der ganzen europäischenWelt Ha
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Verderben;dq er sich folglich damit auch nicht befassen .

wollte: so spiegelte BOMW der Neu-ne die rheinischeni

Kurfükstengegen ihn OUfi unter welchen der Psalzgraf
Rupert schon lange nach der Königskwnehingeblickt
hatte. Beschwerden gegen einen deutschen König, den

nian nicht längerhaben wollte, waren leicht ausgesnnol
den. Weit schwierigerwar es, die Form Nechtens gegen

ihnzu beobachten. Doch auch diese hat geistlicheHerren,
welche Macht ·ü"dten,selten in Verlegenheit gesetzt. Jo-
hann von Mainz ließ ein Ermahnungsschreibenan Wen-

zel ergehen, worin er ihn zur Aenderung seiner Sitten

aufforderte; und als dies ohne-Wirkung blieb, machte
man dem-Könige,ohne weitere Umstande, den Prozeß,

etItsetzteihn den io August zu sahest-in dek-Neiche, und

wahice eins-ins den Presse-freienRupert sum Könige-

So endigken die Beschlüsse,welche im Jahre 1337 ge-

gen den Einfluß des päpstlichenHofes aus dem Reichs-
tage zu Frankfurt genommen warens So Verhielt es sich
mit einer Gesetzgebung, welche nur den Vortheil ihrer

«

Urheber bezweckte.—-
»

«

WenzelsAbsetznngzu rechtscrtigen,«ließ man den

bisherigen PfalzgrasenRespekt eine Capitulationsde-

schwören, nach welcherer sich anheischig machte, alle

Gebrechendes Reichs- alle gegen Wenzel erhabenenBe-

schwerden,ahznthunkItalien zu gewinnen und. den Kai-
sern Länder zu ihrem künftigenUnterhalte zu verschaffen.

»

Jn jedem Artikel dieser Capitulatipnspiegelt sich, außer
dem Unverstand nnd der kznberischen Denkart ihrer Ur-

heber, noch das tiefe Vekvkkben Deutschlands ab. DCF
NUPM nichts von dem leistete, was Bedingung seiner

Ff 2
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königlichenWirksamkeitwar, versteht sich wohl von

selbst. Austhalien herausgeschlagem nnd um Brabant,
das er für das Reich zurückforderte,in seinen Unter-

handlungen betrogen, durfte er nicht einmal den Land-

frieden handhaben; denn seine eigenen Befördererschlos-

sen zu Marbach einen Fürsten- und Städtebund gegen

ihn. Trotz dem hochtrabenden Titel, den er führte-

blieb er also Pfalzgraf: eine ganz natürliche Folge der

Wahl, die man in seiner Person getroffen hatte, einer

Wahl, die gewiß um so nnverantivortlicher war, je

mehr für Deutschland auf dem Spiele stand, so lange

Bajazeths Macht noch nicht durch Timur gebrochen war,

und es«folglich Eins-Iststksb Schutzwehr gegen die Fort-
schritteder Türken bedurfte-

Blickt man mit den Ausschlüssen,welche das achr-

zehnteund neunzehnte Jahrhundert über die Natur der

Gesellschaft und der Regierung gegeben haben, in diese

Vergangenheit zurück: so ist es,kaum möglich, den

Grad «Von Verkehr-theiltzu fassen, welcher überall vor-

herrschte nnd Von Einer Verlegenheitin die andere

stürzte. Das Verhältnißeines deutschen Königs oder

Kaisers zu den Neichssürsienwar in diesen Zeiten zu

einem ganz nnheilbaren geworden; nnd hierin gerade

liegt-die beste Widerlegung fürDiejenigen- welche, unzu«

frieden mit der Gegenwart, die Vergangenheitzurück-

wünschen— bloß weil sie nicht wissen,wie schlechtman

in dieser Vergangenheit daran war-. —

Während der zehnjährigenRegierung Nuperts wer

man, wie es scheint, darüber zur Besinnung gekommen-

oaß eine Autoritats welchenicht von«Macht unterstützt
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lvlkd, lächerlichist und für das Wohl der Gesellschaft

durchausnichts leistet. Da nun das LuxenbnrgischeHaus«
das einzige war, das sich mit oek königlichenWürde

befassen wollte: so kehrte man zu demselben zurück,wie-

wohl nicht mit so viel Eintracht, daß die Stimmen in

Hinsicht der zu wählendenPerson ungetheilt geblieben
«

weiten. Tritt und Psalz wählten Sigismn-nd, Karls

des Vierten zweiten Sohn; andere wollten bei Wen-

zel bleiben, der zwar abgesetzt war, aber nie entsagt
hatte. Wenzes,"dem sein Verhältnis zum Reiche zu ei-

nem Gegenstand des Spottes geworden war, brachte in

Vereinigung mit Mainz, Köln, Sachsen nnd dem

Psandinhaber von Brandenburg, seinen jüngstenBruder,
Jost von Möhren, in Vorschlag, einen Mann, der sich
nur durch seinen starken Bart auszeichnen. Aus diese

Weise war das Reich in Gefahr, gleich der Kirche in

diesen Zeiten, drei Oberhaupter zu bekommen. Da Jost
vonMähren die meisten Stimmen sür sich hatte, so

wurde er, zum Aergernißsür alle Wohldenkendenin -

«

Deutschland, gewählt, und nur weil er gleich daraus

(im Jul. 14u) starbsging die Krone auf Sigismund

übe-, der seit der Schlacht von Nikopolis, ohne durch

dieselbe liegendeinen Ruhm erworben zu haben, von sich

reden gemacht halle. .

»

»

Sigismuud paßtedurch Charakterlosigleit Und Viel-

geschåstigteitzum deutschen Reiche, als ob die Natur

ihn ausdrücklichfür dasselbegebildet hätte. Wenn et-

nach der ihm vorgelegten Capikulation,es aus sichnahm,

das Schlemaund oie Beschwerdender deutschenNation

zu heben: so ist die mildesteVoraussetzung,welche man
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in Beziehung auf ihn machen kann, dies Daß er gar

nicht wußte, worin beide gegründetwaren; denn ganz

,

vergeblichwidersetztman sichdem allgemeinen Geiste der

Zeit Und den natürlichenWirkungen einer Verfassung,

welcheDinge vereinigen rnitl, die sich nicht vereinigen

lassen. Hierdurch nun wurde Sigiscnnnds Leben zn ei-

nem endlosen Adentheuerzendlos wenigstens in Bezie-
. hung-. auf , seinen-—Charakter-. Sich in alles mischten-,

ohne vorher mit seinen Mitteln zu Rathe gegangen zu

sehn, und an den Zauber des kaiserlichen Würde glau-

bend, ohne den allerkleinsten Beweis Von diesem Zan-
ber zu haben, war er ganz dazu gen-zieht, die Verwir-

rung aufs Höchste-zumische und dies dürfte denn auch
den eigentlichenCharakter seiner Regierung bildet-, in

welcher sich die Auflösungdes sogenannten Reichs-Wen
·

bandessd. h. der deutschen Verfassung, so fern sie Ein-

heit und Gesellschafclichkeitzu bewirken bestimmt war-

vollendete. s —

« .«

Man muß es sagen, weil es der Wahrheit gemäß

ist: den Türken gebührtdas·Verdienst, das deutsche

Vetsassungswesen in eine bessereBahn geleitet zu haben,

durch die Furcht, daß ganz Deutschland ihre Beute wer-

den könnte. Nach Sigismund’s Tode, welcher im Jahre
1437 erfolgte, hatte Deutschland für seine Fortdauer
keine andere Gewährleistung als den Charakter Anru-

raths des Zweiten, der den Krieg, als solchen, nicht

liebte, und lieber den Derwisch als den Sultan machte.

Kam ein entschlossenerSulkan aus den türkischenThron,

so hing es nur von ihm ab, wie er die ihne zu Gebote

OstehendengroßenMittel anlegen wollte; in dem Charak-
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ter der kükkischenRegierung aber· lag Eroberung und

Zerstörung.Unfäbig nun, den Unternehmungender Tür-

ken in seiner eigenen Verfassung irgend-einen Dankes .

entgegen zu setzen, sah das deutscheReich sichgenöthigt,
Vertrauen zu einem Fürsten zu fassen, del-, durch seine;
politische Lage begünstigt,vollkommen geeignet wen-, eine,
Schutzwehr für Deutschland zu bilden. Das war Alsj

brecht der Fäuste von Oestetreich-, Schwiegersobn Si-

gismunds, und, als solcher,König von Ungarn und Böh-

nzen. Jn dem Hussitenkriegehatte Albrecht Beweise von

Tapferkeitund Meißigunggegeben.Was ihm noch mebe

das Wort redete, waren seine Ordnungsliebe und seine

Sparsamkeit: Eigenschaften, vermögederen er dem

Reiche am wenigsten zur Last fiel» « Durch ihn also

gelangte Rudolphs von Habsburg Nachkommenschaft

zum zweitensMale aus den deutschen Throns und-—qu

das Metkwürdigsie ist und sich nur aus der geogeaphiz

schen Lage Deutschlands gegen die Türkei erklärenläßt
—- die organischenGesetzedes deutschen Reiches wurden

seitdem, wenigstens sactisch,dahin abgeändert,daß, mit

Verzichtleistungaus ungebundene Wahl, die Kaiserirone

bei dem Hause Oesterreich blieb. Welche Folgen dies

sür die Entwickelungdes deutschen Reiches hatte, ever-

dsen wie weiter unten zu entwickeln Gelegenheit haben;

denn für, den Augenblickverfolgen wir« nur den Faden
der Geschichte.

Selbst abgesehen Von den ,Vortheilen,welche ein

Erzhenog von Denk-sein«der zugleichKönig von un-

ZAM UIIV Böhmen war, als Schutzwehr gegen die Tüt-

ken geweihtenwar seine Lage im Süden von Deutschland
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kreise unbeschränktbleiben wollten. Was jemalq zur

Ausstattung der deutschen Königswürdegehört hatte,
war nach und nach ihr Eigenthum geworden; die Wah-
len konnten also nicht mehr einträglichgemacht werden.

So war es denn nach-und nach dahin gekommen, daß die

Königs- oder Kaiser-würdeerblich werden mußte; und

wenn man -nun die Wahl hatte zwischeneinein König
aus Deutschlands Mitte , und einem von Deutschlands

Grausen: so war nichts natürlicher,als daß der letztere
den Vorzug erhielt, weil seine Lage der fürstlichenFrei-
Heit weniger Abbruch that.

»

Die schöne-IHoffnungen- wetche man auf Albrecht
den Fünften (unter den Kaisern dieses Namens M.

Zweiten) gebanet hatte, gingen nicht in Erfüllung Doch
war dies nicht seineSchuld. Das ungarischeKlima (oder,
wie Andere wollen, das Gift-, welches eine gottlose

«

Schwiegermutter, die Wittwe Sigismunds, ihm reichte)
durchschnitt den Lebenssaden dieses Königs zu einer Zeit,
wo ernoch nicht gekröntwar, und vereitelte auf diese

Weise für den Augenblick die Verschmelzungvon Oester-
. reich mit Ungarn und Böhmen, welche unter den ein«

mal vorhandenen Umständenso nothwendig war. Was

auch die Ursache von Albrechts Tode seyn mochte: in

Deutschland verlängertesie den Unfrieden, währendsie
die Unabhängigkeitder- Schweizer befestigleund dadurch
den Grund zu späterenEreignissm legte, welche für
Deutschlands Wohlfahrt nicht minder gefährlichwaren.

Albrechts Nachfolger aus dem JdeutschenzKönigs-
thron war Friedrich der Dritte, ein Enkel des in der
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Schiacht bei Senipach gebtiedenenHerzogs Leopolddes

Dritten von Oesierreich. Ihn traf die Wahl der deut-

schenFürsten, weil sie von seinen Schätzenieine übertrie-

bene Vorstellung hatten; sie wußte-« das er im ins-

beuckerSchatze eine Million Dueaten gesunden. Seine

kraftlose Thätigkeit,wenn sie in Betrachtung gezogen

wurde, konnte zum wenigsten,nichtabschreckendwirken;
denn was aus det- Ferne drohen wird seltengehörig in

Anschlaggebracht, wo man nur-dem Vortheil des Au-

genblicks folge. Die drei nnd sunszigjckhrigeRegierung
dieses Fürsten, in welche das Concitium zu Basel, die

Eroberungvon Constantinopelund so manche andere

wichtige europäischeBegebenheitfällt, nöthigtuns, län-

gee bei ihr zu verweilenpvorzägtichsnmnachzuweisen«
wie duuch ihn die,Abcknderungenvorbereitet wurden-

wetchevDeutschtandsVerfassung seit demsechzebnten
Jahrhundert litt.

.

cDie Fortsetzung folgt)



— 458 —-

Die HauptstadtBrasiliensz
James Henderson’s Geschichteein Ausng aus

«

von Brasilien ··)..

.

«St. Sebastian,«bekannter unter der Benennung

von Rio Jenseit-o- ist dieswichkigsth bevölkertsieund

gewerbreichsieStadt in Brasilien. Sie wurde im Jahre

kng zu einem Bisthurn, und schon im Jahre 1763 zur

.

Hauptstadtdiesessehniqreichserhoben. »Vondem letzt-

genannten Jahre am bis W Ankunft der sdnigin Doäa
Maria und des königlichenHauses, am 7. Mark-som-
rourdesie von sieben auf einanderfolgendenVice«Königen

regiert, namentlich von dem Grafen da Cunha, dem

Grafen d’Azambuza,dem Marquis von LavkodioJLuiz
de Vaseoncellas e Sonst-, dem Grafen von Rezende, Fer-

nando Jose de Portugal Gegenwarij Marquiss"d’A-

gniar ), und dem Grafen d’Areos, einem Edelmann, wel-

cher, während seiner Verwaltung« von dem Volke sehr

geachtet wurde, bis sich die königlicheFamilie durch die

. bekannten Begebenheiten auf der pyrenäischmHalbinsel

nach ihren transatlantischen Besisungen geschleudert sah-

Behaupket wird, daß der Graf von Arcos um diese Zeit

") Der ganze Titel dieses für die Geograpbleund Statistik

Btasilltns höchstrvichtigmWerkes ist: A Histoky of the Bkasil,

compkisingits Saugt-Mer Gemme-TO Culonizaiion, Ihm-Egi-
val ishabjumcs etc. by same-s sendet-am London Ism-
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sehr viel W den Ränken einer gewissenFamilie zu lei-

deujhakt» welche den Hof begleitete;und gewistist, daß

er sich eine Versetzung nach Bade gefallen tassen mußte-«

dessen Empörnng in der Folge vorzüglichdurch seine
Eucschlossenheitgedcintpftwurde. -

-

Die Stadt liegt in einer- Ebene, welchein frühem

Zeit großenTheils von der See bespühltwurde-iAM FUHC

einer Anhäufung von kleinen Hügeln und Bergen von

allerhand Große. Ihre Ausdehnung von Osten nach

Westen beträgt über zwei englischeMeilen«Jbre Nord-

seite wird von fünf Bergen begreinzt, welche, sei-amtlich

länglich, nur für eine einzige Straße Raum lassen-
Der.im Mittelpunkte Von diesen Bergen gelegene ist der

höchsteund ausgedehntestaAuf der östlichen nnd nie-

drigsten Anhöbe liegt das Kloster St. Bonn-. Eine

daran stoßendeist niit detn Fort Conceicao und dein

hischdfcichmPatast bestens-. Auf einer westlichensiehe
man eine Capelle des Heil. Diogo, und auf einer
im Mittelpunkt gelegenen, dem Ufer zugewendet, eine

andere Kapelle Unsrer lieben Frau von Livrantento.
’

Dem Grause-Ists gegenüber,aus-welchem St. Bento

ruht, tiegt die Col-ras- soder Schlangeninsel, weiche han-

dert und sünf und sechzigKloster-lang und angemes-

sen breit ist. Sie ist nicht sehr hoch- aber gut befestigt-
und enthält ein ekelhastes Gefängniß, das in der

Regel zur Aufhewahkung von Staatsbetbrechern dient-

doch gelegentlich auch für Engländerbenutzt worden ist-
tvenn ettva ihre Peisse nichtganz richtig waren, oder

wenn sie es in anderen Kleinigkeiten versehen hatten-

AUf ihr bisiUDeUsichzweiMagazine, und zwannmRande
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des Lande« welcher-so Yards breit ist. Am nördli-

chen Eingange liegenKauffarthei-Schisse,um auszulaben
oder Ladungen einzunehmen.

i

Die Häuser von Nio-Ianeirosind meistens von

Stein gebaut, Ein Stockwerk hoch, mit Erkerm welche
eben-als mit« vergitterten Thüren und Fenstern ver-

schanztwaren; die letzteren haben seit der Ankunft der

königlichenFamilie fortgeschafft werden müssen.Die

Straßen durchschneiden einander in rechten Winkeln.

Nun Dereikap welche von Nord nach Süd läuft, näm-

lich von dem St. Prato-Hügel bis zum Schloßplatz,

ist von allen Straßen die weiteste und beste; und unter

denen, welche von ihr ausgehen, darf die Nun des-Pes-
cadores, Nun do Sabao, Nua weitspurige und Nu«

d’Onvidor genannt werden«welche letztere der Ausgang
für drei bis vier Wege ist, die von den Vorstädtenin

die Stadt führen. «

Da die Straßen sehr enge sind, so haben Fußgein-

ger mit manchenUnannebmlichkeiten zu fampfem unter

s

denen die obenan steht, daß die Neiterkein Bedenken

tragen, den kaum für zwei Personen hinlänglichbreiten

Fußsteig zu wählen, um den Schmutz und die Vertie-

fungen des Straßenpfiasterszu vermeiden. Einen ande-

deren Verdruß verursachen die Senhors Pieadores, o. h.
die königlichenBereiter von Maulthierem eine Lumpen-
klasse, welche indeßallen den Hochmukhvereinigt, wel-

cher königlichenHansbedienten eigen zu seyn pflegt. Die

königlkcheDienerschaft wird von den Brastlianern die

Lakgura genannt, d. h. die Auösüller der Straßez denn

so oft seeauf einen Plebejerstoßen,rennen sie ihn über
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den Haufen- CI MSv lU Fuße oder zu Pferde oder zu

Wagenset)U· Nach ihn-U kommen Die königlichenJun-

ker mit einem solchen Saus und Braus, daß sie mit

den Windströmenverglichen werden können,die wir bei

dem Durchgange durch den Aequator anszuhaltenhatten.
Sie sind das Zeichen von der Nähe irgend eines Glie-

- des der königlichenFamilie; und dielSitte bringt es

»

mit sich,daßJeder, aus den sie stolzen, den Hut abzieht,
und wenn er zu Wagen oder zu Pferde seyn sollte, aus-

oder absteigt. Es ist nicht wenig ergetzlich,den Leiemen

zu sehen, welcher bei Gelegenheit dieser Eeremonial-

Stürmeentsteht; denn Einige ergreifen die Flucht, um

nicht übergeritten zu werden« Andere drängensich mit
"

ihren Wagen und Pferden in einen Winkel- und Alle

beugen die Kniee vor dem Hose- Es wird für ein gro- -

ßes Glück geachtet, wenn Jemand, der in einer engen

Straße zu Pferde angetroffen wird, ohne persönlicheBe-

leidigung davon kommt.

Es dürftenöthigseyn, zu bemerken, daß, wer von
·

der königlichenFamilie ausfåhry in der Regel von einee

Kavallerie-Abtheilung begleitet wird. Auf kleinen,arm-

seligen Pferden sprengen alsdann zwei sogenannte Ca-

dets- vor dem Wagen ber, in vollem Galopp durch

die Straßen und längs den Wegenz der Ueberrest folgt.

Dann kommen die königlichenCabrlolets neie den austrat-

tenden Kammerherren,.und die geringere Dienerschastzu

Pferde ohne alle Ordnung; und der von der letzteren--

welcher in vollem Galopp den königlichenNachtslnhh
führt«ist kein ungeschickterReiter.

Einige Fremde hat-u sich dein Rechte widersetzt-
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daö die königlichenCadets sich herausnehmmr sie zum

Ans- und Absteigenzu nöthigen; und »wer mdchte nicht

zugeben, daß eine solche Ceremonie den Gefühlen eines
Englanders nnd Amerikemersentgegen ist, auch wenn sie

sich darein gefügt habenl Vor einigen Jahren stießdie

Königin,welche über diesen Punkt sehr empsindlichseyn

soll, ans dein Wegenach einer kleinen Hütte-am Rande

des Orangen-Thais, auf Lord Strangsord, welchersich

weigerte, die gewöhnlicheCeremonie mitzumachem Die

Cadets beschinipstenaus der Stelle Se. Herrlichkeit, in-

deni sie ihre Säbel gebrauchten, ihn zum Absteigen zu

·zwingen. Die einzigeGenugthuung, welche der Gesandte
erhiekks bkstand«darins«qu die Sarden auf eine kurze
Zeit eingestecktwurden. Vor etwa drei Jahren traf

Herr Summen der amerikanischeMinister, Init der Kö.

nigin in derselben Nachbarschaft zusammen. Die Wache
ritt anf- ihn zu, und rief- ihr Apea-se, senhor! (runter
vom Pserdejmeins Herri) Er erwiederte: er sei der

amerikanische Minister nnd wekdc nicht absteigen. Hier-

aus ermangelte jene nicht- ihn dazu zu zwingen. Herr
«

Sumpter sagte, er verlange sür eine so grobe Beleidi.

gung keine Genugehunng, werde sich aber mit Holfter
sund Pistolen versehen, und den Ersten Bestms der ihn

aus gleiche Weise beleidige, niederschießem Nicht lange

darauf traf er wieder mit der Leibwache der Königin

zusammen, und diese ritt aus ihn Ids und machte die-

selbe Forderung. Statt der Antwort zog der Minister

seine Pistolen, und sagte alsdann: »der ist ein Kind des

Todes, der mir Gewalt ankhut.« So viel Entschlossen-

heit bewog dies Cur-ers zum Rücktritt Zwar befahl
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ihnen die Königin, wie man sagt, noch ein Mal vor-

zugehem um Herrn SuvtptttzumAbsteigenzu nöthigen;
«

allein sie hatten dazu nicht Herz genug. Ihre Majestät,

Hzchstaufgebracht über Herrn Sumpters Betragen, for,
dereenunmehr von dem Staatsminister seinen Befehl

zur Einkerlerung"des TanierikanischenMinistees «an der

CobraseJnseL Doch Se. Exeellenhbestiinmte Ihre

Majefiät, das Ergebnis ein-er Depescheabzuwarten,wel-

che über diesenGegenstand an den König abgegangen x

war. Der König, welcher sich vierzigenglische Meilen

Von Nio Janeiro, zu Sanka Car aufhielt, gab szum

Bescheid, daß kein Fremder genöthigtwerden sollte-

niehr Höflichkeitzu beweisen, als sein Souverän von

ihm fordere. Gleichwohl wurde seitdem ein brittischer
Kaufmann, welcher seine Frau- ineinem offenenWagen

fuhr, von der Leibwacheder Königin so geschlagensdaß«
,

sein Leben in Gefahr war, wiewohl er sein Pferd ange-

halten und in aufrechter Stellung seinen Hut gezogen

hatte. Noch im Monat Juli 1819 wurde der Comme-

dore Bowies auf einem Spanierritt im Orange-Thal
von den Cadets der Königin vom Pferde gerissen und

gemißhandelt.Zu seiner Genugthuung mußtensee ans

Bord der Ckeole wegen ihrer Ausführung um Verzei-

hung bitten, und der Commodore gabihnen den Rath,

»künstlg ihre Schwerter gegen einen-«"Feinbzu ziehen.
Dem Könige, welcher diese lächerlicheund unschickliehe
Huldigungnicht«hemqu beweisen die Engländer ihre
Achtung dadurch, daß sie freiwilligabsteigenJv»

Auster Nordseikeder Stadt liegt ein länglicher

Mel-s Campo de Sta Anna genannte Er ist mehr als
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eine englischeViertel-neuelang, und ungefährhalb so
breit. Eine Kirche gleichen Namens, theilt ihn in zwei
Theile. Der westliche Theil ist für die Cidade Nov-z

(Reustadt) bestimmt, und nimmt zu an Gebäuden,

wenn gleich nicht an solchen, die der Baukunst Ehre
bringen«Von den acht Straßer welche in den Campo
Sta Anna auslaufen, sind die von St. Pedro und Sa-

bao bestimmt, unter demselben Namen durch die ganze

Neustadt zu gehen, die bei der hölzernenBrücke von
St. Diogo endigen soll.

Außer sehr vielen anderen Klösterngiebt es in Nie

de Janeiro zwei Frauen-Klöster. Die Bewohner-innen -

des einen leben in der strengstenAbsonderung von dem-
ivas sie die Welt nennen: sie gehska zu dem Okdm

der H. Theresta, und ihr Kloster liegt sehr angenehm

auf einer Anhöhe nahe an der doppelten Reihe von

Schwibbogen, tvo die Wasserleitung endigt; Die ande-

ren sind Franeiskanerinnem und ein Zimmer ihres Klo-

sters ist für ihre Freunde und Freundinnen bestimmt-
mit welchen sie sich durch ein eisernes Gitter unterhal-

ten. Dies Kloster besitzt eine alte Orgel, welche seit

ihrem ersten Bau keine verbessernde Hand erfahren

hatte." Ein brittifcher Professor der Musik erhielt end-

lich die Aufforderung, dies Instrument in Ordnung zu

bringen, nachdem er erklärt hatte, es habe den herr-

lichsten Ton, den er je vernommen. Dabei kastkhk

sichs daß er die Erlaubniß, das Kloster zu betre-

ten, nur unter sehr strengen Bedingungenerhielt. Ich

verschasstemir die Vergünstigung,diesen Mann in der

Gestalt eines Bedienten begleiten zu dürfen. Wir nä-

herten
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näherten uns einerThürin dem Winkel eines innern

Platzes, zu welchem der äußereEingang führte. Ein

sanftes Klopfen bewirkte die Oessnung eines kleinen

Schiebersk nnd das hübscheGesicht und die schwarzen
Augen der Psörtnerin kamen hinter einem Drathgitter
zum Vorschein. Nach einem Gesprächvon wenigen Mi-

nuten, während dessen die Psörtnerinmich, von einer

Zeit zur andern, mit ihren Blicken durchbohrte, wurden

die Riegel zurückgeschoben,und gleich nach dem Eintritt

befanden wir uns am Fuß einer geräumigenTreppe, die

sie mit uns erstieg. Oben stießenzwei andere Nonnen,
die sich in den Vierzigen besinden mochten, zu uns, umf
uns dürcheinen iangeanang zu führen: eine von ihnen
zog, währendwir gingen,die Glocke,um fder Schwe-

sierschaftanzuzeigemdaß im Innern des Gebäudes ein

Mann wäre, dessen Anbiick sie zu vermeiden hätten. Un-

sere drei Begleiter-innen waren äußerst herablassend und

sprachensehriedhaftmit uns. Nachdem wir einen gro-

«ßenTheil des Klosters durchwandert hatten, gelangten
wir in das Zimmer-, wo die Orgel stand; es war zu-

gleich ein Andachtszimmer.undais solches mit vielen
Heiligenbiiderngeschmückt Bald erschienen creoiische

Sei-wem um bei der Arbeit zu helfen; denn was mich

betrisft, so war ich eben so ungeschickt-,als überflüßig

dabei. Diese Sklaven, welche, wie die übrigenBewoh-
ner des Klosters, auf das Unnatürlichstefür ihr ganzes
Leben eingemauert waren, hatten zum Theil ein frisches
jugendlichesAnsehen·Von einer Zeit zur andern kam

·

eine von den Schwestern an die Thür, und guckte ver

stehlen ins Zimmer. Einige überwanden nach nnd tmä

N.Monatsschk.f. D. vit.23d.4;ka. G g
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ihre Scheuheit, traten zu uns her-ein«Ver-richtetenihre

Andacht, wiederholten ihr Ave Maria-, sund näherten sich
der Orgel , Tin deren Wiederherstellung wir ganz person-

ken schienen. sSo sehr Triumphirte die Natur über

abevgläubischeGewohnheiten, Tdaßeinige Oon ihnen Ver-

traulich sund lebendig wurden. sEine sang ein englisches

Lied, das smein Begleiter.ins Portugiestsche übersetzt

hatte , währender aus sder Orgel dazu spielte; die übri-

-

gen waren davon ganz entzückt,und riefen am Schlusse-

viva, vie-il Sie baten mich nun, daß sichdoch auch sin-

gen möchte; nnd lals ich God save the Kiug ange-

stimmt hatte, swar ich genöthigt, noch einmal anzufan-
gen, weil andere dazusgekctnmen«tvaren.sDie Aufschttilss
nen stimmten in Diese seswseaetichmnusoküchewem Leb-.

hastigkeitein, und nahmen dann ihre Platze »in verschie-A

denen Theilen des Zimmers, dem Anschein nach, um ihre

Andacht szu verrichten, der wahren Absicht nach, um al-

les, was vorging, zu beobachten.
Sie mochten kommen oder gehen, so beugten sie

das Knie vor einem Jesus-Bilds Eine von ihnen lei-

tete meine Aufmerksamkeityaufdie Beschaffenheit der

Seide, womit ein Johannes-Bild ausgeputzt Ware Und

bemerkte smehrals Einmal, daß er diesen Mokgsn muito

triste ( sehr traurig) ausgesehen hätte. Ich hielt es

nicht für schicklich,die Wahrheit dieser seltsamen Ent-

deckung zu bestreiten; allein ich war doch ein wenig dar-

über erstaunk, daß sie ihren Aberglauben so weit trieb,

sich einzubildem eine todte Gestalt könne ihr An-

sehn verändern und sei folglich mit Gedanken und
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Empfindungbegabt- Sie zeigte mir-daraus einen me—

uino Jesu cJesUssKiUOi reich angeputzt, mit einem

Band nni den Leib-.M Welchem ein gestickter Beutel

hing,«der, wie sie sagte, ein Stück von dem echten Ge-

bein Jesu enthielt. Dies Mal mochte ich meine Zweifel
nicht ganz unterdrücken;sie aber bethenerte, denrmäee

wirklich so, und die alte Königin, deren»Gebeine

im Garten des Klosters begrabenlagen, hatte diese Sel-

tenheit von Lissabon mitgebracht und dem Kloster ver-

ehrt. Das war freilich beweisend. Unstreitig hielten

sie uns· für beklagenswerthe Ketzer; denn eine von ihnen

gab sich alle Mühe, mich Padre nosso, Ave Maria,
sainra Maria zu lehren: Gebete, die ich in mein Buch
eintragen Und dann mehr als Einmal den Uebrigen wie-

derholen mußte, die über meineFortschritte im Katha-

cieisnms sehr-erfreuet schienen. Ein sehr hübschesMäd-

chen von zehn Jahren war so eben ins Kloster getreten.

Darüber äußerte ich mein Erstaunen und Bedauern ge-

gen eine von den Ausseherinnenz sie meinte indeß, das

wäre doch besser, als der Gottiosigkeit der Welt ausge-

setzt zu bleiben. Die Unwissenheit dieser Nonnen konnte

schwerlichnoch größerseyn; dabei aber waren sie nichts

weniger als unglücklich,und in jedem Theile des Klo-

Hers, den wik zu sehenGelegenheit hatten, herrschtesehr —

viel Neintichkeir. Wir kehrten auf den Weg-v zurück-

auf welchen wir gekommenwaren; und indem die Glocke

bei unserm Weggehnstarier angezogen wurde- erhiel-
ten die strenger abgesptrrten Schwestern dadurch Gele-»

G g 2
«
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genbeit, uns ais eine Seltenheit von ihren Cellen aan

zu sehenV’).
·

«

Die Münze,das Zeughaus, das See-Arsenal mid

das Tollhaus sind die vornehmsten öffentlichenGebäude-

sie bieten aber nichts..dar, was- bemerkenswerthwäre.
Es giebt mehrereöffentlicheLagerhciuser. Die össentlis

ichen Gärten, welche vor zwölf und VierzehnJahren-
nach der Versicherung einigerNeisendem sehr stark de-

sucht wurden, sind gegenwärtigganz verlassen, was nicht

wenig zu bedauern ist, wenn man aus ihre Lage am

Meere hinblickt. Für die Gerechtigkeitspsiegegiebt es

hier dieselben Tribunale, wie in Lissadon. Seit röos

wurde die königlicheInnta des Handels, des Ackeedanes

der Mannsaekuren und der Schick-fahre erkichtetz sie de-

steht aus zehn Abgeordneten, Einem PräsideneecyEis-«

Serreteir und einem Ochial major. Die Bibliothek
der Jesuiten steht dem Publikum offen: fee enthält
60,ooo Bände, und unter diesen wenig neuere Werke

und die alten meistens theologischen Inhalts. Priester
und Mönchesend die Bibliothelare. Manusacsturen ha-
ben in dieser Stadt noch keine Wurzeln getrieben; doch
giebtes eine sür Segeituch, und eine andere seit seidne

Strümpfe Einige Meilen weiter, in Andrahkr sindek

sich sogar eine Cattnndrnckereiz doch ist sienoch sehr

A) Klöster sind unstreitig nicht das Mittel, ein großes Land,
wie Brasillen, in Flor zu bringet-; Vielleichtaber daden sie dict-
wie im spanischen Amerika, das Meiste dazu beigetrogem daß die

Colvnieen dem Mutterstaaieso lange treu geblieben sind-
-" Anmerk. d. Uebers-



—469—-

zurück. Im JIWM Brasiliens wird viel Baumwolle
Verm-besten

«

DU- einzigeVergnügungssOrtin Rio ist das Schau-

spikthanet Errichtet in den letztern Jahren, ist«es,sei- «

nem Aeußerennach, mehr als mittelmäßig. Essen-hatt
aus jeder Seite des Hauses dreis sogenreihem von wel-

chen jede dreizehn Logen in sich schließt. Diese sind

sehr dunkel, weil sie von allen Seiten verschiossenwer-

den. Die königlicheLoge nimmt densanken Raum der

Bühne gegenüberein, nnd kann vier hundert Personen
fassen. Das Orchesterwirdsür erträglichgehalten; nur-

taugr die Ausführungnichts. Zwei sranzöfischeTänzer-
mit ihren Frauen bilden jetzt die Hauptgegenstande der-

Aufmerksamkeit·Auf dem Campo St. Anna ist«ein-grio--
-

ßes Gebäude für-Stiergefechte errichtet; da aber der-

ocasikisaische Stier nicht das Feuer und die Muth des

europäischenhat, so ist dies Schanspieisaus der Mode

gekommen, wozu das Grausame in demsetden Vietteichts
nicht wenig beigetragen hat.

s i di-
II «

Jeden Abend um acht Uhr, Festtage und Sonntage

allein ausgenommen, empfängtM König öU Sk- Chri-

stovao in einem dazu besonders einst-richteten Zimmer
das Publikum zu der Ehre des Beija-mano (Handkus-

ses); und die Wege von Cidade nova, Catimby und

MattassPorcas sind bei dieser Gelegenheit mit Beamten

und anderm Personen in Cabrioiere, zu Pferde undtu



Fuße,bedeckt,welche sammt und sonder-s nach dem Pa-
laste streben, um Se. Majestat mit ihren Angelegenheiten
bekannt zu machen.

- Sobald nun die Thür geöffnet

wird, stürzt alles zu, und nicht selten tritt hierbei ein

Mulatte einem General aus die Fersen. Sie gehen in .

abgemessenerBahn nach dem oberen «Ende«desZimmerch
wo Se. Majestät, umgeben von den dienstthuenden Fi-

dalgo’s, sie an sich vorübergehen läßt, und auf gleiche

Weise gehen sie zurück. Es wird von dem Könige ge-
sagt, er besitzeein außerordentlichenGedachtniß,und er-

innere sich jedes Einzelne-« so wie er vorübergeht, und

des. End-zwecks seines Besuchs. Darum sprechen ihn

zwar Einige an, die-Meisters aber«darchansnicht. Das

Wahre von der Sache ist, daß Se. MajeieåtsVergnügen-

daran sindet, Leute auf diese Weise zu sehen, ehe und

bevor er das bewilligt, was sie verlangen. Ein Mann

vonStande aus Lissabon erzähltemir, daß er ausdrück-

lich nach Nio gekommen ware, um mit der Regierung
etwas abzumachen, daß er abervolle zwölfMonate ge-

braucht hätte, ehe er· hätte zum Ziel gelangen können.

Er versäumte kein Beija-mano, damit dies nicht übel

vermerkt werden möchte; allein er kam damit nicht wei-

ter, weil, wie er bemerkte, Se. Maiestcit ihre Freude
· daran hat, alle Europäer«so lange als möglichzurückzu-

halten. Senhor Thomas Antonio de spornsqu der

Staatsminister, welcher auf der linken Seite des nach

Adrahi sührendenWeges ein Landhaus hat, hält zwei
Mai in der Woche ein öffentlichesLeder, zu welchem sich

Schanren von Beamten und anderen Personen einsinden,

Se. Excellenzum ihren hohen Schutz zu bitten. Von
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biet geht es alsdannzn dem Zeiss-many in«dem Palaste,
·

lind wahren-b desselben-spielt ein Chor«M·usifan"ten,stei-

iich incht aus des Reizendste, in einem Theile des

Thais-.
«

«

.

Die Fibalgos,so wie alles diejenigen,welche zu den
höherenKlassen bei-«Gesellschaftsgezahlt werden, stehen

in allein, was Kenntniß unds Bildung- genannt wird,

weit hinter Denen zurück,die in anderen großen Staa-

een ihresGleichen sind·,-Die Annehmlichkeitenund

Zartheiken des geselligen Umgangs sind ihnen gleich un«

bekannt: eifersüchtiggegen Frenide,wissen sie nichts von

der Aufinertsainkeitund Gastsreundschast, welche in an-

deren Ländern, wo man auf einem freieren Fußcleby

so gang und gebe sind. Ihr-· HauptkeschåfkkgungVer

sieht in Speien-ten,in der« gewissenhaften Beobachtung der

Hof-Gigante, und in einer regelmäßigenBeachtung der

aberglciubischen Riten und Feste des katholischenKir-

-chenthntns. Allen Pomp und Glanz dieser Stabe muß
man in den Kirchen suchen, welche aufs Reichlichste da-

smit ausgestattetsind; hauptsächlichdie Pfarrkirchem un-

ter welchen St; Sebastian und die königlicheCapelle

vomku stehen. Hier findet man Gold, Silber nnd

Edelgesteinein solchemUeberslnß,daß ein einfacher Christ

nicht zu begreifenvermag, »

wie dergleichen zum Gottes-

-dimst gkhzkm könne« »DieCapelle hat einige Gemälde,

:nnter. diesen eins über dein Hauptaltar, auf welchem

man die verstorbene Königin und einen Theil der könig-

««lichenFamilie sieht, Der König hat eine großeLege-

dsm Orte gegenüber-,wo die Messe gelesen wirb; sie bat

die Missllmdsts Aehnlichkeitmit einer Opera-Lese«Hier
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nimmt Se. Majestcit an Festtagen ihren Sitz Mit dem

ganzen Ueberreft der königlichenFamilie. Der Bischof,
in weißemoder gelbem Atlaß, reich mit Gold gestickt,
eine Mütze von demselben Stoffe auf dem Kapse, sitzt
im großenStaate unten, dem Könige gegenüber,es sei
denn, daß er in einen Theil des Gotte-Dienstes verfloch-

ten-wäre,der von einer Unzahl von Priestern und Mön-

chenverrichtet wird. Die Orgel, begleitet von einem
«

Sänger-Chor, in welchem sich fünf oder sechs Castraten
- besinden, ergetztdurch die schönsteMusik, die man in

Brasilien haben kann, das aus-Fidalgo’s,Nichtern, Mi-

nistern und andern Vornehmen bestehende Auditotinm,
Die ask nicht in Anschlag gebracht- welche die bloßeReu-

gierde hieher geführthat.
«

·

Hier bringt der König bisweilen den ganzen Tag

zu, nnd wenn das Fest eines Lieblingsheiligen gefeiert

wird, so bleibt er wohl bis Mitternacht Solche Fest-
«

tage sind mit einem· unermeßlichenAufwand anSchieße
pulver, an Raietem Feuerwerlen n. f· w. Verbanden.

Die Tage einiger Heiligen sind bemerkenswerth durch das

Recht, das Jeder-, der denselben Namen führt, geniefey
seinemHanseygegenüberein Freudenfeuer anzuzündmzund

ich erinnere mich, daß, als ich am heil«Johannistage
mit einem Freunde nach der Stadt zurückkam,wir die

größte Mühe hatten, unsere Pferde durch die Flammen
nnd Nakeken durchzuführen,welchedie ganze Straße vor

den Wohnungen der sämmtlichenSenhores Ioaos erleuch-
teten. Während meiner Anwesenheit in Nio wurde eine

.

Glocke getaufe. Der Königs-nd die verwittwere Prin-
«

zessinstanden Gelernten und die Glocke erhielt den Na-



473 ;-

WU »Ich-mit M STchstEM Uvdtwar zu Ehren Sr.

questnq die sie mit Salz und Wasser besprengte.
Kirchliche Vorstellungen und Feste folgen beinahe

phy- uukekcaßauf einander, und ver hkasitiqaischeKa-
lender enthält eine bei ah’ unübersehbareListe davon.

Um Pfingsten werden drei bis vier Tage verwendet,

Ochsen, Geflügel u. s. w. zu iveihemdies alles bringt
den Kirchen schöneSummen. In einigen Kirchsprens
geln müssen die Einwohner abwechselnd um »dieseZeit
«ein öffentlichesFest geben, das Einzelnen bisweilen ste-

ben bis acht hundertPsd. kostet. Ein Knabe, der Sohn
des Festgebers, sitzt aus einem Thron, umgeben von

Knaben und Mädchenseines Alters; er wird der Kai-

ser genannt, und mit dem Seepter in der Hand führt

er den Vorsitz. Ich sah zwei-Vorstellungen dieser Art

atn isten Jun., eine in dem St. Anna-Campa, die an-

dere bei der Lappaz und beide waren höchstspaßhast.
Das FronleichnamssFest am roten Inn. ist eins der

größtenSchauspiele, die man sehen-kann,und-zugleich
das einzige, bei welchem die Frauen stch öffentlichzei-

gen dürfen. Schon des Morgens rollen Cabrioletch

von Maulthieren gezogen, in allen Richtungen nach den

Nilus Direita nnd d'Aquitanda mit- Frauen in ihrem

Feststaate, während das Militcir visimallen Gattungen

sich in den Straßen Versammeln der Processton beizu-
wphnen, welche hauptsächlichaus Priestern und Mön-

chen besteht, denen sich die Bewohner aller Kirchsprem
get in ueberköckm quschiießemwie die Diskipiiusie

Vorschkekbd Das Ganze bildet zwei Linien; voran flat-

MU Fahnen-f jeder, die Priester nicht ausgenommen-
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hnt«ein sechs-Fuß-langes Wachslicht in der Hand, des-
«

sen·eines Ende bei jedem Schritte auf dies Erde gestützt

wird. Die königlichenPferde, prächtig-ausgeschicktund

vvne Kopf bis znmSchtveife mit Bänder-I geschmückt,
werden von Stallknechten geführt, die auf das bunt-

schäckigstegekleidet sind.« Dann folgen-.dies Richter und

alle Arten von Negiernngsbenmtem Die Fisalgoss nnd

Minister treten entweder vor dem Bischof, den-»derfol-

gen ihn-. Unter seinem prächtigenBaldachin tragt die-

ser das Allerheiligste, begleitet von den Prinzen Don

Pein-o und Don Miguel, welche seine Schleppe tragen-.

Gewöhnlich verrichtet der König» selbst dies Gefchäftz

nur dies Mal wars es nicht der Fau. Dief AnzügeAt-

ler waren reich und kostbar-.Aus einigen tausend Mem

schen bestehend, ging die Processionlängs der Nun Di-

keita, und» kehrte
"«

durch die Rim- d«Aqnitandanach dek·

Schsloßkapellezurück.Hieran erfolgte ein großes Feuer-,

wert Alle Ecker waren mit Frauen besetzt, welchevmit

Edelsteinen geschmücktwaren- Die Vorderseike der Häu-

ser war mit Tapeten von Seide- und CarmoisinsSann

met behängt, und das Straßenpsiasteemit Laub be-

deckt. Das Ganzemachte einen unwiderstehlichenEin-«
druck.

"

-

Die Hostien-Proeesslon Verlangt von dem Volke

mehr Ehrerbietung, als alle übrigen Bestandtheiledes

katholischen Glaubens- Mehrerewerfen sich, sei es euf

vec Straße oder auf den Erkerm bei ihrer Erscheinung

auf die Kniee; andere verlier-gen sich,nder nehmen eve-

nigstens ihre Hüte ·ab. Ich bin auf diese Proteision
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mehr als Ein Mai mitten im Lande gestoßen. Der

Priesterweit zu Pferde- und ein Sonne-schienein seiner

Hand ersetzte den Baldachim Unter dem heiligen Schat-
km dessen-n ekgieuzn das End-km des heiligenGeistes-.
begleitet Von mehreren Dienern mit unbedecktem Haupt-
in Scharlach gekleidet und, wie der Priester-,sie-Pfades
Das Ganze bewegte sich in einem munteren Schritt uns-

ket- dem Geliingel kleiner Gldckchenjwelchesdie Ankunft

anlündigi, und alles wassich in der Nähe in den Häu.

fern oder auf dem Felde besindet —- Weiße und Schwer-.

ze
—- znm Niederfallen nöthigt. Die Brnsilianer haben

eine Gewohnheit, die, wenn sie aufrichtig ist, nur be-

wundert werden kann. Bei jedem Sonnenuntergang
nehmen sie»auf öffentlicherStraße ihre Hüte ab, san-»

gen km zu beten, oder wiederholenAve Matia’s. Daher

ihre Gewohnheit, diesen Theil des Abends-durch Ave

Maria zu bezeichnen. —

« «

—

Rio de Janeiro, obgleich der Wohnsitz eines Ho-

fes, ist noch Jahrhunderte hinter den Annehmlichkeiten

und Genüssendes civilisirten Lebens zurück. Fremde,

welchesich Ein-Mal daselbst aufgehalten haben, ent-

schkießmsich freiwilliggewiß nicht zu einem zweiten

Besuche. Nichts kommt den Brnsilinnern schwerer-amv

als freundliche Aufmerksamkeitgegen Auslander, wie

dringend sie ihnen auch empfohlen sehn mögen. Nach
einigen Eekemonienfolgen sie der eine-führtenPerson bis

zur Treppe, warten daselbst bis sie die unterste Stufe

erreicht hat« nöthigensie, lich noch Einmal umzuwen-
den, um den letzten Gruß zu empfangen, und dasmit
hat Alles ein Ende. Wie verschiedenvon ihren Rach-
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barn, den Spaniern, deren Häuser und Tertulas in

Monte-Bideo, Busens-ARE und anderen Theilen des-

spanischenAmerika den Fremden essen stehen, die jede
nur denkbare Aufmerksamkeitund Freigebigkeit erwar-

ten dürfen! Ein yEngländervon Stande, welcher zehn
Jahre in Brasilien verlebt hatte, versicherte mir, nie

irgendein Zeichen echterGastfreundschaftempfangen zu

haben, wiewohl es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt

hätte-«Gesälligkeitenzu erweisen. Selbst die vornehm-

sten Leute haben keinen Begriffvon den Annehmlichkei-
ten der Taseiz wenn sie zu essen geben, so geschieht es

mit einer. ungeheuernVerschwendung von« Schüsseln-
ohnealle Abstufung und ohne die Elegnnz und Ordnung, —

welche bei gleichen Classen in den meisten empirischen

Ländern hergebracht ist. Dem gänzlichenMangel an

Auftnunterung und öffentlichemGeiste aus Seiten der

beispielgebendenEinwohner muß der gegenwärtigeZu-

stand des VerpsiegungssMarkres zugescheiebenwerden.

Nindsteisch ist ungenießbar-,Hammelsteisch selten, Kaid-

steischgar nicht zu haben, und Geflügel und Fische send
- theuer, die letzterenhauptsächlichdurch die Trägheit der-

Fischer; denn in der Bay wimmelt es von Fischen,und

einige derselben schmecken sehr gut. Kurz, in Nie lebt

es sich eben so theuer — vielleicht noch khturer —- als

in London, ohne daß man den mindesten Genuß dafür

hat. Ein Haus, «zweiStockwetie hoch und unten mit

Kellern Ver-sehen, trägt eines«jährlicheMiethe Von zwei

hundert und funfzig bis drei hundertPfund; und Häu-

ser in der Nachbarschaftder Stadt, mit sehrgeringer--
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Bequemlichkeiteingerichtet, bringen ein Einkommenvon

70 bis so spiqu
«

V

V
Je

,

Ricks Bevölkerungwird auf hundert und funfzig
tausend Seelenangegeben, wovon zwei Drittel Neger,
Mnlatten und Andere sind. Hier sindet man also die

größteMannigfaltigkeit der Gesichtsfarbem Isidielpierv
und in der NachbarschaftwohnendenBrasilianer werden

von den europeiischenPortugiesen Caricoas genannte ein

Name, dessen Ursprung und Bedeutung ich nicht habe
erfahren können. Mit dem größtenUnrecht halten sich
die letztern für klüger.

«

«

Den gesundesten »und stärksten Theil der Bevölke-

rung bilden die Mulatten; ihr Gemisch von afrikanischer
und brasilianischer Eonstitution scheint dem Klima am

meisten zu entsprechen. Die Neger werden hier anstrei-

tig nicht unmenschlicherbehandelt- als in anderen Co-

lonieenz im Innern aber geht man sanfter mit ihnen

um, als in Nio, wo, in einzelnenFällen, sehr Viel
"

Grausamkeitangewendet wird. Wegen unbedeutender

Vergehenwerden sie bisweilen zwei bis drei Soldaten

Preis gegeben, die then die Hände binden und sie

auf die gefühllofesteWeise durch die Straßen nach dem

Calobncv prügelm einem Gefängnißfür die Schwarzen-
wo sie vor ihrer Befreiung eine vielleicht-«noch härtere

Züchrigungaushalten müssen. Die Eigenthümerwirken

sich bei dem General-I.ntendantender Policey einen
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Befehl auf ein, zwei bis drei hundert Peitschenhiebe

aus, je nach·den Eingebungen ihrer Laune oder Leiden-

schaft, und diese Strafe wird an jenen von einem ih-
rer Landsleute,v einem "l)andsesten,«kvildaussehenden,de-

«

gradirten Reger vollzogen. Ein Man Von Stande er-

hielt die Erlaubniß zu zwei bundettWeitschenbieben für
einen non seinen entsprungenen ·Negern. Nachdem sein

Name mehrere Male gerufen war, erschien er vor der

Thür des Kerkers, wo. die Neger zusammen eingesperrt

en werden scheinen. Es wurde ein Seil um seinen

Nacken gelegt, und so führte man ihn- zu einem sierten

stahl in dem an den Kerker stoßendenHofraum. An

dieses Pfahl InitHeinden und Füßen sestgebunden, und

auch um den Leib und die-Lenden end-femm- daß er

kein Glied rühren konnte, erwartete er seine Straf-.

Der degradirteSchwarze ging sehr handwerksmäßigzu

»Wer-ke,und bei jedem Hiebe, der ein Stück Fleisch mit-

nabnu that er einen Pfiff. Bei den ersten Hieben schrie
v

der Strafling «Iesusl« dann aber legte er seinen Kopf
—

aus die Seite des Muth und ohne eine Sylbe zu spre-

·chen, und ohne im Mindesten um Barmherzigkeitzu-

bitten, hielt er seine hundert Hiebe standhaft auc.

Wie sehr er angegriffen war, das ,zeigte sich iti Der zit-
ternden Bewegung aller seiner Glieder-. Der Austritt

war erschütternd. Die zweiteHälfte seiner Strafe em-

pstng er am dritten Tage, Und nachdem er auch diese

ausgestanden hatte, war eine eiserne Kette an seinem

Fuß und ein vernietetes Eisen unt seinen Hals —- ein

Eisen- an welchem ein Dreizach als Zierde über seinen

«
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def Verbot-ragte—’1V,ikk!t«chkeine Erleichterung-bei-

Fortsetzm seiner gewöhnlichenArbeit.

Es«giebe Menschen, die sich fürsFångervon ver-

lanfenen Sklaven ausgehen, und ihr-Verfahrenist nicht
selten, wie folget. . Sie halten die Ungslücktichkmkvkmk

sie aus Arbeit ausgehen, aus« behalten sie. eine Nacht
bei sich,und führen sie dann an Stricke-I zu dein Eigen-

- thümerzurück,vorgebend,«daß sie die Verlanfenen auf-

gefangen haben, und, wie sich wohl von selbst verstehe-,

Kostenersatz und Belohnung fordernd. Ich war- dabei

gegenwärtig, als zweit-on diesenSchurken ein armes

Neger-Madchen, das sie ausgesangen hatten, einbrach-
ten. GlücklicherWeise wurde bewiesen daß sie das

Mädchen aufgehalten hatten, als es seiner Arbeit.nach-

ging. Nun kamen sie zwats um die. Belohnung, allein

sieHin-« auf das Abschreckendstebestraft werden sollen.

Es ist schmerzlich, zu denken, daß, wenn ein Regee

qusgefangen oder auf irgend eine Weise schlechtbehan-
delt wird, Niemand sich seiner annimmt oder seiner

Erzählungglaubt·
·

Sehr viele Leute leben in dem entschiedenstenMü-

ßiggange Von dem Erwerbe einigerSklaven, welche

nsgkos kle ganhn genannt werden. Diese Sklaven

durch-mindern die Straßen- um Arbeit zu sindenz sie

zeichnen sich aus durch einen großenKorb, den sie tra-

gen. .Andere, Von beiden Geschlechterm werden ge-

braucht, Wasser aus den Springbrunnen sür die Ein-

wohner zu holen ; sie tragen es in Fässer-asund, damit

die Ordnung an den Springbrunnenerhalten werde-
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«sindsie von einigen Soldaten begleitet. Bringen die

Neger nicht am Abend eine gewisse Summe Geldes für

ihre Eigner zurück, so ist eine harte Züchtigungdie-ge-

wöhnlicheStrafe. Mehrere von diesen Negersklnben
sind ausfallend gut gebaut, vorzüglicheinige von denen-

die in dem Zollhause arbeiten. Sie tragen weite Bein-

kleider von Baumwolle;der übrige Theil des Körpers
bleibt nackt. Der größteTheil der Waaren wird von ih-
nen transportirt; denn Wagen sind wenig in Gebrauch.

Die menschenfreundlichenVersuche einiger driktischen

aKaufleute,zur Fortschaffungder Kaufmannsgüteraus

dem Zollhause, Wagen einzuführen,fanden den stärksten

Widerstand von Seiten der Beamten dieser Einrichtung-
tvelche das Privilegium haben- euer-Hiermi- ihre

Sklaven zu solchen Verrichtungenzu gebrauchen Di-

Hauptnahrnng der Neger ist die Farinha d. h. das

Mehl der Mandicoa-Wurzel, das sie mit Wasser ver-

mischen; nur dann und wann erhalten sie ein wenig
touciuho oder Speck dazin Jn den Verweile-Di-

stricten werden die Neger mit Mehl von rürtischemWei-

zen gespeiset, was sie bei weitem verziehen, wie mir ein

Neger sagte, der in den Goldminen gearbeitet harke.

«Die Brasilianer selbst gebrauchen sehr viel Farinhaz

denn viele Familien leben davon, nnd man muß geste-

hen, daß es-nicht unschmackhaftist, wenn es, wie in

einigen Theilen von Brasilien,.hnuptsächlichin Pernarm

blies-, geschieht, mit grünem Pfeffer u. s· w. versest
wird. fFeijaos nnd carnesecco d. h. schwarzeBohnen

und getäuchertesRindsieischk zusammen gekocht, ist eine

herrlicheSchüsselstir den brasilianischenGaumen, die
- auch
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«
.

auch der Europäer«genießenkann, wenn er guten Ap-
pkkikmitbringkj

—

«

-

Nichts-male diemenschlicheVerworsenheiiin grei-

leren Farben, ais die Ankunft eines Sklavenschisss in

qusiliem Die Verdecke wimmeln von Wesen, welche

so eng als immer möglichzusammengeschichtetsind, und

deren melancholische schwarze Gesichter und aufgemer-

gelie nackte Leiber ein, an Austriae dieser Art nicht «

gewöhntes,HerzXmit Schauder erfüllen, selbst wenn man

gar nichr an die herabwükdigendenUmstande denkt,
worin dieser Theil des menschlichen Gesehlechies befangen
ist. Eine große Zahl von ihnen erscheinen wie wan-

delnde Gerippe-«wenn sie von dem Schiffe nach dem

Magazin gebrachtwerden, wo man sie zu verhandeln

pflegt. Hauptsachnchist dies eu- an mit den seine-en

Jhre Haue, welche-spie Knochen kaum zusammenhalt, ist

mit einei- efelhafken Kranheit bedeckt, welche die Por-

tugiesen sama nennen, welche aber weit angemessener

Scharbock genannt werden würde. Die Unglücklichen

müssensichschmerzhaskeKuren gesallen·lassen,um so bald

als möglichverkause zu werden. Jede Neugierde, wel-

che ein bloßer Zuschauer in dieser Beziehung haben

kann, muß sich nothwendig in Mitleid und Abscheu ver-

wandeln Kein unkekschiedder Geschnchkekwiko gesch-

ret; in langer Reihesitzensie auf M Erd-e Und fv Ost
ein Kaufen sich zeigt, werden sie angehalten, das Maaß

ihrer Körperkraftqkk den Tag zu legen. Uebrigens sind
die Regen sehr iheukk gewordenedie, welche noch vor

drei Jahren für 35 bis 40 Pfund zu haben waren-

kommen ietzt aus so bis 70 zu stehen.
N. Monseeschr.f. D. v11. Bd.« Hee. H h
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«

Daß Brasilien nicht der Wohnsitz der Litteratur ist,
kann als-bekannt not-ausgesetzt werden. Bäche-. und

Schriften- sind hierüber-bangetverboten, so wie alles-

wodutch die Einwohner dieses Landes zu einer Kenntniß

des vorhandenen Zustandes der Welt nnd der Erscheinun-

gen desselbengelangen könnten. Ihnen ist also die grbbsie

Unwissenheit eigen, und an dem Stolze, der diese zu

begleiten pflegt, fehlt es eben so wenig. Sie sind wie

sich selbst zufrieden, wenn sie die mit der pvmpbafeen

Beobachtung ihres Kirchenthums verbundenen Ceremop

uien inne haben; mehr-, glauben sie, bedürse es nicht,

nur für gebildet zu gelten. Vergeblich steht Inan sich

THE km Mist-MEDIU- nach irgend einer litterakischen

Einrichtung, nach irgend einem Spornen- eemu Man

von Talent unt. Eine Gezetm welche die Woche zwei

Mal erscheint, wird in der königlichenDruckerei, der

einzigen, die es hier giebt, zu Tage gefördert; aber sie

gewährt dein Volke keine Kenntniß von dem Zustande

seines Landes, oder von dem Zustande anderer Landen

Sie erscheint in kleinem Fermat, und ist angefüllt mit

Nachrichten von der Ankunft und dem Adgange von Schif-

fen, wozu denn noch einige unbedeutende AuszügkCUS

englischen Blättern kommen. Jn ganz Brasilien giebt

es keine andere Zeitung, die ausgenommen, weiche zu

Yahia erscheint. Jn dem benachbarten spanischenSüd-

Ameeiia bat man bereits angeiavgsm die Unwissenheit

durch-Einführung mehrer dssenklichenCollegia an ver-

schiedenenOrten, und durch die freie Einsubr von Bü-

chern zu verscheuchen, und die Begierde, sich zu unter-
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richten ist hier schon küberall wirksam., Jn Brasilien

fühlt man noch skein Bedürfnis-dieserArt; und die Ei-

sersuchk,welche in einem so begränztenZustande-der

Erziehung Und Wissenschaft UUV Um so vorherrschender

wird, gewinnt in den Gemächern der Brasilianer so viel

- Macht, daß sie kieser zu stehen kommen, als seit-stos-
«

Wilden. Ohne sich jemahls über ein eingebildetesoder

wirklich erduldetiss Unrecht zu beklagen, oder opferte-Ge-

nugthuung zu fordern, legen sie es nur aus die Ver-
,

nichtung Dessen an, der das Gefühl der Rache in ihnen

geweckt hat. Daher die häusigenErmordungem entwe-

der mit eigener Hand, oder durch gedungene Mörder.

Ein Englander« der seit beinahe vierzig Jahren in Bra-

silien lebte, erzähltemir Folgendes, wovon er Augen-

zenge war; die Sache-geschah vor Ankunst der.tönig-

licheu Familie·« Ein briteischer See-Ossicier," dessen

Schiff-hier Erfrischungen eingenommen hatte, ging übe-

pm Schloßplatz nach dem Boote, das ihn an Bord

seines Schifer bringen sollte. Plötzlicherhielt dieser
Mann eine Facadsy die ans der Stelle seinem Leben

ein Ende machte. DerStoß kam von einem Menschen,

der sich in einem unscheinbaren Mantel an ihn geschli-
chen hatte, Um sich zU kckchMWegeneines eisersüchtigen

Gefühls, von welchem der«brlttische See«-0ssicier, es

sei in Beziehung auf die stui oder auf eine Ver-

wandte des Mörd.ers, der Urheber war. Viele Prass-
iianer tragen Messer im Aermel ihres ueberrocks, und

werfen und gebrauchen sie mit großerGeschicklichkeit«
Jch erschrak,i als ich in Nio ekfllhkr daßMesser dieser
Art in England gerade zu solchemGebrauche-verfertigt

Oh-
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würden. Bei Streitigkeiten sind sie gleichbereit, zu die-

sen Mordwertzeugen ihre Zuflucht zu nehmen; Und dann

dient der Ueber-roch über den linken Arm geschlagen,’ zu

einer Art Von Schild. Die Englander in Nio siud so

sehr auf ihrer Hut, daß sie von solchen Vorgängen gar

keine Kenntnißnehmen. Unter ihnen ist es Grundsatz,

wenn sie aus einen Leichnam stoßen, in Galopp davon

zu ·reiten;und wenn zwei Leute in einen Zank gerathen,

der sich mit Lebensverlusteudigen kann, so machen sie

sich gleichfalls aus dem Staube, um nicht für Theil-

nebmer an dem Morde zu gelten. «

I
— .

O

Seitdem sich der portugiesischeHof in Beamten nie«

bergelassenhat, ist in Nio de Janeiro eine Bank errich-

tet worden. Ihre ursprünglicheBestimmung war, den

Handel dadurch zu erleichtern, daß sie zu sechs vom

Hundert discontirte3 doch die Bank« Gesellschaft hob diese

Bestimmung sehr bald aus, indem sie sand, daß sie

durch Privat-Camile und Agenten zehn, zwölf und
.

funfzebn vom Hundert gewinnen könnte, toenn sie An-

leihen machte und ihre Roten auf Sicherheitem die nicht

volle Gültigkeit hatten, nusgeibe. Um sich bei dieser

Art des Verkehrs vorzusehen und einen unsauberen Vor-

zug vor dem Publikum zugewiunens hatte sie die Se-

schicklichkeit,den König zu bereden- daß sie über das

Eigenthum eines Jnsoloenten dtn Vorrang vor allen

Creditoren hätte» Wirklich wurde ein Gesetz dieser Art

bekannt gemacht: eine Neuerung in der Geseygebung
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der Handel-welchwelche vie unseligstenFolgen nach sich

ziehenmußt-N In den Mtisten Fällen mußten die Enge

leindkk darunter leiden, wegen des langen Credies, den

sie zu geben gewohnt sind. Jm letzten Jahre (IS-g)
erklärte die Bank eine Dividende von 20 Procenk; aber

trotzden-Operationen, welche ein so vortheilhasres Er-

gebnis gewährten,kam sie in mancherlei Verlegenheiten-
und zwar aus Mangel an Kenntniß, an Vorsicht und

an Ehrlichkeit,welche in Bank-Angelegenheitenso wesent-

lich sind. In dieser Noth erhielten die Director-en wirk-

same Geldhülse von dem englischen Hause der Herren

Samuels, Philips u. Evens-.- das sich hier niederge-

lassen hak.

Das Einkommen von Brasiiien wird aus sechs bis

sieben Millionen Pfo. Sterling geschähe, nämlich neie

Einschluß der Geldbülse, welche die Regierung aus Por-

tugal erhält. Doch diese Summe reicht nicht hin für

das Bedürfnis des Schatzes. Der Kriegsstaat kann

dies Desicit nicht bewirken; denn er ist unbedeutend.

Eben so wenig die Marian denn sie ist nicht minder

unbedeutend. Je tiefer man nun in die Sache ein-

dringt, desto leichter überzeugtman sich, daß das ewige

und unstillbakeBedürfniß des Schatzes von einer allzu

großen Anhäufungdes Hof- und oee Staat-Personals
in allen Zweigender Verwaltung herrührt. Der König

est ein Mam- von großerNachens-ekeln und das nach»
seinem Wunsch-, sür Jeden etwas geschehen.soll,so
ist es zu einer solchen Ueberladung in der Hof· Und

Beamtenwele gekommen. Wenige europäischeHiner
ben, verhältnismäßiggesprochen,ein so zahlreichesPer-
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soirasi in Fidalgos, Geistlichen und gemeiner-erDimm
«

schafts und wenige Regierungen haben eine solcheum

kahl von Beamten und Angestellten. Außer den drei·
»

hundert Maulthieren und Pferden zu St. Christovao

giebt es eine gleiche Anzahl in der Hauptstadt, und

diese werden nicht für die königlicheFamilie, sondern

zum Vortheil der Fidalgos und der übrigen Hofleute

gehalten. DieAusgaden nehmen kein Ende, und doch

fehlt es an Glanz und Eleganz. Die Cabriolets sind

breite ungeschickteFuhrwerke, von Maulthieren gezogen;

und obgleich ein«Vorreiter auf einem von diesen-Mani-

thieren sitzen so wird man doch den Fidalgo sehr häu-

sig die Peitsche gebrauchen sehen, damit das Ding im

Gange bleibe.
-

-

Die ungemeineAnzahlder Personen vom Hofe uho

von der Regierung unterscheidet sich leicht durch ihre

Manier-, gestutzte Hüte zu tragen. Die Bänder und

Orden in den Knopflöchernder Schreiber, und die

großeFülle von Sternen, welche Fidalgos, Kaufleute

und selbst Krämer tragen, beweisen, daß »diese Arten

von Dekoration in der Hauptstadt mit großerLeichtig-
keit erworben werden. -

Viele von den Anforderungen an den Schei- wer-

den durch Anweisungen auf die übrigenProvinzenHab-

gemacht, und wenige Militcirs und andere Personen,
welche«Anweisungen auf entfernte Plätzeerhalten) ver-

säumenes, stch Ordres auf d»en·Provinzial-Schatzzur

Liquidationihrer Rückstandegeben zu lassen. Dies de-

wirkt denn, daß die ProvinziaiiAererienstch in nicht

geringer Verlegenheitbesinden. Der Schatz von Nie



-- 48747 —- —

zieht hckqsigask-den von-Babia Perikantlmem Dee

letztere has-solche Anforderungenbis«zum Bett-as von

dreißigTon-as Reci, ungefähr gooo Psa. monatlichp li-

quidikt-; indeß ist für brietischeKaufleute nichts gewöhn-

liche-, als daß sie diese Sicherheit erhalten und sie lange
aufbewahren, ehe Zahlung erfolgt .

—

.- .

Die diasilianischeRegierung düeseeIch ganz un-

sireikigrühmen, eine von den reichsten der ganzen Welt

zu seyn, wenn die unermeßlichen-Kräftedes Landes mit

Nachdruck und Geist verwaltet, und wenn Rücksichtge-

nommen würde auf die Maßregeln, welche nöthigsind-
um nur einen schönenTheil der Vol-theile, welche sie

darbieten, zu »bemessen.Brasiliens Einkommen beruhet

hauptsächlichaus folgenden Artikeln: I) ein Fünftel von

allem Golde; a) ein Zehntel svon allen Producten-de-

Landeel, von dene jährlichenErtrage aller Häuser und

.Shaearas, von Sklaven und von allem Sklaven- und

und EigenthumsvekkehfzZ) ein Zoll auf alle Artikel-

welche den Parahiba-Fluß passteen,um in die Berg-

wecls-Disteictezu gelangen; 4) ein Zoll bei dein Ueber-

gang über Flüssemit Manlthieren und Pferden. Frische

Neger bezahleneinen..ziveitenZoll, wenn sie in das Jnneee

bei-sendet werden. Alles Schlachtviehzahle·beim Ein-

tritt in- die ProvinzNie de Janeiro eine Tazee von dei-

· nahe to Procent, und Ochsensieischisi außerdemnoch
mit fünf Rees das Pfund besienerr.

,

« Die Zdlle .st-po ein sehr wichtiger Zweig des Ein-

xkamneenss,-und dürften sür Nie allein jährlich5 bi-

öoojooso«;Ps.«:S-ektig9betragen. Hiervon zahlen die

:beitti«schenKaufleute beinahe Zoo,ooo" Pfund. Ueber-
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, haupt trägt diese-Klasse»nichtweniger als Ase-»vonPf(
— Sterling zu den brasilianischen Zdilen bei: funszhn vorn

Hundert werden von ihr von allen EinfahrpArtikeln ve-

zahin und eben so bezahlt sie gewisseZöllevon Austbki

Artikel-n die inden verschiedenenSeestådten leinesroeges

gleichförmigbesteuert sind.
Die Regierung hat-den Diamanten-Distkict von

Serro Frio ineigene Bewirthschaftunggenommen. Außer-

,ordentlich dabei ist«-daß,währendder letztenläoJshke,

Dieser Zweig des öffentlichenEinkommens keinen Gewinn

gebracht hat, und daß die Verwaltung sieh gegenwärtig
in Verlegenheit befindet. Die Compagnie, welche die

Diamant-Gruben gepachtet hatte, ehe sie.zur Regierung
zukückkkhtkktleerror-ed bedeutenden Neichthum: freilich

zum Theil durch ihre Ränke; denn der Summe band

v

sie an eine gewisseZahl von Negern, und durch Besie-

chung führte sie eine weit größerezur Bearbeitung der

Gruben ein, welche aus zwölfbis vierzehnhundert (eng-

lischeuJ Seviert-Meilen bestehen.

Tijuro ist der Wohnsitzdes Guveknörs der Diamant-

-Werke, welche seit einigen Jahren unter der Gericht-«

sharleit des Stnhor Cantara gestanden haben. Die Art

und Weise, alle Reger zu miethen und alle Avkckufefür

dieses Etablissement aus der Stelle zu machmi wird ine-

tner darauf hinwirken, daß es in den Händen der Re-

gierung nicht gewinnreichwerden kann-« Wer unter deut

Geweran steht, hat das Vorrecht, eine gewisseAnzahl
von Negern zu liefern, und die sRänkeyxwelche von

allen-Klassen angewendet werden, sihre Neger ange-

stellt lU scheu«beweisen daß man noch-etwasmehr ine



Auge hat, -»als.den bloßenTagelobn, der aus diesem
Wegezekwpkbeu werden kann. Ohne Zweifelhalt-der
unetlaudte Diamaiiten-.Handel, der auf solcheWeise zu

Skggpe gebracht wird, eine große Ausdehnung Die

königlicheFamilie hat das Rechts sich die schönsten

Diamanten auszusuchen, und nian sagt, der König bei

sitze die schönsteSammlung von Edelsteinen, zwei Mil-.

lionen Pf. Sterling an Werth. Die Diamanten werden

von Tisuco nach Nio gebracht,und zwar unter unlink-

rischer Bedeckung, sechs hundert englischeMeilen weit.

Zu Nie in den Schatz abgeliefert, gehen sie nachLons

don, gegenwärtigihrem vorzüglichstenMarkt. Die Gold-

«minensind gegenwärtigeine weit geringere Quelle des

Einkommens, als sie es-in frühererZeit waren.

Ein drittischer Landmann würde die großenStett-

ken Landes, welche in Brastlien wüst liegen- am meisten

aber die sin der-Nähe der Hauptstadtund anderer per-

nehmen Städte gelegenen, mit Erstaunen und Bedauern

betrachten. Aus einer kleinen Reise, welche ich mit

Herrn M’Keand von Nio nachCapinbamachte, welches

nur achtzehnMeilen von der Hauptstadt liegt, war ich

nicht wenig überraschtvon dem Anblick,vden dies schöne

Thal in sein-m wildenZustande und mit seinen Urwtib

dern gewahrte.Es ist eine Ebene, welche 25 bis 30 eng-

IischeCOECA-Meilen enthalt, und nur hier und da von

sanften Anböhenunterbrochen wird. Der üppigeWuchs
- ds- Psievtm spricht Schande über die Gleich-zürnend
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auc, die einen solchen Boden nicht zu bemidenweis.
,

Einer aus der Gesellschaft begleitete mich auf einen-Spa-
ziergange durch den Wald nach einem weißenHauste d«

lqmsNandez des Thales aus einer Anhöhe gelegen wes-.

Der Eigenthümer wnr ein Pächter von Zacken-obr, der «

eine hübscheQuantitätNum machte. Sein Sohn war

ein Priester-,und das Eine Ende der Veranda bildete eine

kleine Kapelle, geschmücktmit golddesetztenVorhängetr.
Es war Sonntag, nnd die Glocke hatte bereits das

Zeichen zur Messe gegeben. Die Andächtigenversammel-

ten sich also. Von den Frauenzimmer-nwandelten meh-

rere« wie in Schaut-nnd, ohne Schuh« und Strümpfe.

Eine Quelle zwischen einigen Felsen diente zur-Reini-
gunsi AMICI ib- tam-ta4n in seidenen Strümpfen
und gesiickienSchuhen zurück,bestieg den Hüg·t,,k.«k

zur Veranda sühnte,setzte.-sichauf den Boden- schlug

sich an die Brust, nnd nach einigen anderen kurzenCe-

reinonien ltnnr es miti dem Gottesdienst udgetham Der

Padre setzte sich, um Karten«zuspielen, und einige von

den Frauen tanzten nicht übel zusden Costa-neuem
i

.

ccie Jurisetzungxsolgtx
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Nede des Fürsten von Talleyra.nd,
gehalten in der Sitzung der Pairkaw
mer vom -,26.IFebruar, in Bezug auf

Frankreichs neue»Preßgesitzgebung.

»

Meine Herren, wir halten«seit einiger Zeit-,so selt-

same Vorschläge, so verwegene Behauptungen vernom-

men, daß alle Gewissendadurch in Verwirrung gebracht

sind. Zum Glück sind die Wortstreike zu Ende gesührtz
die Leidenschaften haben sich erschöpft,ehe»,dieFragen
VVI Ihnen erscheinen. Fä- Mai-me- tvetchemit einein

Theile der legislativen Macht bekleidet sind, ist es ein

großerVertheil, ihre Untersuchungen beginnen zu könnenj

ohne die Leidenschaften zwischensich und der Wahrheit

zn haben.
«

,

-
-

Was aufklink- kürztauch ah. Um kürzerzu- seyn-«

halte ich es für nützlich,zurückzugebenauf den Ursprung

der Fragen, die uns beschäftigen.Jn den Seiten der

Stürme verwirren sich die Wege. Wir wollen verste-

chen, sie wieder aufzufinden. »
-

Der Senat des Kaiserreichch der mit grausamen

Leichtsinn,und, ichmöchtesagen, mit großerUndank-

barkeit heut-theilt worden ist«setzte,von Bonaparte's Ba-

jonetten, die lange noch nicht ganz zerbrochenwaren-

bedroht,- in der Eil eineVerfassung zusammen, die an

lskdksldssehr unvollkommen Mep- wodurch lebe-Frank-



reichsinnigster Wunsch- die Rückkehrdes Hauses Beut-.

bon, und daswichtigste Princip aller Freiheiten,die Frei-

heit der Presse, lebhast ausgedrücktwurde.

Wenige Tage darauf erschien.die denkwürdigeDe-

«claration fvon St. Quem Jn diesem Denk-nahte der per-

sönlichenWeisheitdes Königs, welches der Eharta vor-

anging und immer eine treue Jnhaltsanzeige derselben
bleiben wird, ist die tröstendeLosungder gewagten Fra«

gen enthalten, die man in der letzten Zeit allzu unvor-

sichtig behandelt hat.
Sie beginnt init folgenden rührendenWorten:

«Durch die Liebe des Volkes zum Throne Unsrer
Väter zurückberufenls—-

Ske sehst-« Meine Her-ern nicht den siegreichenWas-

fen der verdündetenKönigeglaubt Luowig oer Achezehaee
die Rückkehrin sein Geburtsland zu verdanken; seine

Erkenntlichkeit wendet sich auch nicht gegen einen Theil
des französischenVolkes, und er spricht hierin, wie die

Geschichtesprechenwird. Der Liebe seinesg anzen Volkes

will Ludwig der Achtzehnteseine Rückkehrverdanken: er

wer-kündigtes;»er rühmt sich, von ihr ans den Thron
»seinerVater zurückberusenzu· seyn. Allerdings hatte er

währendseinerUnglückszeitkeins seiner Rechte-abgeschw-

ren, und die Nachwelt wird ihm dies doch Wechnenz
aber dieser so weise, in der Geschichte so bewandeete

König wußtesehr wohl, daß die Rechte der Könige ohne

die Liebe der Völker ost. nur ein prachtvolles Zeugnis

von»dem Nichts menschlicherGröße sind, und»weil er

dies wußte,erhob er sich in der Anrede an sein Volk zu

der sonstenund gemäthlichenSprache der Dankbarkeit.



«- 493 —-

Weiter fügt It VWUI
,

»

»Gut-achtetdurch das Unglück der Nation, die

Wir zu regkskm bestimmt sind- ist Unser ersier Gedanke,

jenes-gegenseitigeVertrauen anzurufen, welches für ihre

Ruhe und ihr Glück so nothwendig ist..«
.

Er hat es erlangt, dieses Vertrauenz und ever

möchte es einem Könige versagen, der es verlangt als

Erwiederung für dasjenige, das er selbst schenkt; der es

verlangt, weil er es gebraucht, um Gutes damit zu de-

wirienl Er hat das lange Exil benutzt: er ist über-«

das Unglückseiner Nation erleuchtet; er kennt die ver-

schiedenen Ursachen desselben,die inneren sowohl ais die

äußeren. Seine Weisheit tvill die letzten Spuren dessel-
ben verwischen: er ist nicht erstaunt über die. großen

Veränderungen,welche während einer Abwesenheit von

25 Jahren entstanden sindz er freuet sich, Frankreich

furchtbarer-, kunstsieißiger,vor allein aber aufgeklärtee

wiederzusindem als er es verlassen battez er fühlt,

daß er für dies neue Frankreich, voll Leben und Macht,

regieren soll.
s

Meine Herren, ich bin nur Geschichtserzahlerz ich

berichte bloß die Werte der Weisheit des Königs. Hier

sind seine eigenen Worte: s

»Entschlossen, eine liberale Verfassung anzu-

nehmen, wollen Wir, daß selbige weise gedacht sei« —

Die Worte eines Königs, wie der unsrige, bei-die-

nen mit ehrerbietigerAufmerksamkeiterwogen zu werden.

Ek ist entschlossen. Entschlossen; denn, wenn er

weiß, daß er der Adtömntlingvon zwanzigKönigsk-ist-

sp weißer auch, daß ek im Jahre 1814 spricht.



An einem anderen Orte ist es wiederumder Kö-

«nig,welcher sagt:-
«

»Wir haben, nach-dem Beispiele der Könige Uns-.

rer Verfahren, die Wirkungen der stets wachsenden Fort-

schritte der Aufklärung,die neuen Verhältnisse,welche

diese Fortschritte in die Gesellschaft eingeführt haben,

die Richtung, welche den Semüthern gegeben ist, und

die großenVeränderungen würdigenmüssen,die daraus

hervorgegangen sind. Wir haben anerkannt, daß der

unsch Unserer Unterthanen nach einer Versassungsuh
kunde der Ausdruck eines wahrhaften Bedürfnissesist.«

Der Wunsch seines Volkes ist bis zu ihm gedrun-

gen; er weiß, daß dieser Wunsch der-Ausdruck

eines wa«k)kh?kftens-Bidütfnisses ist, ein Emph-
niß der Fortschritteder Aufklärung.und neu-— ruhen«-»-

Nachsolger Ludwigs des Viel-zehntenkein Bedenken, sich

einer Macht zu berauben, die sortan weder in den Sit-

ten, noch in der Meinung mehr vorhanden ist; er will

nur über ein freies Voll herrschen; er will diesem Volke

eine weise gedachte Constiturion geben - eine liberale

, sogar; denn dies ist das Wort, dessen er sich bedient,
und ich führees hier an, weil ein elender Partheigeish
unt die tröstlicheLehre von der menschlichen Vervoll-

kommnungssähigkeitzu brandmarken, aus diesem Worte

eine Beleidigung zn machenversucht hat. Wir sind die

Vertheidiger der öffentlichenFreiheitem und mit aller

Sicherheit-dürfenwir uns dieses Titels rühmen,der un-

ter so" vielen andern in die Krone des Königs einge-

setzt ist.

Auch wollte er der Charta einen erhabenen und
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beiligen Charakter-geben,als er,. nachdem erdies Rechte
und die Pflichten des Fürsten-Die Rechte und-die Pflich-
ten der Unterthanen skiekchllkkefolgende schöneWorte

hinzufühka
«

»Im klarsten BewußtseynUnserer Absichten, und

stark durch Unser Gewissen, verpflichten Wir uns, vor

dieser Versammlung, welche Uns hört,-treu zu seyn die-

ser eonstitutionellenCharta, wobei Wir Uns vorbehalten,

deren Auskechrhaltung mit neuer Feierlichteit vor den

Altar-en Dessen zu beschwören,welcher in gleicher Hand

Könige und Nationen wagt. « «

Diese Erneuerung des Bündnisses,von der Erkennt«

lichkeit und der Treue aufgefaßt, enthält alle Geheim-

nisse der Zukunstt mit der Charm, Ruhe; ohne dieselbe,

Unglücke . :

Essscheint mir, meine Herren-daß dieser Rückblick

in die Vergangenheit ein starkes Licht auf den gegen-

wärtigen Zustand Frankreichs wirst, und uns zugleichdie

Lösung der vorliegenden Fragen erleichtert. Denn umbr-

lich, wenn die den Kammer-r til-erreichtenGesetzvorschlckge

dem sanften, vertrauensvollen und freisinnigen Geiste,

der bei der Abfassung der Cbarta obgetvaltet hat, gemäß

sind: so ist es unsere Pflicht, sie anzunehmen;

tragen sie hingegen das Gepräge von dem Geiste der

Erbitterung, des Mißtrauens und der Kleinlichteitt so

ist es unsere Pflicht, sie zu verwerfen.

Das Gesetz vom May 1619 bestimmte Strafen
für die Verlegung-n der konstitutiv-teilen Autorität des

Königs. Das neue Gesetz unterdrückt das Wort con-

stitutionelL Wozu diese Weglassung? Weit ste, sagt



i

man, die königlicheAutoritätbegrcknztzweil sie die, vor

der Charta vorhandene königlicheAutorität ohneSchutz
läßt. Bei einer so ernsten Frage scheinen mir derglei-

chen Antworten sehr schwach. Die Gransen, überwrlche
man sich beklagt, wer hat sie denn gesetzt,wenn nicht

die, Weisheitdes Königs? Der Eifer, den man hierin

zeigt, scheint mir sehr am unrechten Orte; denn er

zwingt ja nur den König, Geschenke seiner Güte zurück«

zunehmen. Er hat gewollt, daß seine Macht durchdas

. Gesetz begranzt sei, und man verlangt-, daß der Ausdruck

dieser Macht ohne Granzen bleibe. Die Absichten des

Königs waren vertrauensvoll und freisinnig. Erhält
man ihnen diesen Charakter? Aber ich höre sagen, daß
die Autorität de- Kimias vor der Charta nicht den Ver-

letzungen der Libellisten Preis gegeben werden dürfe.

Wer zweifeltdaran? Doch der Artikel des Gesetzes,
«

welcher weislichdie Verletzungen der königlichenAuto-

rität bestraft —- entsprach er etwa nicht eurem Zweck?
Und wenn er ihm nicht entsprach, mußte man nicht Be-

denken tragen, durch eine so unklizgeUnterdrückung
Frankreich glauben zu machen,daß dieserWortkrieg nur

ein Vorspiel zu einem ernstlichen Angrisfaus seine Ein-

richtungen sci? Je mehr ich dies Gesetz untersuche, de-

sto mehr setzt es mich in Erstaunen. Ich forsche, wo-

her dieser Geist des Mißtrariens und Mr Furcht, den

man in jedem Artikel wahrnimtnt, rühren könne. Jn

den Werkstättendes Kunstfleißes, wie in den Palasten
- des Neichthums — überall süblt man das Bedürfniß

des Hauses Bourbon. Meine Herren,ich bin berechtigt,
dies zu sagen; denn, eine persönlicheStellunm deren

OT-
·

gan-
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LCMW Werth ich fühieebat mich Initganz Frankreich in

Beziehunggebracht, mit Einzelnen und mit Massen, mit

den Häuptern des Heer-es und mit denen der Verqu-

zgngz die Gemächerhaben stch mir aufgeschlossen,und·

in allen habe ich den Wunsch erblickt, ,
den ich hier ais

französischeGesinnung des-kündige.Jetzt, wie im Jahre

1814 und wie vor acht Jahrhunderten, würde die Ra-

tion dasselbeHans auf den Schild erheben.Der einzige

Unterschiedzwischendamals und jetzt würde darin beste-»

heu, daß gegenwärtigalle Hände —- alle und nicht

bloß einige privilegirte — diesen erhebenden Schild be-

rührenwollen, um ihn noch höherzu lheben.Doch ich

fahre fort.

Das GesetzVon 1819 hatte dem Schwurgeeicht das-

Erkenntnißüber Preßvergehnngenübertragen;
das neue

Gesetz entzieht ihm dies Erkennkuiß, Um es der Besse-

rungs- Polizei zuzuwenden. Welches von beiden Ge-

setzen ist dem Geiste der Charta gemäßer?Um diesen

Rückschrittzu entschuldigemhat man gesagt, die Charta

habe das Schwnygerichtnur in dem Zustande erhalten,

worin es« sich bot dreRestanrationbefunden; das Er-

kenntnißüber Preßoetgehem
eine ganz neue Aktridutions

sei eine Entstellung der Charm, ein Ausnahme-Gesetz

und um zur ,

Charta zurückzukehren,müsse man die

SchwurgerichteVon einer solchen Bestimmung befreien.

Welche AusstüchkexHier ist der 65. Art. der Charm-

nnd danach mögen Sie urtheilen:

»Die Einrichtungder Geschwornenwird beibehalten.
Veränderungen,welche eine längereErfahrung für nd-

N.Mpnateschk.e.-d.v11.Was-Hist» J- i
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tbig erachten möchte,können nur durch ein Gesetzhe.

wirkt werden« ·— —

Nun wohl! die Erfahrung hatte gesprochen. Man

hatte erkannt, daß die Preßoergehungenvon einer frü-

heren Gesetzgebngnicht vorher gesehen waren; denn es

gab keine Preßfreiheir.Man hatte eingesehen,daß, um

die Würde der Schriftstellerei zu ehren, ein Schriftstel-
ler, dessenName vielleicht in ganz Frankreich, in ganz

Europa geachtet'wird, schicklicherWeise nicht drei, oder-»

dielmehrzwei CorrektionsoRichtern anheim ge-

stellt werdens könne,um auf dem Stühlchen sunimarischer

Justiz zwischen einem Freudenrnädchenund"einem Gau-

dkeb zu sitzen. Man hatte gefühlt, daß ein so untergeord-
netes und eben deswegen strebt-zugege- Tkihxmazwem

dem Angeklagten noch der Gesellschaft, so fern es ehe

Vortheil ist, den Schwachen gegen den Mächtigenzu

beschützen,die nöthigenGewähr leiste, und daß eine

Appellation an den königlichenGerichtshof, selbst wenn

sie von dein besten Erfolge wäre, den Schriftsteller nicht

schadlos halten könne für alles, was in denr ersten
"

Verfahren Vor einem Tibunal der Verbesserungssipolizei
ihn gedemüthigtund gebrandmarkt hätte.

Die durch das Gesetz von 1819 zuvakkka Der

Schriftsteller bewirkte Veränderung war Also nur die

Erfüllung einesxVersprechensder Charta in Bezug auf

die allmähligeVervollkommnung der Geschwornen Eine

Verletzung der Ebene-, ein AusnuhmesGesetzdarin se-

hen, würdeeine Verkehrtheitdes Geistes seyn, die man

nicht voraussehen darf.

Die Preßfreiheitmuß das Privatleben achten: das
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Ins-M oekFamicie ist heute-Fundseiest oieunokduum

gen, die sie bisweilen stören, dürfen unter der Feder
dkz Schriftstellers nichtzu einer Agung der öffentlichen

Bosheit werden. OeffentlicheBeamten besinden sichin
dieserHinsicht unter dem Schutze des Gesetzes, wie Pri-

vat-Personen; und damit dieser Schutz wirksam sei,

sordert Jeder die Absasser des Gesetzes auf, ihre ganze

s-Einbildungskrast zur Vervielsckltigungder Vorsichtund

Strenge aufzubieten. Hier ist Strenge Gerechtigkeit;
und man wird ihr seinen Beifall nicht versagen, weil«

sie zum Vortheil der öffentlichenMoral,v zumVortheil
der Ehre und Ruhe der Familien, und selbstzum Vor-

theil der wahren Freiheit gereicht-. Gerade diesbakte

das Gesetz von Itztg nicht hinlänglich geleistet; dies

war die wichtigsteVerbesserung, die man ihm wünschen

komm, wo ee iaunoegaiftich,weshalb das neue Ge-

setz sich nicht-damit besaßthat.
v

Dagegen hat man sich desto mehr bemübet,die

Ruhe der Staatsbeamten zu sichern«Das Gesetz von

1819 berechtigte zu einem Zeugenbeweisegegen sie in

Beziehung auf tadelswerthe Verwaltungs-Handlungen;
das neue schneidetden Zeugenbeweisab, und laßt nur

schriftlicheBeweise zu, welche von der Hand-des für

schuldig Geachtetenselbst herrühren.Und doch, meine

Herren-, zvissensie sammt und sonders, baß Bestechum

gen, daß Mißbraucheder Gewalt geschebem ohne das
schriftlich darüber verhandelt wird. Ein Präsectz. B«

verkauft irgendeine Erlaubniß, die wider das Gesetz

ist; glauben Sie aber, daß er über den Preis seiner

Jnsamie Quittung ausstellen wird? Ein Dorsschuizver-

Ii 2
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ordnet die willkührlicheEinsperrung gegen einen armen

Bauer-; wird er so ungeschickt sehn, einen schriftlichen
Befehl-zu geben«um Spuren seiner kleinen Thrannei
zurückzu lassen?

«

Wenn nun für solcheVergehungen und für so viele-
andere, deren Aufzählungallzu weit führen würde , dem

Schriftsteller, der sie bekannt macht, der Zeugendeweis

versagt wird, will man alsdann nicht Ungestraftheit,

und, in Folge derselben, Verbrechen? Und das Gesetz,
das auf diese Weise den Schwachen entwaffnet und den

Unterdrückerauf das Anstößigstebefchützet—- wåre ein

Gesegdeo Freiheit, ein Gesetz, dasdem Geiste der

Charta entspricht? Nein, meine Haus« das ist usw-»k.

bar, und unsere Pflichterfordert, daßwir es verwerfen.

Jn diesen strengen Folgerungen bin ich meiner

Sache um so mehr gewiß,— weil ich die Autorität eines

rechtschaffenenMinisters für mich habe, der fein schönes
Leben durch einen ruhmvollen Tod gekrönthat; ich
meine den Herrn von·"Malesherbes.Vernehmen Sie,
was dieser großeMann sagte und funfzig Jahre vor

der Eharta an die Encyclopädistenschrieb, welche die

Strenge der Regierung gegen die Iournalisten jener Zeit
in Anspruch nahmen.

.

»Mein Freiheits-Princip,antwortete er ihnen, ist

nicht auf die Litteratur beschränkt,und ich bin sehr da-

für, es für die Wissenschaftder Regierungauszudehnem
ohne die Kritik von den Operationen des Minister-items

auszuschließenEs hängt nicht von mir ab, diese Fee-·-
heit so umfassend«wie ich wohl wünsche,für die übri-



— 501 —

gen Verwaltungszweigezu erkdeilenzernster den mei.

qigm betrifft- so fault Niemand sich darüber beklagen,

daß ich ihn in Stich lasse. Wenn man also irgend el-

nen Theil meiner Verwaltung tadelswerth findet, so

brauchen die, welche sich darüber beklagen, ihre Gründe

nur öffentlichbekannt zu machen. Jch bitte sie nur,

mich nicht zu nennen, weil dergleichen in Frankreich
nicht iüblichist; allein sie können mich so deutlich be-

zeichnen, als sie wollen, und ich verheißeihnen dazu
volle Erlaubniß-« »

(

Glauben Sie, meine Herren, daß ein Mann,der

im Jahre 1756 eine so edle Sprache redete, im Jahre
1322 den Zeugenbtweis gegen sich.eb8eiedtst bilden
würde? Er hätte so demüthigendeVorsichtvon sich ges

-

stoßen; sein großes Gemüth wäre davon empört ge-

wesen.

Ich stimmemit Herrn von Malesherbes für die Ver-

wertung des Gesetzes.
Wenn jedochnoch einige Uebeeeinkommnissezu hof-

fen seyn sollten, -so würde; ich das Gesetz mit drei

Abänderungen anzunehmeneinwilligen. Einmal, daß

das Wort «eonstitutionell«in dem zweiten Artikel wie

der hergestellt und daß der-ganze Artikel so abgefaßt

würd-,-wik per Herr Gras de Bastard es gestern der

Kammer vorgeschkagenhat. Zweitens, daß der Zeugen-
·

bewei—s,«wie das Gesetz vom Mai its-g ihn gehen-ge

hat, gegen Staatsbeamte in Dienstthdkmgm zugelas-
. sen wird. Drittens, lasse ich aus meinem Votum alles

weg,. was ich über die Jurn zu sagen gedachte,weil
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derselbe edle Tode-, den ich so eben genannt hab-, in

seiner bewundernswürdigenRede diese reiche Frgge ek-

schöpfkhat. Jch würde ihn bloß wiederholen, oder ich

würdeweniger gut, als er, darüber reden. Ich behalte
mir vor, fürvsein Amendement zu stimmen.
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«Bruchstück

aus des Herrn von Pradt Europa und Amerika
im Jahre 1821.

«

Wenn die Nicht-, Civilisation das Mittel der

Unwissenheit, so wie die Bedingung aller der Abge-
·

fchmacktheitenwar, welche die Welt regiert haben: so

muß man heut zu Tage-, wo die Civilisatiom ge-

stärkt durch eine allgemein verbreitete Aufklärung,tag-

liche Fortschrittemacht, e- nur mit ihr halten und das

sanfte and leichte Joch der Vernunft, das sie an die

Stelle des drückenden Jochs der Unwissenheit bringt,

willig übernehmen. Man ver-kenne ja die Civitisation

nicht! Sie ist großmüthignnd wohithatigz jede ihrer

Handlungen bringt Genuß, und über-schüttetmit Gaben

aller Art. Allein sie macht auch ihre Forderungen. Sie

vektqngt den Gehorsam derer, die sie stark macht, nnd

wikd leicht böse über den Widerstand ihrer Günsttinget

sie gestattet nicht,daß man zwischen ihr und ihrem Ge-

ggusqtzewählez sie ist eine eisersüchtigeGottheit, wel-

che keine andere Götter zuläßt. Man muß von ihr

auch nichtlvequngemdaß sie sicitig werde; denn-sie
würde schon vorgerücktseyn, währendman noch mit ihr

nnterhandelte. Jkk ihr stecktein unerschöpslichesPrinrip
von Wirkung und Gegenwirkung:jede ihrer Kraft-Am-

ßeklmssnzieht eine zweite nach sich,und in dieser uner-
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meßlichennnd nnzerreißbarenKette hängt der ersteRing
mit dem letzten zusammen, und dieser wird aus der

Stelle zur Ursache eines neuen , der mit derselben Fä-

higkeit, sichzu vervielfältigenund sich auszudebnem be-

gabt ist. Die Civilisation siellt in der Gesellschaftjene
von einer weisen Hand in den Werkstätteneingeführte

sinnreicheMechanik dar, welche in anhaltender Bewe-

gung auf sich selbsi zurückwirkt. Von Amts wegen,

aus Bedürfnis, mehre jeder, sowohl für· sich als isiir

Andere, die Civilisation,und jeder macht sich eine Ehre

daraus; denn wer möchtewohl in der öffentlichenMei-s

nung als außer dem Umkreise der Civilisation besinds
lich da stehen? Reinwohl-e olese«.huldigung,die ihr der

Cioilisation darbringt und die wie wohlthaeiger Thau auf

die Erde herabtrciufelt, wo sindet sie ihre letzte Anwen-

dung? Doch wohl in der Gesellschaft, doch wohl da,
wo alle Ergebnisse dieser Huldignngsich sammeln und

vereinigen?Diese ist es also, wofür ihr auf eine un-

-vermeidlicheWeise arbeitet, wofür die ganze Welt arbei-

tet; anf sie bezieht sich also der Gegenstand eurer An-

strengungen, eurer-Huldigungen:die Civilisation.·

Allein, wenn diese Gesellschaft-nunangefülltist mit

den Wirkungen und den täglichwachsenden Kräften der

Eivilisation —- wao wird sie thun? Was werdet ihr
selbst damit machen? Wenn die Wissmschast,welche
über alles Kenntnißgiebt, nnd der Neichthum,welcher

seinerseits die Unabhängigkeitgewåhkksssichim Schooße
der Gesellschaft veroielfciltigt haben und ihr natürlicher-
Zustand geworden sind -- werden sie dann keine Wir-

kungenhervorbringenJWird es seyn, als ob beide gar



—505--

nicht da- wären-? Mit demselbenRechte könnte man sa-

gen,«daßNichts und Dasepn dieselbenWirkungen ber-
- vorzubringenvermögen,und daß das Feuer mitten unter

Brennstossennicht aus dieselbenWirken werde. Die Ge-

sellschaftwird also, nach Maaßgabeder Fortschritte, wel-
-

che die Civilisation gemacht bat, vorrückenzund da diese

Fortschritte die Regierung der Gesellschaft, so wie alle

ihre übrigen Theile, berühmte so folgt daraus nothwen-

dig, daß jeder Fortschritt in der Cibilisation die Men-
"

schen, je nach dem Grade ihrer Aufklärung, zu einer

Regierung führt, welche durch sestsiebendeundaus die

PrinripedergesellschaftlichenOrdnung gegründeteGesetze
geregelt ist. Was den Menschencivilisirt, das macht

ihn auch ronstiratipneux das Band»zwischendiesen hei-

dm Dingen ist unzerstörbar,und nur weil man es nicht

genug beobachtet hat, wird so viel Geschreierhoben,so
viel von beiden Seiten gestritten.

s

Wir wollen die Theorie durch Beispieleaufklären7
und unt alle Weitlauskigkeitzu vermeiden, wollen wik

dies Mal nur von der Größe der Steuern reden, die

Von den Völkern entrichtet werden.

Ein kleines Land, wie Großbritannien,"reicht hin

sür eine jährlicheSteuer von zweiMilliarden (Franken),
die Akmenkqxemit einbegriffen, und für eine Schuld
von nahenn dreißigMilliskbms «Dik3 ist erstaunlich;
dies gewinnt .das Ansehn einer Fabel, eines morgenlckm
dischen .Meirchens; in der Finanzkunstsind dies ägyw

tische Pyramide-m Frankreichseinerseitszahlt jährlich
eine Milliarde an Steuern aller Art, nnd ist ruit einer

Staatsschuld von drei Milliarden del-isten Vor etwa
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einem Jahrhundert um die Zeit, wo Ludwig der Vier-

zehnte starb, berechnete es sein Einkommen nur auf

no Millionen, wie der von dem General-Controlleur

Demarets sür das Jahr 1710 entworfene Finanzplan
beweisen Einige Jahre späternahm es seine Zuflucht

zu einem Bankbruch; es wußte sich nur dadurch zu er-

-leichtern,daß es seineBürger an den Bettelsiab bischkss

so weit war es noch in der Civilisation zurück.Heut

Zu Tage gedeihet dasselbe Land unter einer zehnfachm
Last-, ohne sein-Territoriumvergrößertzu haben. Wo-

her s.nun dieser Unterschied?. Von den Wundern der Ci-

einsekipa Diese hat in ques- Zweigea menschlicherBe-

itiebsamkeit Wunder bewirke, welche Frankreichs Reich-

thum vermehrt haben: Wunder in der Wissenschakq

welche, auf die Künste zurückwirkend,diese fruchtbar-er

gemacht hat, indem sie vollkommner, verbreiteter, leich«

ter und minder .kosispieliggeworden send. Woher aber

rührtauch dies? Von demjenigenTheile der sittlichen

-Civilisation, welche an dem Bankbruch die Rebenbegkisse

von Schmach und Dummheit geknüpftnnd gelehrt hat-

daß Treu nnd Glaube alle Beutel öffnet, wähkmd M

Gegensatzvon Treu und Glauben alle verschließt-

Die Civilisation hat unzähligeSchriften über die

bessereArt der Steuererhebung und über die bessereOrd-

nung in der Verwaltung hervorgebracht- Ein Adam

sSmirh tritt aus« und in ihm zeigtsich der Mann, der

das öffentlicheEinkommen regeltund die Quellen an-

giebt- OUs welchen es geschöpftwerden muß; er ist der

Rousseaus in der Staatswirthschast. Tausend

Andere stürzensich in die durch ihn eröffneteBahn, und
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ins-mEn- .Fortscheitt nach dem andern gemacht-wird,
vereinigt man sich zuletzt in dent Satze, »daßdas Prin-

kip alles Guten in der Finanz-, so wie in allen übrigen

Theilen der Verwaltung« in der Oeffentlichteit besteht.«

DieseMeinung wird allgemein.Die- Umwälzung,wel-

che der Uebel-sang der geheimenNegierungen zu den ös-

sentlichen ist, stellt sich als unvermeidlich dar und vollen-

oee sich. und warum-e Weit durch vie Tiviiisenpnvie

Dinge aus den Punkt geführtwaren, daß entweder sie,
die Quelle der Ordnung und Oeffentlichteit, oder die bis

dahin gültigeRegierungsweise, welche lauter Unordnung

und geheimeWege in sich schloß,weichenmußte.Adam

Smith hat die Bahnen der Verwaltung aufs-deckt-wi-

Rctvton die Himmelsbahnem und die Staatswirtdschast

hat in der von ihm gestisteten Schule dieselbenFort-

schritte gemacht, welche die Astronomie Newton zu ver-

danken hat. Ach, warum mußten diese beiden Leucht-

thürme, von welchen der eine den Himmel, der andere

die Erde erhellt hat, nicht zuerstauf Frankreichs Gesta-

den erscheinen! -

Aas- hcllt und trägt sich demnach in den Wirkun-

gen und in den Fortschritten der Civilisation. Sich da-

gegen sperrem ist wahrhafte Kindereiz und wenn man

auf dem Punkt, wo die Dinge einmal sieben, versuchen

will, sie aufzuhalkkklesich ihr ZU Mkiiethe sie zu he-

tåmpsem so heißtdas nichts weitere als sich eine kurze

Frist verschaffen und sich eine Niederlagebereiten«welche
der ausgereizteGegner nur um so sühldarermacht.

Ein in die Augen springendesund zugleich-fürch-
terliches Beispiel liegt vor unseren Augenz von allen

Seiten strömtes Belehrungaus«-
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Aus ungewohnten Bahnen erhebt sich anoleou
nnter den Sterblichen auf den höchstenThron, welcher
die Wen heheekschehat. Er ist ein Kind«oek Cis-inse-

tionz er hat von ihr alles empfangen. Aus allen

Kräften beförderter sie, man möchtesagen, daß er, un-

geduldig üder ihre langsamen Fortschritte, ihr Flügel ge-

ben will; Wunderoon Betriebsamkeit und Arbeit ent-

stehenauf seinenRuf. Doch neben den Antrieb stellet
er die Schranken; er will noch wählendürfen,und zeigt
sogar noch Stücke Von der Fessel: er, der den Simplon

geebnetnnd die polhtechnischeSchule gestistethat« will

zugleich Frankreich knebelm
«

Vor ihm Verstummt die

Erde; alles. liegt zu sei-Im Füße-se man graue-, das

Ende aller Tage sei gekommen. Doch wartet nur einen

Augenblick, und ihr werdet sehen, was die Civilisation

vermag. Er wollte sie für sich, den Einzelnen, allein;

sie aber, die keines EinzelnenSklavin seyn mag, trennte

sich von ihm. Stolz und frei, geht die Edle zu seinen

Feinden über, und bringt in ihre Geister das Licht, das

ihnen hie dahin gefehlt harre; in ihre Hei-we lege-sie

Waffen, ähnlich denen, die seinen Arm so furchtbar

gemacht hatten. England, Rnßland, Schweden, Deutsch-
land, getrieben von einem Geiste, der nur von ihren

Fortschritten in allen Theilen der Civilisation herrühren

tonntespdetrachtembesprechen,vereinigen sich, und füh-

len sich fähig ihren stoizen Gegner anzugreisem Ein
-

beinahe ersiorbenedVollsgesühl erwacht in den Herzen
der Nationen, welche Napoleon seinem"Neiche einver-

leibt hat« Geleitet von allen Mittelnder ’Cioilisation,

stürztsich ein sürchterlicherAngriss auf ihn; er fällt nnd
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fqllknd bekennt er, der Dictator Europa’s, so lange ihn

die richtigeEinsicht leitete: daß nicht die Con-

lition ihn enthront habe, wohl aber die frei-,

sinnigen Ideen des Jahrhunderts, d.h. die Ci,

vilisation durch die von den Mitteln dieser Cibilisation

gestärtteHand der Verbündeten. Wenn das Genialde

euch santastischscheint, so giebt es ein sicheresMittel-

es an ein wolkenloses Licht zu stellen. Setzt an die

Stelle der rivilisirten nnd täglich an Civilisation zuneh-

menden Europåer die durch ihren Coran an die Civili-

sation ,Amuraths und Bajazeths angenagelten Türken-
und ihr werdet sehen, ob Napoleon, «wenn er es mit

solchen«Gegnern zu thun hat, nach St. Helena wandern

wird, um daselbst zu sterben. Man muß es anerkennen
und es zu benutzenverstehen: Napoleon wurde das große

Opfer der Civilisatiom die ihn fallen ließ, weil er sichs
von ihr in einigenPunktengetrennt hatte. Und nun wagt

es noch, ihr zu trotzen und sie in Stücken zu zerschneidem

Ich beharre also aus meinem Satze, weil er

der LSchlüsselzu allen Bewegungen der Welt ist, Und

wen beinahe alle Fehle-«die man begeben sieh-«ihren

Grund darin haben, daß man die Civilisation nicht hin-

länglichachtet. Ludwigder Vierzehntenimmt in der

Geschichte einen allzu hoben Platz ein« als daß sein

Name nicht oft wiederkehren sollte. Eine Menge Sa-

chen schreiben sich von diesem ausgezeichnetenFürsten
her: er hat einer neuen Am Entstehung gegebmi Diese

Gerechtigkeitkann man ihm nicht versagen. Ihm ver-

danken Europa und Frankreichdas Hervorspringendsie
in ihrer Civilisation.«Aber eben deswegen verdanken sie
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ihm auch großen Theils die Umwälzungemdie sie er-

fahren. Er bat ·daransge·arbeitet,so lange er gekonne
hat; ssreilich ohne es zu ahnen. Nur für sich und für

,seine Zeit glaubte erwirisain zu seyn; allein er berei-

tete die Zukunft, und durch die Keime, welche er aus-

streute, zog er die Veränderungherbei,welchesein Thron

erfahren hat. Seine Künste, seine Feste, Versailles,

Corneille, Raeine, Mastillom Moliere waren nichts als

Civilisationz und die, welche Zeugen von allen diesen
Wundern des Geistes und der Künste gewesen waren,

fühlten steh nur um so mehr ausgelegt,die Unsörmlich«
keieen der Neu-Aschaf« die Schande der iansenistischen
Streitigkeiten, die Ausschweifungenverdoron folgenden

Regierung, und das Elend der Politik und der Verwal-

tung währenddieser Epoche zu empsindem Wie! Lud-

wig verbreitete allenthalben Licht, Geschmack, Eleganzz
und man hätte nicht getrossen werden sollen von der

Verheerung der Pfalz, von den Dtagonaden und vonv

den nannten des Ekhfotgeekiegse Dies schner einen

allzu groben Widerspruch in sich, und setzt in dem mensch-

lichen Geiste zu viel Klarheit ans der einen, und zu viel

Blindheit aus der andern Seite voraus, als daß beides

mit einander bestehen
"

konnte. Das ist die Schlinge,
worin steh alle sangen lassen: ste wollen tvon der Civili-

sation nur das, was ihnen bequem ist; diese aber ist,

ihrer Natur nach, nicht zn theilen, Und wo sie sich zeigt
und wo sie wirkt, da ist ste immer ganz und vollständig.

Seit Ludwig dem Vierzehntenbedingenstchalle Fort-

schritte gegenseitig. Wenn die »Montesquien,die Nons-

seau, die Voltaire indem bezauberndenVerein der Ver-
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nunst, der Beredsamkeitund Anmuth zu den Leuten von

ihren kostbarstenAngelegenheitenreden; wenn sie ihnen

die Grundsatze, die Mißhreiuche,"die Pflichten, sdidHülfss

quellender menschlichenGesellschasten und der Negieruni

gen fühlbar machen: wie können alsdann Einrichtungen
fortdauern, welche ihnen entgegenwirkenk und welche-

Früchtekann ein Kampf bringen, der gegen eine bis-zu
diesem Punkt gelangte Civilisakion gerichtet ist? Von ihr

rührt die Revolutionher, von ihr«werden noch andere:

herrühren,daraus kann man sich verlassen. Da sie aben-

nothwendig auf «die eonsiitutionellt Ordnung abzweckt,so-

sindet sie in dieser ihre Zuflucht, wie in einem Hofm-
Heute hat man es noch in seiner Gewalt, in diesenHa-
sen einzulausen5morgen wird mas- aarch den Sturm in-

denselhenhineingewbrfemPortugal-—Spanienund Neu-S

pel haben ihn aushalten müssen,weil siegezögerthatten.
Wenn 50 Millionen Rassen an der Civilisation Europak
Theil haben werden durch den Antheii,s den sie an den

Angelegenheitendieses Erdtheils nehmen« so wiedurch
die Künste,durch den Handel, durch den Reichthuut, durch

Reisen und durch Lettüre von Seht-isten politischen In-

halts: dann werden sie, umgewandelt durch sich selbst-
in andere Menschen, entweder consiitutionell sehn, oder

man wird in Nußland nicht längerEis und Schnee an-
«

treffen. Dies Ergebniß sieht in der Natur der Dinge

geschrieben;«da hab’ich es gelesen. MögenDiejenigen,
denen meine Lehrebeschwerlichist, sich mit meiner Ver-

urtheilung nicht übereilen! Seit langer Zeit beschaftige
ich mich mit dem Pkpolem wie mku die Civnisakioa
spaltet und sich den Wirkungen ihrer Fortschritte-entgeht
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»

Eine nnwiderstehlicheGewalt hat mich immerauf den«

selben Ppnktzukückgesührynach welchem man sie eue-

«weder ganz mit allen ihren Folgen annehmensoder-,

wennman es vermag, sich gänzlichvon ihr absondern

muß. Die Türken welche der Civilisation alle Thüren,

verschließen,erscheinenmir weit eonsequenterkals die En-

ropäer, welche ihr nur die Hälfte der ihrigen öffnen

wollen;denn wenn man ihr Eingang verstarteh so stößt

sie die-verriegelten ein« und kommt mit ihrem ganzen

Gefolge.

Finder man eine andere Lösungfür dies Problem-,
so werd« ich sie annehmen, sobald der Beweis geführt
ist; bis· sahst-»aber werd« ichan der Ueberzengungbe-

hqkkkm daß es sichmitder Chaise-kip- pekbäly wie mit

der Justiz, die, ob sie gleich nur kleine Tagreisenmach-,

zuletztdoch an Ort und« Stelle kommt.

Umwälzung, Civilisation, menschlicher

Verstand sind drei Synonitna, drei Ursachenund Wir-

kungen. — Gebt Schranken dem menschlichenIGeiste,

und ihr werdet die Civilisation aushalten und die Men-«

schen werden statig werden; aber so lange jenerim Gange
bleibt, so lange wird die Welt mit ihm gehen, und seit

der Schöpfung bat sie nichts Anderes gethan.










